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				Die Autorin 

				Georgia Bockoven war erfolgreich als freie Journalistin und Fotografin tätig, bevor sie mit dem Schreiben von Romanen begann. Inzwischen haben sich ihre Bücher weltweit über vier Millionen Mal verkauft. Sie ist verheiratet, hat zwei Kinder und lebt mit ihrem Mann in Kalifornien.

				

			

		

	
		
			
				

				Für John – meinen Ehemann und besten Freund

			

		

	
		
			
				

				Prolog

				
Oktober 2011

				Elizabeth trat in den Schatten einer riesigen, denkmalgeschützten Eiche, das Wahrzeichen dieses Friedhofs, der fast so alt war wie der Baum. Auf ihm lag die Elite der Stadt begraben, die historisch wichtigen und bedeutenden Persönlichkeiten von Sacramento in Kalifornien. Das parkähnliche Gelände, die stattlichen Grabmäler und die schlichten, aber durchaus kostspieligen Granitgrabsteine zeigten deutlich, dass die weniger vom Leben Bevorzugten kaum Chancen hatten, einen ihrer Lieben in einer solch illustren Gesellschaft zur letzten Ruhe zu betten. Die Regeln für eine Aufnahme waren streng und wurden unerbittlich eingehalten. Eine öffentliche Diskussion über ihren Sinn war undenkbar. 

				Es hatte eine Zeit in ihrem Leben gegeben, da hätte Elizabeth diese Regeln hingenommen, ohne darüber nachzudenken. Doch heute war sie eine andere Frau als vor zehn Jahren.

				Sie war sehr zeitig zu diesem letzten Abschied erschienen, um mit ihren Gedanken allein zu sein, bevor die anderen kamen. Erinnerungen schienen ihr ein schwacher Trost für eine tiefe und bereichernde Freundschaft zu sein – und doch waren sie alles, was ihr blieb. Wie lange würde es wohl dauern, bis sie nicht mehr sofort zum Telefon griff, um etwas zu erzählen, was sie beide zum Lachen brachte oder in eine wehmütige Stimmung versetzte? Wann würde dieses stechende Gefühl des Verlusts seine Spitze verlieren?

				Eine kaum merkliche Bewegung bei den Azaleensträuchern erregte ihre Aufmerksamkeit: ein Monarchfalter in Orange und Schwarz. Die Schmetterlinge kamen jedes Jahr durch dieses Tal. Sie waren auf dem Weg zu einem Eukalyptuswäldchen an der Küste, ihrem Winterquartier. Dort ruhten sie sich aus und paarten sich, um vier Monate später den fast dreitausend Kilometer langen Rückweg in die Berge anzutreten. Vier Schmetterlingsgenerationen später begann der Kreislauf dann von Neuem.

				Elizabeth hatte gelesen, dass ein Zeitreisender theoretisch die Geschehnisse der Zukunft verändern konnte, indem er den Flugweg eines einzigen Schmetterlings beeinflusste. War das mit ihnen geschehen? War das der Grund dafür, dass ihr Leben vor elf Jahren aus den Fugen geraten war und sich dann völlig neu geordnet hatte? Nicht einmal ihre Vergangenheit war dieselbe geblieben.

				Früher hätte Elizabeth über die Vorstellung von Zeitreisenden und Schmetterlingen nur gelacht. Inzwischen war ihr das Lachen vergangen. Etwas hatte zu den Ereignissen des Jahres geführt, in dem sich alles veränderte – Schmetterlinge, schicksalhafte Fügungen oder unaufhaltsame Entwicklungen. 

				Etwas hatte sie auf diesen Friedhof gebracht, wo sie plante, das Gesetz zu brechen.

				

			

		

	
		
			
				

				1

				Lucy

				März 2000

				Lucy stand in der Tür des mit Kirschholz getäfelten Büros und starrte den einzigen Mann an, den sie je geliebt hatte. Nachdem sie zwanzig Jahre lang allein zu Bett gegangen war, stellte sie immer noch allnächtlich ihre Entscheidung infrage, ihm nichts zu sagen. Und jedes Mal stand sie am nächsten Morgen in dem Bewusstsein auf, dass Schweigen der einzige Weg war, ihn in ihrem Leben zu behalten. Was Frauen anging, gab es keine Kompromisse mit Jessie Reed – es gab nur Sex oder Freundschaft. Und Frauen hatte es wahrlich genug gegeben.

				Der Sex wäre mit ziemlicher Sicherheit gut gewesen. Besser als gut. So, wie sie ihn sich als Mädchen erträumt und später zu vergessen versucht hatte, als die Wirklichkeit ihren romantischen Vorstellungen nicht gerecht wurde.

				An dem Tag, an dem Jessie Reed damals in ihrer Anwaltskanzlei aufgetaucht war, hatte sie neununddreißig Lenze gezählt und versucht, ihren bevorstehenden vierzigsten Geburtstag zu verdrängen. Er wiederum war nach seiner zweiten Scheidung erst vor Kurzem nach Sacramento gezogen. 

				Seine Intelligenz und die Unbeirrbarkeit seines Strebens nach Reichtum hatten ihn grundlegend von den Obdachlosen am Busbahnhof unterschieden, an denen sie jeden Morgen vorbeigekommen war. Seine Ziele hatte er mit einer Durchtriebenheit und Furchtlosigkeit verfolgt, die an Fanatismus grenzten. Muße war des Teufels und Freizeit eine Todsünde gewesen.

				Doch wie er jetzt seinen Kopf an das Lederpolster des Stuhls lehnte, mit seinem dicken silbergrauen Haar, das ihm über die Ohren reichte, und mit verschleiertem Blick, sah er verletzlich aus. Ein Wort, das normalerweise in Beschreibungen seiner Person ebenso wenig vorkam wie das Wort »wankelmütig«.

				Er öffnete seine Augen und sah Lucy durchdringend an. »Du bist spät dran«, sagte er. Die Verärgerung ließ seinen weichen Südstaatenakzent härter klingen.

				»Die Sitzung hat länger gedauert als geplant.«

				Seine Hand fuhr über sein Haar, er richtete sich auf und bedeutete ihr ungeduldig, sich zu setzen. »Was hast du herausgefunden?«

				Sie würde ihn nie belügen. Sogar die kleinen Notlügen und Ausreden, mit denen Freunde die Wahrheit bemäntelten, blieben ihr verwehrt. Er wiederum würde sie nie bitten, in einer Angelegenheit Partei für ihn zu ergreifen, die sie für töricht hielt. Es blieben ihm noch ein paar Monate, vielleicht sogar ein Jahr, wenn er dem Krebs ebenso die Stirn bot wie anderen Widrigkeiten seines Daseins. Aber das war nicht genug Zeit. Nicht genug, um all seine Pläne umzusetzen.

				»Bisher noch nichts«, sagte sie schließlich. Das war keine Lüge, sondern eine Ausrede.

				»Das dauert alles zu lange. Schick einen zusätzlichen Privatdetektiv los.« Er rutschte auf dem Stuhl hin und her. »Zum Teufel noch mal, es gibt Menschen, die dir im Fernsehen garantieren, dass sie jeden, wirklich jeden, innerhalb von einer Woche finden.«

				»Seit wann schaust du fern?«

				»Darum geht es doch nicht.«

				»Das weiß ich. Ich möchte aber trotzdem wissen, warum du deine Zeit mit Fernsehschauen …« 

				Wie konnte sie nur so eine blöde Frage stellen? Sie hatten beide nicht geahnt, wie schnell und problemlos er sich aus seinen diversen Geschäften würde zurückziehen können – und wie leer sein Leben danach sein würde.

				Vor dreieinhalb Monaten, an Thanksgiving, war Jessie zum Sterben ins Krankenhaus gegangen, tief enttäuscht darüber, dass er das neue Jahrhundert mit den vorausgesagten Computerzusammenbrüchen und Atomkatastrophen nicht mehr begrüßen konnte. Doch eine Woche später wurde er wieder entlassen. Sein Krebs befand sich offensichtlich auf dem Rückzug, was keiner für möglich gehalten hatte. Grimmig akzeptierte er, dass ihm der von den Ärzten vorhergesagte schnelle Tod verwehrt wurde.

				Zwei Tage später tauchte er in ihrer Kanzlei auf und übergab ihr ein Testament, das ein anderer Anwalt aufgesetzt hatte. Als er ihr sagte, er hätte sich zuerst an einen Kollegen gewandt, war sie verwirrt und verletzt gewesen. Doch sie hatte sorgfältig darauf geachtet, ihre Gefühle nicht zu zeigen. Sie hatte die Unterlagen durchgesehen und die Details überflogen. Überzeugt davon, etwas falsch verstanden zu haben, hatte sie dann noch einmal von vorn angefangen. Als sie damit fertig gewesen war, hatte sie sich in ihrem Stuhl zurückgelehnt und den Mann angestarrt, den sie so gut zu kennen glaubte. Sie war völlig verblüfft und sprachlos über die Enthüllungen gewesen.

				»Das Fernsehen ist informativ«, sagte Jessie jetzt. »Ich habe eine völlig neue Welt entdeckt, von der ich bisher nichts wusste. Zeit wurde es. Ich denke, ich weiß, was seine Anziehungskraft ausmacht. Es ist, als würde man Leute dabei beobachten, wie sie nach einem Zugunglück aus dem Fenster springen und klauen, was auf die Gleise gefallen ist. Du kannst nicht glauben, was du siehst, und fühlst dich deswegen schuldig, kannst aber trotzdem nicht wegschauen oder abschalten.«

				»Das kommt mir bekannt vor. Allerdings hätte ich nie gedacht, dass ich es eines Tages von dir zu hören bekomme.«

				»Sei nicht so streng mit mir Lucy.« Er lächelte sie unschuldig an. »Es hält mich vom Grübeln ab und beschäftigt mich.«

				»Auf andere Weise, als ich dir vorgeschlagen habe.«

				Ein neugieriger Blick traf sie. »Ich erinnere mich nicht, was das gewesen sein sollte.«

				Dieses Eingeständnis brach ihr fast das Herz.

				Jessy war vierundsechzig gewesen, als sie sich kennengelernt hatten, wäre aber locker als Mittvierziger durchgegangen. Sein Verstand hatte schneller und zielgerichteter gearbeitet als bei anderen Menschen. Er war groß und schlank gewesen. Sein Aussehen hatte an Männer erinnert, die ihr Leben auf dem Rücken eines Pferdes verbrachten. Wenn er gelächelt hatte, bildete sich ein kleines Grübchen neben dem linken Mundwinkel. War er in diesem Moment besonders konzentriert, endete das Lächeln immer mit einem Zwinkern. Sie war ihm bereits verfallen gewesen, bevor ihr erstes Gespräch fünf Minuten alt gewesen war. Seit jenem Tag bildete er die Messlatte, an der sie andere Männer maß.

				»Besuch die Wohltätigkeitsorganisationen, die du in deinem Testament bedacht hast«, erinnerte sie ihn vorsichtig. »Gib ihnen eine Chance, dir persönlich zu danken.«

				»Warum sollte ich das tun?«

				»Sie würden sich darüber freuen.«

				»Bei Weitem nicht so sehr wie über einen Scheck.«

				»Darum geht es doch nicht. Lass mich wenigstens ein Treffen vorbereiten. Wenn es dir überhaupt nicht gefällt, dann …«

				Jessie beugte sich vornüber und hielt sich die Seite, als ob er so den Schmerz auf eine Stelle beschränken könnte. »Nein.«

				»Also gut. Was ist mit einer Reise? Nichts Langes oder Anstrengendes, nur einen oder zwei Tage.« Sie hielt inne. »Golden Gate im Nebel, Lake Tahoe, die kalifornischen Weinbaugebiete. Mein Bruder arbeitet für einen berühmten Winzer. Ich könnte eine private Führung organisieren.«

				Jessie lächelte ironisch. »Hast du jemals dieses Spiel gespielt, bei dem man sagen muss, was man tun würde, wenn man nur noch einen Monat zu leben hätte?« Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht, legte den Ellbogen auf die Armlehne seines Stuhls und stützte das Kinn auf seine Hand. »Das ist einfach, wenn es um nichts geht. Doch jetzt kommt mir alles wie Zeitverschwendung vor. Mein ganzes Leben lang bin ich wegen der Erinnerungen gereist und wegen der Erfahrungen, die man dabei macht. Aber was bringt mir das in meiner Situation?«

				»Ich könnte Urlaub nehmen.« Das unmerkliche Zögern in ihrer Stimme verhinderte, dass der Vorschlag so beiläufig klang wie beabsichtigt. »Wir könnten etwas zusammen unternehmen.«

				Sein Blick durchbohrte sie. »Werd bitte nicht rührselig, Lucy. Ich habe ein erfülltes Leben gelebt, größtenteils selbstbestimmt. Es war länger als das vieler anderer Menschen. Ich jammere nicht. Was ich brauche, ist ein eleganter Abgang.«

				»Wie kann ich dir dabei helfen?«

				»Du hilfst mir doch. Es muss nur alles ein bisschen schneller gehen.«

				»Und es gibt keine Möglichkeit, dir dieses Projekt auszureden?«

				Sie konnte das Bedürfnis nachempfinden, vor seinem Tod das Verhältnis zu seinen Töchtern zu regeln. Zu Töchtern, von denen Lucy bis vor drei Monaten nichts gewusst hatte. Sie konnte ihm nur nicht klarmachen, dass sein Projekt ein Ding der Unmöglichkeit war. Er suchte Vergebung. Seine Töchter dagegen suchten Antworten und Erklärungen für lebenslanges Leid.

				Lucy war ein Scheidungskind und wusste um das Gefühl des Verlassenwerdens. Sie verstand, was Jessies Töchter durchgemacht hatten und immer noch durchmachten. In ihrer Wut würden sie ihm das Herz brechen und sich dabei auch noch im Recht fühlen. Es war einfach zu wenig Zeit. Wahrscheinlich wäre es sogar zu wenig gewesen, wenn Jessie weitere zwanzig Jahre gehabt hätte.

				»Nichts, was du sagst, wird an meinem Wunsch etwas ändern«, sagte er leise. »Ich weiß, du denkst, irgendwo in meinen Hinterkopf existiert die Vorstellung, dass sie sich in meine Arme stürzen und laut ›Daddy‹ rufen. Nichts liegt mir ferner. Ich will sie treffen, weil ich es nicht ertragen kann, zu sterben, ohne mich ihnen zu erklären. Ohne ihnen zu sagen, dass ich nicht der Dreckskerl bin, für den sie mich zu Recht halten. Ich mag sie verlassen haben, aber vergessen habe ich sie nie.«

				Er erhob sich mit Unterstützung der Armlehnen. Nicht nur der Krebs, sondern auch seine Gefühlsregungen ließen ihn so alt erscheinen, wie er wirklich war. »Als ich mich entschloss, die Sache anzupacken, wollte ich mir einreden, ich täte das, um ihnen ihren Seelenfrieden zurückzugeben, solange ich noch konnte – ohne Rücksicht auf die Konsequenzen für mich. Ich wünschte heute, ich wäre so selbstlos.« Er sah ihr direkt in die Augen. »Ich tue das für mich. Damit ich zumindest ein bisschen Frieden finden kann.«

				Jessie ging zum Schreibtisch, zog eine Schublade auf und nahm ein Blatt Papier heraus. »Das ist die Adresse, die ich von Elizabeth hatte, als ich vor ein paar Jahren versucht habe, sie zu kontaktieren.«

				Lucy nahm das Blatt. Vor fünfzehn Jahren hatte Jessie erfahren, dass seine älteste Tochter in Fresno lebte, und sie angerufen. Sie weigerte sich, etwas mit ihm zu tun zu haben, und drohnte ihm an, ein gerichtliches Umgangsverbot zu erzwingen, sollte er versuchen, sie zu treffen. Seine Briefe waren ungeöffnet zurückgekommen. Nach einem Jahr hatte er aufgegeben.

				Während sie die Informationen über Jessies vier Töchter für einen privaten Ermittler zusammengestellt hatten, hatte Lucy ihn gefragt, ob Elizabeth die Einzige gewesen war, zu der er je Kontakt aufnehmen wollte. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass dieser Mann, den sie so gut kannte, seine Kinder verlassen würde, wie sie von ihrem Vater verlassen worden war. Jessie hatte mit seiner Antwort gezögert. Die Frage irritierte ihn offensichtlich. Sie ließ es damals dabei bewenden.

				Heute entschied Lucy sich dafür, es noch einmal zu versuchen. »Du hast außer bei Elizabeth nie versucht, eine andere deiner Töchter zu finden?«

				Er sah an ihr vorbei auf die Bücherregale hinter seinem Schreibtisch. Auf diesen Regalen lagen Trophäen und Erinnerungsstücke aus einem Leben in unglaublichem Reichtum und erbärmlicher Armut: Erstausgaben von Hemingway und Twain neben Pfeilspitzen von der Farm seiner Familie in Oklahoma und einer Kugel aus der Schlacht von Gettysburg.

				Ein Regal unterschied sich von den anderen; dorthin sah er jetzt. In der Mitte stand ein kleines Kästchen auf einer Art Holzpodest. Es enthielt das Purple Heart, das amerikanische Verwundetenabzeichen. Der Orden hing an einem rot-weiß gestreiften Band, das Bronzerelief war ziemlich abgegriffen. Vor vielen Jahren war Lucy einmal versucht gewesen zu fragen, wofür er es erhalten hatte. Sein Blick hatte dafür gesorgt, dass ihr die Frage ihm Hals stecken geblieben war. Seitdem war der Fall für sie erledigt.

				»Vor einer Weile habe ich von einem mexikanischen Geschäftspartner erfahren, dass Christina zurück in den Staaten ist und in Arizona das College besucht. Doch nach dem Erlebnis mit Elizabeth war ich …« Jessie hielt inne. »Ich konnte sie nicht einfach anrufen oder so. Also bin ich hingefahren, um mir ein Stück anzusehen, in dem sie eine Rolle hatte.«

				»Und?« Lucy wollte, dass er weitererzählte.

				»Ich habe sie nicht erkannt und musste im Programmheft nachsehen, wen sie spielte. Als ich sie das letzte Mal gesehen habe, war sie vielleicht drei oder vier Jahre alt. Es ist ziemlich dämlich gewesen, dort aufzutauchen und zu denken, ich würde nach einer so langen Zeit das kleine Mädchen von damals wiedererkennen. Und sie konnte schon gar nicht wissen, wer ich bin.« 

				Er zuckte mit den Schultern, unterstrich damit seine Entscheidung.

				»Trotzdem habe ich es versucht. Blöd von mir, ich weiß. Ich bin nach der Vorstellung zu der Fragerunde geblieben, wo das Publikum mit den Schauspielern sprechen konnte. Dabei habe ich sie lange beobachtet, bis mir etwas einfiel, was ich sagen konnte, ohne sie völlig zu verstören. Ich habe sie also gefragt, ob sie ihr Talent vielleicht geerbt hätte. Sie hat mir ohne zu zögern und ohne ein Anzeichen des Erkennens geantwortet. Ich habe keine Möglichkeit gesehen, ihr zu sagen, wer ich bin.« Er seufzte tief, begleitet von einem traurigen Lächeln.

				»Und die anderen beiden, Ginger und Rachel?«

				»Die habe ich nie zu finden versucht. Na ja, zumindest nicht mehr, seit sie keinen kleinen Kinder mehr sind. In Anbetracht der Umstände war mir klar, dass sie mich als Erwachsene nie würden treffen wollen.« Sie schwieg. »Sag mir, was du denkst, Lucy.«

				Endlich, nach zwanzig Jahren, bekam sie eine Vorstellung davon, woher Jessies zielgerichtetes Streben und sein übermächtiges Bedürfnis nach einem eigenen Imperium rührten. Nicht vom Verlangen nach Geld oder Erfolg. Nein, er brauchte etwas, was ihn vor den Geistern der Vergangenheit und vor seinen Schuldgefühlen schützte.

				»Ich kann dir die Sache nicht ausreden?«

				Er schüttelte den Kopf. »Ich muss das einfach machen.«

				Sie gab klein bei. »Dann muss ich sehen, was ich tun kann, um dem Ermittler Feuer unterm Hintern zu machen.«

				»Verdopple sein Honorar.«

				»Ich glaube nicht, dass …«

				»Mach es einfach, Lucy.« Dann sprach er in gemäßigtem Tonfall weiter. »Ich glaube an Neuanfänge, Lucy. Ich wäre nicht da, wo ich bin, wenn ich das nicht tun würde.« Er lächelte sie an und zwinkerte. »Diesmal ist das Schicksal offensichtlich auf meiner Seite. Diese Jahrtausendwende war etwas Besonderes, oder? Etwas, was im Gedächtnis bleibt. Es muss einen Grund dafür geben, dass ich sie erlebt habe.«

			

		

	
		
			
				

				2

				Ginger

				Verletzt und verärgert zugleich, ging Ginger Reynolds aus ihrem Wohnzimmer nach oben ins Schlafzimmer. Auf dem Weg dahin löschte sie Duftkerzen im Wert von mehreren hundert Dollar. Zarte schwarze Rauchfahnen stiegen zur Decke auf – die dunklen Wolken passten gut zu ihrer Stimmung.

				Die Prämie für ihre Autoversicherung würde nach ihrem jüngsten Zusammentreffen mit einem Betonpfeiler ziemlich in die Höhe schnellen. Da sollte sie eigentlich kein Geld für etwas Überflüssiges wie Kerzen ausgeben. Aber es war so lang her gewesen, dass sie für etwas Verrücktes und vollkommen Sinnloses Geld ausgegeben hatte, um mit Marc ein bisschen Spaß zu haben. Seit sie vor einem Jahr von Kansas City nach San José, Kalifornien, gezogen war, schien das zu einer Gewohnheit zu werden.

				Sogar wenn der Artikel in der Frauenzeitschrift mit seiner Empfehlung der Kerzen als erotische Muntermacher völlig falsch gelegen hätte – Marc hätte sich trotzdem gefreut. Er mochte es, wenn sie etwas Neues ausprobierte. Das bedeutete, dass sie an ihn dachte und an ihrer Beziehung arbeitete.

				Aber wozu machte sie sich die ganze Mühe, wenn Marc in letzter Minute absagte?

				Sie ging ins Badezimmer und drückte die Flammen der Wachslichter um die Wanne herum aus. Notfälle waren eine Sache, die Entschuldigung für heute Abend eine andere. Er hätte seit Wochen wissen müssen, dass heute das Klavierkonzert seiner Tochter stattfinden würde. Seine Frau erinnerte ihn ständig an solche Dinge, hinterließ Nachrichten auf seinem Handy und dem Anrufbeantworter, klebte Notizzettel ans Lenkrad und den Badezimmerspiegel. Sie behandelte ihn wie ein Kind. Das war einer der Gründe, weswegen er sie vor anderthalb Jahren verlassen hatte.

				Für sechs Monate.

				Einen Monat länger als vor drei Jahren. Damals hatte Ginger ihn bei Freunden kennengelernt und angenommen, seine Scheidung sei schon über die Planungsphase hinaus. Marc Osborne brachte alles mit, was eine Frau von einem Mann erwarten konnte. Er war zärtlich, sexy, intelligent, aufmerksam. Zumindest redete sie sich das damals ein. Der größte Pluspunkt in ihren Augen: Er bewunderte ihren Geist mehr als ihren Körper. Er hatte es sogar geschafft, ihr während des Gesprächs in die Augen und nicht auf den Busen zu sehen, und er hatte sie zum Lachen gebracht. Richtig zum Lachen. Es war nicht dieses künstliche Gackern gewesen, mit dem sie Männern sonst das Gefühl gab, klug und witzig zu sein, auch wenn das nicht der Wahrheit entsprach. Sie hatten über ihre Arbeit gesprochen, über ihre Träume, und darüber, wo sie in zehn Jahren sein wollte. Er war in allen Punkten anders gewesen als die Männer, an die sie zuletzt ihr Herz und ihre Zeit verschwendet hatte. Keine Stunde nach Beginn des ersten Gesprächs war sie bis über beide Ohren in ihn verliebt gewesen.

				Sie liebte ihn so sehr, dass sie schließlich Kompromisse eingehen musste. Sie bewunderte ihn sogar, als er wegen seines fünfjährigen Sohnes und seiner achtjährigen Tochter in den ehelichen Haushalt zurückkehrte. Um ihnen zu zeigen, dass eine Scheidung nichts an seinem Verhältnis zu ihnen ändern würde. Doch aus den geplanten Monaten waren schließlich Jahre geworden, den Gesetzen einer heimtückischen, unwiderstehlichen Beziehungslogik folgend. Ein Ultimatum und ein Versprechen folgte dem anderen – und alle wurden auf dem Altar guter Absichten geopfert.

				Ginger öffnete die Tür zu ihrem Schrankzimmer und schlüpfte aus den hochhackigen Sandaletten. Marc mochte solche Schuhe, er fand ihre Beine damit sexy. Dann zog sie die schwarze Spitzenunterwäsche aus. Das wäre eigentlich sein Part gewesen.

				Verdammt. Er wusste, dass sie etwas Besonderes geplant hatte. In ihrer Mittagspause war sie extra nach Los Gatos gefahren, um seinen Lieblingskäse und eine Flasche Merlot zu kaufen, die der Weinhändler aus seinen privaten Beständen geholt hatte.

				Heute war ihr Jahrestag – zumindest hatte sie ihn auf dieses Datum verschoben. Der eigentliche Tag lag bereits drei Wochen zurück. Aber da war Marcs Schwester operiert worden. Danach hatte es eine Marketingkrise gegeben, die eine Geschäftsreise zur Zentrale in Kansas City notwendig machte.

				Warum nur hängte sie ihr Herz immer an Männer, die sie zwar liebten, sich aber nie zum letzten Schritt aufraffen konnten? Mit dreiundzwanzig hatte sie aus sich die Frau gemacht, die Bruce sich wünschte, nur damit dieser sechs Monate später einen völlig anderen Typ heiratete. Tom hatte stets betont, sie wäre perfekt für ihn, wie sie war. Kaum zogen sie zusammen, fing er jedoch an, sie zu betrügen.

				Sie wusste, dass sie mit ihren Erfahrungen nicht allein dastand. All ihre Freundinnen hatten Ähnliches durchgemacht – zumindest die Singles. Es gab ein paar glückliche Ehen, aber wenn Kinder kamen, endeten in der Regel die Freundschaften. Freie Zeit schien dann genauso knapp zu werden, wie es geschiedene Männer waren, die in einer neuen Ehe nichts gegen weitere Kinder einzuwenden hatten.

				Das Telefon läutete. Ihr Herz machte einen komischen kleinen Hüpfer in der Erwartung, Marc hätte einen Weg gefunden, doch noch zu kommen. Er überraschte sie gern, und sie gab ihm das Gefühl, gern überrascht zu werden. Sie hechtete übers Bett und griff nach dem Hörer. »Hi.« Ihre Stimme klang tief, sexy und fröhlich.

				Schweigen. Dann eine Frauenstimme. »Ich habe das Gefühl, du hast mit jemand anderem gerechnet.«

				»Mom – hallo.« Sie konnte ihre Enttäuschung nicht ganz verbergen. »Alles in Ordnung bei dir?«

				»Natürlich ist alles in Ordnung.« Ihre Mutter Delores hatte damals alles getan, um zu verhindern, dass Ginger ihr Haus verkaufte, ihre Arbeitsstelle und ihren Freundeskreis aufgab, um Marc nach Kalifornien zu folgen. Fast hätten sie sich damals zerstritten. Um alte Wunden nicht wieder aufzureißen, blieb seitdem das Thema Marc außen vor.

				Auf der Suche nach einem sicheren Gesprächsthema schlug Ginger einen leichten Ton an. »Wie geht es euch?«

				»Dein Vater hätte gern gewusst, ob dein Auto repariert ist.«

				Ginger und ihren Vater trennten nicht eine, sondern zwei Generationen. Als sie auf die Welt gekommen war, hatte er die Vierzig überschritten gehabt. Er kommunizierte mit ihr so, wie sein Vater mit ihm kommuniziert hatte – über die Frauen in der Familie. Hatte er Fragen oder wollte er Ginger etwas sagen, lief das über ihre Mutter.

				»Noch nicht«, musste Ginger eingestehen.

				Die Hand über der Sprechmuschel dämpfte, was ihre Mutter weitergab. »Sie sagt, noch nicht, Jerome.«

				Ginger wartete ab.

				»Dein Vater sagt, es sei wichtig, das so schnell wie möglich machen zu lassen. Erst heute Abend haben sie in den Nachrichten gebracht, dass ein Unfallauto Feuer gefangen hat. Die ganze Familie ist umgekommen. Sechs Menschen. Es war schrecklich.«

				»Ich rufe morgen früh sofort die Werkstatt an.«

				»Das hast du das letzte Mal auch schon gesagt.«

				Sie wälzte sich auf den Rücken und bedeckte ihre Augen mit der Hand. »Ich schreibe mir gleich einen Zettel.« 

				Sie wusste, dass ihre Eltern nervten, weil sie ihr nur so zeigen konnten, wie sehr sie sie liebten. Ihr Elternhaus war nicht gerade berühmt für seinen emotionalen Überschwang. Berührungen waren so selten gewesen wie Regen in der Wüste.

				»Habe ich dir schon gesagt, dass Bill zu Dads Geburtstag kommt?«

				Ungefähr hundert Mal. »Ja, Mom, ich weiß Bescheid. Ich habe dir doch gesagt, dass ich auch komme, wenn ich ein paar Tage freinehmen kann.«

				»Eine Woche wäre nett.«

				»Das wird nicht gehen. Ich bekomme keinen Urlaub, solange ich nicht ein volles Jahr dort gearbeitet habe. Ich versuche aber, den Freitag und den Montag für ein langes Wochenende freizuschaufeln.«

				»Wenn das so ist, dann ist das eben so.«

				»Mom, ich muss los. Ich habe eine Verabredung.«

				»Eine Verabredung?«

				»Mit einer Freundin.«

				Es herrschte gespannte Stille. Dann versuchte es Delores mit einem Scherz. »Hat diese Freundin vielleicht einen Bruder?«

				»Hat sie tatsächlich.« Gingers Geduldsfaden drohte zu reißen. »Der ist aber schwul.«

				Wie aus der Pistole geschossen, kam Delores’ Antwort. »Ich dachte, es gibt inzwischen Einrichtungen, in denen solche Menschen geheilt werden können?«

				Ginger war zuerst sprachlos, musste dann aber lachen. »Macht es gut, Mom. Ich melde mich in ein paar Tagen wieder, wenn ich mehr Zeit habe.«

				»Denk an die Reparatur.«

				»Mache ich. Tschüs.«

				Lang saß sie auf der Bettkante und starrte blicklos auf den Parkplatz hinter ihrem Apartment. Sie wollte nicht einfach nur mit Marc zusammen sein, sie brauchte ihn. Nicht nur für den Sex. Ihre Freunde waren in Kansas City zurückgeblieben. Sie hatten alle versucht, ihr den Umzug nach Kalifornien auszureden. Und hier hatte sie noch keine neuen Freundschaften geschlossen. Dazu war sie viel zu schüchtern. 

				Sie fühlte sich allein gelassen und brauchte dringend einen Menschen, dem sie sich anvertrauen und mit dem sie reden konnte. An ihrem Arbeitsplatz und im Fitnessstudio hatte sie zwar Frauen getroffen, die sie mochte. Aber die hatten alle ein ausgefülltes Leben mit Familie, Freunden und Beruf. Mehr als Kaffeetrinken und ein gemeinsames Mittagessen war da nicht drin. Freundschaft, wie Ginger sie verstand, brauchte Zeit und musste gepflegt werden. Darüber sprach sie nie, auch nicht mit Marc. Wer einsam war, brauchte Trost. Dieses Eingeständnis fand sie armselig.

				Außerdem hörte sie die biologische Uhr immer lauter ticken. Egal, wie oft sie trainierte: Ihr Busen sackte langsam nach unten. Egal, wie andächtig sie ihre Haut mit teuren Cremes und Lotionen massierte: Die feinen Linien in ihren Augenwinkeln kamen ihr jedes Mal tiefer vor, wenn sie in den Spiegel blickte. Das Alter machte sich bemerkbar. Nicht auf die beiläufige Art und Weise wie bei den Frauen, die Kinderwagen schoben und ihre Brut zwischen Schule, Musikunterricht und Sportverein hin- und herkarrten. Nein, eher beschleunigt durch ihre Anstrengungen, die Anzeichen zu bekämpfen.

				In vier Jahren wurde sie vierzig. Allein der Gedanke daran machte sie krank. Wahrscheinlich ging sie dann immer noch für Mitte dreißig durch – so wie jetzt für Anfang dreißig. Aber sechsunddreißig schien gleichaltrigen Männern zu alt zu sein. Wenn die dann vierzig wurden und eine Familie wollten, beschlossen sie meist, sich an die süßen jungen Dinger zu halten, die durch Geld und Erfahrung leicht zu beeindrucken waren. Und die keine künstliche Befruchtung brauchten, um schwanger zu werden.

				Gingers Magen knurrte und erinnerte sie daran, dass sie das Mittagessen ausgelassen hatte. Sie war hungrig. Gefährlich hungrig. Weil ihre Seele nach Nahrung verlangte. Wenn sie nicht aufpasste, könnte sie etwas ziemlich Dummes anstellen. Beispielsweise die Hundertfünfzig-Kilo-Frau füttern, die in ihrem Fünfundfünfzig-Kilo-Körper lebte. Die Frau, die sie jede Stunde des Tages bekämpfen musste.

				Ginger ignorierte schließlich sowohl den Hunger des Körpers als auch den der Seele, zog sich die Sportsachen an und rannte nach unten. Gerade hatte sie sich den Hausschlüssel eingesteckt und dehnte ihre Beinmuskulatur, als es an der Tür klingelte. Sie weigerte sich, an Marc zu glauben.

				Er war es auch nicht.

				»Tut mir leid, Sie zur Essenszeit zu stören«, sagte der Hausverwalter und strich sich mit der Hand über seine Glatze. »Meine Frau hat vergessen, mir das sofort zu geben. Das ist heute für Sie gekommen. Ich habe gedacht, es ist vielleicht wichtig.« Er übergab ihr eine Expresslieferung.

				Ginger sah auf den Absender. Eine Anwaltskanzlei in Sacramento – sie kannte niemanden dort.

				»Ich hoffe, es sind keine schlechten Nachrichten«, sagte der Verwalter.

				»Was? Nein, sicher nicht. Meine Firma hat Kontakte nach Sacramento. Jemand muss versehentlich meine Privatadresse benutzt haben.«

				Der Überbringer machte keine Anstalten zu gehen. »Ich wäre ja eher damit gekommen, aber meine Frau hat heute Geburtstag. Deswegen haben wir beide es, um ehrlich zu sein, völlig vergessen.«

				Ginger lächelte. »Kein Problem. Bitte gratulieren Sie ihr von mir.«

				»Mache ich.«

				Sie ging in die Wohnung und warf den Umschlag auf das Sofa. Wenn sie nicht bald auf die Laufstrecke kam, würde sie sie mit den Kerlen vom örtlichen Wrestlingclub teilen und knietief im Testosteron waten müssen. Fast war sie schon wieder an der Tür, als ihre Neugier doch noch siegte. Schließlich bekam sie nicht jeden Tag eine Expresssendung von einer Kanzlei. Um genau zu sein, hatte sie noch nie Post von einem Anwalt bekommen.

				Sie setzte sich aufs Sofa, legte die Füße auf den Couchtisch und machte sich einen virtuellen Knoten ins Taschentuch: Sie brauchte dringend neue Laufschuhe.

				»Sehr schön.« Sie zog zwei Briefe aus dem Umschlag, einen von dem Anwalt, den anderen von einem Reisebüro. Den vom Anwalt öffnete sie zuerst.

				Sehr geehrte Mrs Reynolds,

				ich schreibe Ihnen im Auftrag Ihres leiblichen Vaters, Jessie Patrick Reed. Es tut mir leid, Sie darüber unterrichten zu müssen, dass Mr Reed bald sterben wird. Er äußerte den Wunsch, Sie zu treffen. Angesichts der Tatsache, dass die ihm verbleibende Zeit sehr knapp bemessen ist, werden Sie die Dringlichkeit der Angelegenheit sicher verstehen. Er bat mich, Ihnen zu sagen, dass er eventuelle Vorbehalte Ihrerseits durchaus verstehen könnte und dass er alles tun würde, um Sie zu einem Treffen zu bewegen.

				Ginger fühlte sich gleichzeitig erleichtert und enttäuscht. Der Brief war offensichtlich nicht für sie bestimmt. Ein ziemlich trauriges Zeichen dafür, wie wenig sich in ihrem Leben ereignete.

				Um Ihnen eine reibungslose Anreise nach Sacramento zu ermöglichen, liegt diesem Schreiben ein Rückflugticket bei. Außerdem steht Ihnen nach Ihrer Ankunft ein Wagen mit Fahrer zur Verfügung. Eine Bestätigung der Daten Ihrerseits ist nicht notwendig. Sollten Sie jedoch Fragen haben, rufen Sie mich bitte jederzeit an.

				Mit freundlichen Grüßen

				Lucy Hargreaves

				Ginger faltete das Schreiben zusammen und legte es auf ihre Aktenmappe. Sie würde morgen von der Arbeit aus dort anrufen und der Anwältin erklären, dass sie die falsche Ginger Reynolds sei.

				Ginger drehte ihre Runden völlig in Gedanken. Die Frau, für die dieser Brief bestimmt war, beschäftigte sie. Sie fragte sich, wer sie wohl war und warum sie denselben Namen trugen. Als sie wieder nach Hause kam, klingelte das Telefon.

				Sie hob in der Küche ab und meldete sich.

				»Ich habe angefangen, mir Sorgen zu machen«, sagte Marc.

				Der Anrufbeantworter blinkte, wie sie mit einem Blick feststellte. »Ich war im Park.« Früher waren sie zusammen laufen gegangen – bevor die gemeinsame Zeit zu knapp wurde, um sie mit etwas so Alltäglichem zu verschwenden. »Ist das Konzert schon vorbei?«

				Er stöhnte. »Nicht mal annähernd. Wir sind noch auf der ersten Seite des Programms, und Jenny steht auf der dritten. Ich habe mich davongeschlichen, um dich anzurufen. Ich wollte deine Stimme hören und fragen, ob alles in Ordnung ist.«

				Sie lehnte sich gegen die Küchentheke und sah auf die Uhr. Halb neun. Kein Überraschungsbesuch heute Abend. Es war bescheuert, sich ständig solche Hoffnungen zu machen. »Mir geht’s gut.« Sie bemühte sich, ihre Enttäuschung zu verbergen. »Du musst stolz auf Jenny sein. Die Besten kommen am Ende.«

				»Und dir fällt immer etwas ein, damit es mir gleich besser geht. Du bist eine wunderbare Frau. Ich muss in meinem vergangenen Leben ein ziemlich toller Hecht gewesen sein, dass ich dich diesmal abbekommen habe.« Er machte eine Pause. »Es tut mir leid, Ginger. Ich weiß, wie viel dir der heutige Abend bedeutet«, flüsterte er gequält.

				Sie ließ sich ein wenig erweichen. Hätte er gesagt, wie viel dieser Abend für sie beide bedeutet, würde sie ihm sofort vergeben. So musste er warten, bis sie sich trafen. »Es werden noch andere Jahrestage kommen.«

				»Du bist zu gut für mich.«

				Ja, das war sie. Aber vielleicht würde sich das eines Tages ändern. »Ich habe heute einen total seltsamen Brief bekommen. Von einer Anwältin aus Sacramento.«

				»Davon wirst du mir ein anderes Mal erzählen müssen, Schätzchen. Ich muss zurück, bevor Judy mich sucht. Morgen zum Beispiel, okay?«

				»Ist nicht so wichtig.«

				»Ist es doch. Sonst hättest du nichts gesagt. Geh nach oben, nimm ein schönes Bad und bedauere mich, dass ich hier festsitze und nicht bei dir sein kann.«

				Er hätte den Brief morgen vergessen, und sie würde ihn nicht daran erinnern. Ihn ständig an etwas zu erinnern war typisch für Judy Osborne. Und Ginger mied jede Ähnlichkeit in den Beziehungsmustern wie der Teufel das Weihwasser. »Mache ich.«

				Sie verabschiedete sich, behielt jedoch den Hörer in der Hand. In Denver war es jetzt halb zehn Uhr abends. Ihr Vater würde sicher schon im Bett sein, aber ihre Mutter blieb in der Regel bis Mitternacht auf. Der Brief war eine der seltenen Gelegenheiten, sie an ihrem Leben teilhaben zu lassen, und hatte nichts mit Marc zu tun. Ginger wählte ihre Nummer.

				Bevor sie überhaupt zum Grund ihres späten Anrufs kommen konnte, musste sie Delores davon überzeugen, dass nichts Schlimmes passiert war. »Mom, du musst dir keine Sorgen machen. Ich wollte dir nur von einem seltsamen Brief erzählen, den ich heute bekommen habe.«

				»Belästigt dich jemand?«

				Ginger lachte. »Nein, überhaupt nicht.«

				»Ich habe nur gerade gelesen, wie gefährdet Singlefrauen durch Stalker sind.«

				»Mich belästigt niemand, Mom. Der Brief ist von einer Anwältin. Sie vertritt einen Mann, der denkt, er sei mein Vater.«

				Schweigen am anderen Ende der Leitung. »Mom?«, fragte Ginger.

				Es vergingen weitere Sekunden, bevor Delores antwortete. »Ja?«

				»Findest du das nicht lustig?«

				»Was steht noch in dem Brief?«

				Diese Reaktion hatte Ginger nicht erwartet. »Er wird bald sterben und will mich treffen. Nein, nicht mich. Seine Tochter.«

				»Steht ein Name im Brief?«

				Sie langte nach dem Schreiben. »James Reed. Nein, nicht James. Jessie.«

				Erneutes Schweigen. »Was wirst du machen?«

				Verwirrt wünschte sich Ginger, sie hätte nicht angerufen. Sie hatte auf ein bisschen Unterhaltung gehofft, nicht auf eine inquisitorische Befragung. »Ich denke, ich werde dort anrufen und der Anwältin sagen, dass ich die Falsche bin. Dann kann sie weitersuchen.«

				»Du musst da nicht anrufen. Dazu bist du nicht verpflichtet. Sie weiß sowieso, was los ist, wenn du dich nicht meldest.«

				»Der Typ wird sterben, Mom. Ich möchte nicht schuld daran sein, sollte seine Tochter nicht rechtzeitig gefunden werden.«

				»Misch dich da nicht ein, Ginger.« Das klang nicht nach einem Vorschlag, sondern wie ein Befehl. »Wirf den Brief weg und vergiss das Ganze.«

				»Ich muss das Flugticket zurückgeben oder ihnen zumindest sagen, dass ich es nicht nutzen werde. Der Mann will seine Tochter schnellstmöglich treffen. Deswegen liegt dem Schreiben ein Rückflugticket von San José nach Sacramento bei. Mit dem Auto wäre ich wahrscheinlich schneller dort.«

				»Dann schick es zurück. Ruf aber auf keinen Fall dort an.«

				»Warum? Was sollte das für einen Unterschied ausmachen?«

				»Es geht um deine Sicherheit. Ich habe von Leuten gelesen, die auf diese Art Betrügern aufgesessen sind.«

				»Mom, der Brief ist nicht für mich. Du macht viel zu viel Wind deswegen. Hätte ich geahnt, dass du dich so aufregst, hätte ich dich nicht angerufen.«

				»Ich weiß, wie schnell etwas passiert. Ich lese mehr darüber als du.«

				»Ich werde diese Anwältin anrufen und ihr sagen, dass ich die Falsche bin. Das ist alles.«

				»Zum Donner noch eins, Ginger, würdest du bitte sofort aufhören, mir zu widersprechen? Mach bitte ein einziges Mal, was ich dir sage.«

				Ginger blinzelte. Weder erhob ihre Mutter normalerweise die Stimme, noch fluchte sie. Da war etwas im Busch. Und es hatte nichts mit Betrügern und Stalkern zu tun. »Also gut. Wenn dir das so wichtig ist, werde ich einfach die Tickets zurückschicken.«

				»Danke.« Delores Erleichterung war fast mit Händen zu greifen.

				»Ich lege jetzt auf und gehe duschen.« Damit Delores dieser blitzartige Abschied nicht merkwürdig vorkam, fügte Ginger hinzu: »Ich war gerade laufen und muffle ziemlich.«

				»Ich hab dich lieb, mein Kind.«

				»Ja, Mom, mach’s gut. Küsschen«, entgegnete sie automatisch.

				»Ginger, ich meine, was ich sage. Ich liebe dich wirklich über alles. Ich weiß nicht, was ich machen würde, sollte dir etwas zustoßen.«

				»Mach dir bitte keine Sorgen meinetwegen. Und hör auf, komische Zeitschriftenartikel zu lesen.«

				»Geh duschen.«

				Ginger legte auf, schnappte sich eine Pflaume von der Theke und ging nach oben. Die Pflaume schmeckte sauer. Sie aß sie trotzdem als Abendessen. So sparte sie ein paar Kalorien für das Wochenende. Sie wollte Marc überreden, sie in ein Wellnesshotel in Sonoma einzuladen, von dem sie in der Wochenendausgabe der Zeitung gelesen hatte.

				Sie stand unter der Dusche und plante ihre Taktik gegenüber Marc, als die Stimme ihrer Mutter ihre Gedankengänge unterbrach. Zum Donner noch eins, Ginger, mach bitte ein einziges Mal, was ich dir sage.

				Warum dieses einzige Mal? Was war an diesem Brief so wichtig?

				Die Antwort kam bruchstückhaft aus ihrem Unterbewusstsein. Zu schmerzlich, um glaubhaft zu sein, zu offensichtlich, um verdrängt zu werden. Eine Ahnung wurde zum Verdacht. Sie konnte ihn nicht in Worte fassen und schon gar nicht laut aussprechen.

				Das konnte nicht stimmen. Auf keinen Fall. Ihr ganzes Leben lang war ihr erzählt worden, dass sie ihre dunkelblauen Augen von Tante Louisa geerbt hätte. Dass sie das Temperament ihres Vaters besitzen würde. Das sie Kalzium nehmen sollte, weil die Frauen der Reynolds zu Osteoporose neigten. Über die Linie ihrer Urgroßmutter stammte sie von John Quincy Adams ab, dem sechsten Präsidenten der Vereinigten Staaten. Ihre Mutter würde sie doch nicht belügen.

				Sie spülte sich das Shampoo aus den Haaren und redete sich ein, das flaue Gefühl in ihrem Magen käme von der Pflaume. Sobald sie aus der Dusche kam, würde sie noch einmal ihre Mutter anrufen. Sie würden gemeinsam darüber lachen, dass Ginger für einen winzigen Augenblick geglaubt hatte, sie wäre nicht das Kind von Delores und Jerome und Billy wäre nicht ihr Bruder. Und sie nicht von John Quincy Adams abstammte.

				In Denver war es schon spät, deshalb verkürzte sie ihre übliche Pflegeprozedur nach dem Duschen und rief gleich nach dem Abtrocknen bei ihrer Mutter an. »Hallo, ich bin’s noch mal.« Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Eine Pause entstand. »Ich habe über dieses Schreiben nachgedacht.«

				»Das dachte ich mir«, sagte Delores.

				Sie klammerte sich an den letzten Strohhalm und gab ihrer Mutter die Chance, den Irrtum aufzuklären. »Warum hat dich das so aufgeregt?«

				»Ich bin müde. Es war ein langer Tag.«

				»Da steckt noch etwas anderes dahinter. Bitte sag mir, was. Ist es denn wahr?« Sie erstickte fast an den nächsten Worten. »Ist dieser Mann mein Vater?«

				»Dein Vater ist oben im Schlafzimmer.«

				Für einen winzigen Augenblick kam ihre Welt wieder ins Gleichgewicht. Aber die nächste Frage war unvermeidlich, um die Sache abschließen zu können. »Ist er auch mein Erzeuger?«

				»Das spielt dabei keine Rolle.«

				Eiseskälte kroch Gingers Rückgrat hoch. »Also stimmt es.« Ihre Stimme war kaum hörbar. »Ihr habt mich adoptiert?«

				»Das spielt keine Rolle«, wiederholte Delores.

				»Das stimmt nicht.«

				»Warum?«

				»Weil es bedeuten würde, dass mein Leben eine Lüge ist.« Ginger stand auf, ging im Zimmer herum und blieb wieder stehen.

				»Ich verstehe, dass du verärgert bist, aber …«

				»Wie konntet ihr mich die ganze Zeit anlügen?« Die Wut verhinderte, dass der Schmerz sie niederstreckte. »Ich habe euch vertraut.«

				»Wir mussten schwören, dass wir es niemals preisgeben. Niemandem, auch nicht dir gegenüber. Das war eine der Bedingungen für die Adoption.«

				»Was für ein Schwachsinn! Das mag damals wichtig gewesen sein, aber doch nicht sechsunddreißig Jahre später. Was hätten sie euch denn tun können?«

				»Ich habe überlegt, ob ich es dir erzähle.«

				»Wer ist sie?«

				»Sie ist tot, Ginger. Sie starb, da warst du sieben.«

				»Also dann: Wer war sie?«

				Keine Antwort.

				»Was passiert, wenn du es mir sagst?«

				»Barbara Winston.«

				Irgendwie kam Ginger der Name bekannt vor. »Wer?« Da fiel der Groschen. »Die Sängerin?« Nicht irgendeine Sängerin, nein, eine engelsgleiche Schönheit. Sie eroberte ihren Platz im Musikhimmel durch den frühen Tod bei einem Flugzeugabsturz – auf dem Weg zur Oscar-Verleihung, auf der sie singen sollte.

				»Genau.«

				»Und Jessie Reed ist mein Vater?«

				»Ja.«

				Langsam drang zu ihr durch, dass ihr Vater noch am Leben war. »Hat er der Adoption zugestimmt? Wollte er mich auch nicht?«

				»Wir kennen nur seinen Namen. Er wusste aber, was vor sich ging. Der Anwalt sagte uns, er hätte eine Vereinbarung unterzeichnet, keinen Kontakt zu dir aufzunehmen.«

				»Na, dann hat er seine Meinung anscheinend geändert.«

				»Was wirst du jetzt machen?«

				»Weiß ich nicht.«

				»Flieg nicht. Du würdest es bereuen.«

				Nach sechsunddreißig Jahren hatte ihre Mutter immer noch nicht begriffen, wie man sie dazu brachte, etwas zu tun. Indem man es ihr verbot.
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				Christina

				Christina Alvarado saß auf dem abgeschabten Ledersofa im Wohnzimmer des Dreizimmerbungalows, in dem sie mit Randy Larson wohnte. Ihre Füße lagen auf einer Platte aus lackiertem Sperrholz, die als Couchtisch diente. Sie hatte eine Hand in den Nacken gelegt, und ihr rechter Zeigefinger drehte Locken in eine rosa Haarsträhne. Eine Freundin, die die Kosmetikschule besucht und abgebrochen hatte, bezeichnete die Farbe als perfekten Willkommensgruß für das neue Jahrtausend.

				Christina las langsam ein zweites Mal den Brief, der vor ein paar Minuten von einem Kurier abgegeben worden war.

				Randy stand mit einer Dose Tomatensoße in der einen, dem Topf in der anderen Hand im Durchgang zur Küche. »Was steht drin?«

				»Mein Vater wird sterben.« Vergeblich versuchte sie zu begreifen, was vor sich ging. »Er will mich treffen.«

				»Enrique stirbt?«

				»Mein richtiger Vater, Jessie Reed.«

				»Ich habe gedacht, der ist tot.«

				»Ist er auch, oder besser gesagt, war er. Jedenfalls hat meine Mutter mir das erzählt.« Ihr Vater konnte nicht am Leben sein. Auferstehungen gab es nur in der Bibel – nicht bei Christina Alvarados Vater.

				»Warum sollte Carmen deswegen lügen?«

				Carmen war allerdings nicht gerade für ihre Wahrheitsliebe bekannt. Christina öffnete den zweiten Umschlag und zog ein Flugticket nach Sacramento heraus. »Wer weiß schon, was im Kopf meiner Mutter vorgeht.«

				»Ruf sie an und frag sie.«

				»Sie spricht nicht mit mir.«

				»Warum das denn nicht?«

				»Ich habe ihr gesagt, dass ich nicht zu ihrem Geburtstag nach Hause kommen werde.«

				»Hast du ihr auch gesagt, warum? Dass du proben musst?

				Randy verstand mal wieder gar nichts. Ein auferstandener Vater hatte Vorrang vor einer beleidigten Mutter. »Sie hat gesagt, ich hätte die Regieassistenz bei dieser Laienaufführung nie annehmen dürfen. Schließlich hätte ich ihr versprochen zu kommen.«

				»Vielleicht solltest du ihr sagen, dass du kommst, wenn sie Geld für die Miete schickt.«

				»Träum weiter.« Es war Enrique gewesen, der Christinas Schulgebühren in den Vereinigten Staaten bezahlt hatte – allerdings nicht aus Wohltätigkeit, sondern aus Eigennutz. Die Trennung von Mutter und Tochter brachte für ihn endlich wieder den lang ersehnten Frieden ins Haus. Ihre Mutter teilte niemals freiwillig, Geld schon gar nicht.

				»Es muss doch irgendwas geben, was du sie über deinen Vater fragen kannst?« 

				In ihrer Kindheit waren Gespräche über ihn tabu gewesen. Was sie überhaupt von ihm wusste, hatte sie von einem Cousin erfahren. »Mein Onkel Mario hat Geschäfte mit ihm gemacht. So hat ihn meine Mutter kennengelernt.«

				»Ach so? Was für Geschäfte?«

				»Erdbeeren.«

				Randy lachte. »Dein Onkel war Gärtner? Ich dachte, er sei eine große Nummer im Import-Export-Geschäft gewesen?«

				»Er machte Verträge mit Produzenten in Mexiko, und mein Dad suchte Käufer in den Staaten. Sie waren damals die ersten, die den Bedarf erkannt hatten, und verdienten ein Vermögen, bevor der Markt von Ware überschwemmt wurde und zusammenbrach.«

				»Und deswegen hat ihn deine Mutter verlassen?«

				»Ich glaube eher, weil sie San Diego nicht mochte. Er weigerte sich, nach Mexiko zurückzugehen, da hat sie sich von ihm getrennt.« Doch inzwischen zweifelte Christina auch an dieser Familienlegende. »Zumindest hat man mir das so erzählt.«

				»Wahrscheinlich ist sie verschwunden, als das Geld alle war.«

				Sie blickte ihn wütend an. »Warum machst du das?«

				»Was?«

				»Auf meiner Mutter rumhacken. Du kennst sie nicht mal!«

				»Ich weiß doch, wie sie dich behandelt.«

				»Vielleicht hat sie ja ihre Gründe dafür.«

				»Als ob die blöde Kuh einen Grund bräuchte, dich schlecht zu behandeln.«

				»Das geht zu weit«, warnte sie.

				Randy stellte Dose und Topf auf den Tisch, griff sich einen Stuhl, drehte ihn um und lümmelte sich breitbeinig darauf, die Arme auf die Lehne. »Was wirst du also machen?«

				»Ich weiß nicht.« Ihr Vater lebte. Eigentlich sollte sie glücklich sein, überglücklich. Als Kind hatte sie sich in ihren Träumen immer an ihn gewandt, wenn sie sich geliebt fühlen wollte. Warum freute sie sich nicht? Warum war sie nicht ganz wild darauf, ihn zu treffen?

				Darum! Wenn er noch am Leben war, hatte er sich bewusst nicht um sie gekümmert. Der Mann, den sie all die Jahre vermisst und geliebt hatte, würde so etwas nie tun.

				»Ich habe keine Ahnung, was ich machen soll«, antwortete sie.

				»Was möchtest du denn?«, versuchte er es noch einmal.

				»Regie in einem Steven-Spielberg-Film führen«, war ihre patzige Antwort. »Wie zum Teufel soll ich wissen, was ich will? Ich kann mich noch nicht mal entscheiden, ob ich mein Auto reparieren oder verschrotten lassen soll.«

				»Lass es verschrotten.«

				Sie würde eher tun, was er sagte, hätte sie nicht das Gefühl, es ginge ihm um das Geld für sein Filmprojekt. Film und Autoreparatur gleichzeitig war nicht drin. Je weniger Geld sie hatten, desto mehr sorgte sich Randy um Fremde Wesen.

				Christina sah sich das Flugticket an. »Wer auch immer der Kerl ist …« Nicht ihr Vater, so weit wollte sie noch nicht gehen. »Es muss ihm ganz schön wichtig sein, mich zu treffen. Das ist ein Ticket für die Erste Klasse.« 

				»Ein Ticket?« Randy kam herüber, setzte sich neben sie, nahm ihr das Stück Papier aus der Hand und studierte es. »Zum Teufel noch eins. So viel kostet ein Erster-Klasse-Flug von Tucson nach Sacramento?«

				»Sieht so aus.«

				»Er muss verrückt geworden sein, so viel Geld für einen Flug auszugeben, wo du doch mit dem Auto für ein paar hundert Dollar da rauffahren könntest.« Er starrte den Flugschein an. »Verrückt oder ziemlich reich.«

				»Oder verzweifelt. Die Anwältin schreibt, dass er im Sterben liegt. Er denkt wahrscheinlich, er bekommt mich sonst nicht mehr zu Gesicht.«

				»Wirst du fliegen?«

				Sie hatte ein komisches Gefühl im Magen. Was, wenn sie dort auftauchte, und der Kerl war wirklich ihr Vater? Was, wenn sie dann etwas total Dummes machen würde, beispielsweise ihm zu vergeben? »Der Zeitpunkt ist ziemlich ungünstig. Nächste Woche fangen die Proben an. Und Harold hat mir angedroht, mich rauszuschmeißen, wenn ich noch eine Schicht verpasse.« Harold drohte seinen Bedienungen ständig mit Entlassung, aber das wusste Randy nicht. Er wusste nur, dass er gezwungen wäre, sich eine Arbeit zu suchen, sollte sie ihre verlieren.

				»Quatsch. Es ist ja nicht so, dass du gleich bei ihm einziehen und ihn Daddy nennen sollst. Denk drüber nach. Sonst tut es dir am Ende leid, dass du nicht geflogen bist.«

				»Was geht dich das eigentlich an?«

				»Reiner Selbsterhaltungstrieb.« Er lächelte unsicher. »Ich will mir hinterher nicht dein Gejammer anhören müssen.«

				»Ich muss es mir überlegen.«

				Er nahm den Brief und las ihn durch. »Da steht, er zahlt auch das Hotel und einen Leihwagen. Wenn du magst, komme ich mit. Wir könnten das Erster-Klasse-Ticket gegen zwei Economy-Flugscheine umtauschen. Dann bliebe vielleicht sogar etwas Geld übrig.« Er schenkte ihr ein überzeugendes Lächeln. »Oder du gibst das Ticket zurück und wir verwenden das Geld für Fremde Wesen.«

				Ihr gemeinsamer Dokumentarfilm Fremde Wesen hatte in den letzten anderthalb Jahren Christinas gesamtes Einkommen und ihre Ersparnisse aufgefressen. Und er war noch weit von seiner Fertigstellung entfernt. Um Randy zu helfen, hatte sich Christina nach fünf Jahren Studium mit einem Abschluss von der Universität von Arizona verabschiedet. Das Studium hatte Enrique ihr finanziert – jetzt lebte sie von zwei Teilzeitjobs und hart an der Armutsgrenze.

				Inzwischen war sie sechsundzwanzig. Es fiel ihr immer schwerer, an den großen Durchbruch zu glauben, der unweigerlich kommen würde, wenn der Film begann, Preise auf Festivals einzuheimsen. Entweder schaffte sie es nächstes Jahr nach L.A. oder sie würde in Tucson festsitzen. Als Regisseurin für Laienspielproduktionen und als unterbezahlte Schauspielerin für billige Autowerbespots.

				»Falls ich das Ticket zurückgebe …« Ging das überhaupt? Es stand zwar ihr Name drauf, aber sie hatte es ja nicht bezahlt. »Komme ich dann überhaupt noch nach Sacramento, wenn ich es mir anders überlege?«

				»Mach einen Aushang und schau, ob gerade jemand rauffährt.«

				»Ja, oder nimm ein paar Energieriegel, steck mich damit in ein Paket – und ab die Post. Schick mich am besten direkt an diese Büroadresse, dann bekommen wir sicher auch noch das Geld für den Leihwagen erstattet!«

				»Ich wollte doch nur …«

				»Ich weiß, was du wolltest. Und ich weiß, was du denkst. Aber ich werde auf gar keinem Fall mit irgendeinem Irren mitfahren, den ich vorher nie gesehen habe, nur damit du in Texas ein paar Filmszenen drehen kannst.«

				»Ich brauche doch nur noch ein paar Tage für zusätzliche Außenaufnahmen, maximal eine Woche.«

				»Dann beweg deinen Hintern und such dir einen Job. Wenn diese Aufnahmen so ungeheuer wichtig sind, sollte dir das schon einen Monat bei einem Burgerbrater wert sein.« Sie führten diese Diskussion nicht zum ersten Mal. Sie hielt die Aufnahmen für überflüssig, Randy für unverzichtbar. Sie hatte es gern kurz und knackig, er stand auf lang und umständlich.

				Mit dem Arm um ihre Schulter zog er sie zu sich heran. »Denk drüber nach, Christina«, sagte er und ignorierte ihren Ausbruch. »Mit dem Geld könnten wir uns nicht nur die Szenen in Texas leisten, sondern auch mehr Material mit dem Bullen in Phoenix drehen.«

				Randy würde Tucson erst verlassen, wenn er Fremde Wesen im Kasten hätte. Und sie hatte blöderweise versprochen, bei ihm zu bleiben, obwohl sie den Film ebenso gut in L.A. editieren könnten. Sie erdete ihn, war seine Muse, sein Weg zum Erfolg. Außerdem liebte er sie. Würde sie ihm aber alles abnehmen, was er behauptete, könnte sie gleich an den Weihnachtsmann glauben.

				In Klartext hieß das: Sie sorgte für ein Dach über dem Kopf und das Essen auf dem Tisch. Das wusste sie auch. Ihr war es recht, denn sie erwartete die Fertigstellung des Films sehnsüchtig. Schließlich hatte sie ebenso mit vollem Einsatz daran gearbeitet wie Randy. Und sie hatte jeden Cent hineingesteckt, den sie besaß, einschließlich des Weihnachts- und Geburtstagsgeldes von ihrer Mutter. Päckchen aus Mexiko zu schicken war einfach zu kompliziert.

				»Ich rufe die Fluggesellschaft an.« Bevor sie überhaupt reagieren konnte, sprach er weiter. »Dann wissen wir, ob du diesen Mietwagen abbestellen und das Geld rausbekommen kannst. Und wie viel es ist.«

				Ob Erster Klasse oder mit dem Bus, sie würde fahren. Da war sie sich inzwischen sicher. Sie wollte Jessie Reed ein paar Fragen stellen. Zum Beispiel, wo er die letzten dreiundzwanzig Jahre gesteckt hatte.

				In jener Nacht war der Sex der beste seit Wochen. Randy schwebte förmlich wegen der Aussicht auf weitere Drehtage. Da er sich so um sie gekümmert hatte, erklärte sich Christina am Ende außerdem bereit, den gesamten Unterhalt von ihrem Einkommen zu bestreiten, damit er sich vollständig dem Editieren des Films widmen konnte. Er hatte gekocht und den Tisch mit Kerzen und Blumen aus dem Nachbarsgarten geschmückt. Nach dem Essen spülte er ganz allein ab, sodass sie sich den Regieanweisungen für ihr Stück widmen konnte.

				Erschöpft lagen sie nach dem Sex im Bett, und Randy zog sie in seine Arme. Ihr Kopf lag an seiner Schulter, sein Kinn auf ihrem Haar. »Kannst du dich an deinen Vater überhaupt noch erinnern?«

				Obwohl eingelullt und entspannt, zögerte sie mit ihrer Antwort. Die Erinnerungen an ihren Vater waren wie ihre Träume vom Fliegen eine überaus persönliche Angelegenheit und wurden gehütet wie ein Goldschatz. Im wachen Zustand wusste Christina natürlich, dass sie nicht einfach mit den Armen herumwedeln und sich in die Lüfte schwingen konnte. Aber dieses Wissen hinderte sie nicht daran, es in ihren Träumen zu tun und sich dabei unglaublich wohl und absolut frei zu fühlen. So war es auch mit ihren Vorstellungen von ihrem Vater gewesen. Zumindest bis zum heutigen Tag.

				An ihn zu denken hatte ihr genügt, um sich geliebt zu fühlen. Sie brauchte nur die Augen zu schließen, um die Wärme zu spüren, mit der seine Hand die ihre umschloss. Um die Augen zu sehen, die vor Freude sprühten, wenn ihr Blick auf sie fiel. Um die tiefe und freundliche Stimme zu hören, die ihr sagte, dass der Mann im Mond erst lächeln konnte, seit sie geboren worden war. Ihr Leben änderte sich mit seinem Verschwinden. Die sanften liebevollen Begegnungen wurden zu Erinnerungen, zu einem Schutzschild gegen die feindliche Welt, in der sie ohne ihn bestehen musste.

				Von Zeit zu Zeit hatte sie mit ihrem Erinnerungsvermögen gehadert. Sie war damals knapp vier Jahre alt gewesen. Woran konnte sie sich da wirklich erinnern? War der Jessie Reed ihrer Erinnerungen eine Erfindung gewesen, weil sie jemanden brauchte, der ihr seine Liebe schenkte? 

				»Erinnern?«, wiederholte sie. »Kaum.« Über die Fakten konnte sie sprechen. »Meine Eltern ließen sich scheiden, als ich zwei war. Dann ist meine Mutter nach Mexiko zurückgegangen, zu meinen Großeltern. Danach habe ich ihn nur noch ein paar Mal getroffen.«

				»Carmen hat nie von ihm erzählt?« Er umkreiste ihren Bauchnabel mit seinem Zeigefinger und hielt inne, um an dem Ring in ihrem Nabel zu zupfen. 

				»Nie. Das Wenige, was ich weiß, habe ich von meinem Cousin Ricky gehört, dem Ältesten von Onkel Mario. Lauter schlimme Sachen. Ricky hat mich gehasst.« Sie lächelte. »Aus gutem Grund. Ich bin als Kind total gemein zu ihm gewesen. Mit den schlimmen Geschichten über meinen Vater und meine Mutter hat er es mir heimgezahlt. Er wusste, dass mir das wehtun würde.« 

				»Was zum Beispiel?«

				»Meine Mutter war schwanger gewesen, als sie meinen Vater kennenlernte. Ihr Vater hatte sie rausgeworfen, und sie lebte bei Onkel Mario. Ricky erzählte mir, mein Vater hätte sie nur geheiratet, weil sie ihm leidtat und sie sonst keiner wollte.«

				»Moment mal. Ich dachte, Jessie ist dein Erzeuger?«

				»Sie hat das Baby verloren. Ich wurde ein Jahr später geboren, nach ihrem Umzug nach San Diego.»

				Randy stützte sich auf seine Ellbogen und starrte sie an.

				»Was denkst du?«

				»Er könnte mehr Geld haben, als wir glauben. Wenn er mal reich war, hat er es vielleicht ein zweites Mal geschafft. Ich habe was über Kerle wie deinen Onkel und ihn gelesen. Eine Pleite hält sie nicht davon ab, es noch einmal zu versuchen. Manche nehmen drei oder vier Anläufe, bis sie mit einer Idee den Durchbruch schaffen.«

				»Und?«

				»Was ist, wenn es nicht Schuldgefühle sind, die ihn antreiben? Was ist, wenn er sein Geld nicht nur gemeinnützigen Einrichtungen hinterlassen will, sondern dir? Vielleicht solltest du dir das Flugticket lieber nicht auszahlen lassen.« Randy redete sich richtig in Rage. »Das könnte ihm einen ganz falschen Eindruck von dir vermitteln.« Er setzte sich auf. »Er soll nicht denken, du wärst nur hinter dem Geld her.«

				»Als ob er auch nur eine Sekunde etwas anderes denkt.«

				»O Mann, das ist vielleicht schräg.« Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Was für ein Riesenglück! Wer konnte denn damit rechnen, dass dein steinreicher und todkranker Vater noch lebt und alles dir hinterlassen will? Herr im Himmel, das wäre die Antwort auf all unsere Gebete.«

				Randy musste entweder denken, sein herzloses Geschwätz wäre ihr egal, oder ihm war in seiner Aufregung gar nicht klar, wie er sich anhörte.

				»Du bist doch sein einziges Kind, oder?«

				»Ich glaube schon. Aber es könnte auch noch ein Dutzend weitere geben.«

				»Nicht in seinem Alter. Und selbst wenn da noch ein oder zwei andere Nachkommen sind – wen würde das kümmern? Himmel, Christina, stelle dir bloß vor, was das bedeuten könnte. Wer so viel Geld für eine Reise ausgibt, hat bestimmt genug davon.«

				In seiner wachsenden Aufregung sprang Randy auf, stellte sich breitbeinig über Christina aufs Bett und griff nach ihr, um sie hochzuziehen. Sie entzog sich ihm. 

				»Komm schon, Schatz.« Er fiel auf die Knie und ergriff ihre Hände. »Freu dich für mich. Für uns«, fügte er schnell hinzu.

				»Randy, mein Vater wird sterben.«

				Er beäugte sie. »Als ob dich das kümmert. Du kennst den Knaben doch gar nicht. Außerdem ist es nicht gerade toll für dich, dass er die ganze Zeit wusste, wo du bist, und dich nie besucht hat.«

				»Wenn dein Kind in einem anderen Land leben würde und du jedes Treffen mit jemandem wie meiner Mutter aushandeln müsstest – wie lange würdest du das durchhalten?«

				»So schlimm ist deine Mutter nun auch wieder nicht. Und du bist vor acht Jahren aus Mexiko weggegangen. Warum meldet er sich dann erst jetzt?«

				»Du behauptest also, wenn ich hübscher oder schlauer oder …«

				»Hör mit dem Quatsch auf, Christina. Du weißt, dass ich dich für eine sehr kluge Frau halte. Ich wäre sonst nicht mir dir zusammen. Mir ist wichtig, was Menschen im Kopf haben.«

				»Danke. Ich kann dir gar nicht sagen, wie viel besser ich mich jetzt fühle.«

				Er kam näher und liebkoste ihren Nacken. »Du willst doch auch, dass unser Film fertig wird. Was ist denn so schlimm daran, wenn uns dein Vater dabei hilft? Dafür sind Väter doch da.« Er lehnte sich zurück und sah ihr in die Augen. »Das könnte unsere große Chance sein, Schatz.« Sie schwieg. »Ich werde ihm den Film widmen – nicht erst im Abspann. Nein, im Vorspann. Ich werde jedem sagen, dass wir es ohne ihn nicht geschafft hätten. Er wird berühmt werden. Verdammt, ich mache ihn zum Co-Produzenten.«

				»Das kann ich ihm nicht erzählen.«

				Er kniff die Augen zusammen, als er über ihre Erwiderung nachdachte. »Klar, du hast recht. Er soll natürlich denken, du wärst gekommen, weil er dir wichtig ist.«

				Randy ließ nicht locker. Entweder gab sie nach oder sie musste sich den ganzen nächsten Monat ständig Gründe dafür vorhalten lassen, warum sie nachgeben musste.

				»Ich fliege hin«, sagte sie schließlich. »Aber nicht wegen des Geldes.« Zumindest wollte sie das glauben.

				Er packte sie und rollte mit ihr übers Bett. Seine Hände wühlten in ihren rosa und schwarzen Haaren. Er küsste sie andächtig und ausdauernd. »Das ist mein Mädchen«, murmelte er beim Luftholen.

				Christina hörte, wie Randy neben ihr leise schnarchte. Sie hatte Durst, wollte aber nicht aufstehen und ihn wecken. Sie brauchte Zeit, um ihre Reise nach Sacramento zu planen. Was würde sie sagen? Wie würde sie sich verhalten? Was würde geschehen, wenn sich herausstellte, dass ihr Vater wirklich reich war? Was, wenn er ihr sein Geld hinterlassen wollte? Was, wenn es genug Geld wäre, um Randy und sie nach L.A. und in die Büros der Filmagenten zu bringen?

				Christina beäugte den schmuddeligen Teddy auf dem Regal neben dem Bett. Ihm fehlten ein Auge und ein Ohr. Ein Arm hing nur noch an einem dünnen Faden. Das war alles, was ihr von ihrem Vater geblieben war. Sie rollte sich zusammen und legte ihr Gesicht in die Armbeuge. Ihre Wangen waren feucht. Wie konnte sie weinen und nicht wissen, warum? Eine Welle des Schmerzes überrollte sie.

				Warum hast du mich verlassen, Daddy? Was habe ich getan? Warum war ich nicht gut genug für dich?
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				Rachel

				»Guten Morgen, Miss Nolan.«

				Anstatt den Gruß wie sonst einfach zu erwidern, blieb Rachel am Schreibtisch ihrer Assistentin stehen. »Wer hat gewonnen?«

				Maria grinste. »Es ist nicht wichtig, wer gewinnt. Wichtig ist der Spaß, den die Kinder haben.«

				»Aha.«

				Jetzt musste Maria lachen. »Fünf zu vier haben wir gewonnen. Sidney hat drei Tore geschossen.«

				»Ich hoffe, du schreibst das alles auf.« Das meinte Rachel sogar ein bisschen ernst. »Wenn in ein paar Jahren Sports Illustrated kommt und eine Titelgeschichte über sie machen will, wollen sie bestimmt wissen, wie sie mit zehn war.« 

				Vor ein paar Monaten hatte Rachel Sidney bei einem Hallenfußballturnier gesehen, bei dem auch ihre eigene Tochter Cassidy mitspielte. Sidney war viel besser als ihre Mitspielerinnen gewesen. Ähnlich wie Tiger Woods bei seinen Jugendgolfturnieren. Rachel war damals dankbar gewesen, dass Cassidy in einer anderen Altersklasse spielte. So würden die beiden Mädchen nie in einem Wettbewerb aufeinandertreffen. 

				»Ich versuche, nicht so weit vorauszuplanen«, sagte Maria und folgte Rachel in deren Büro. 

				Rachel zog ihr Handy aus der Tasche und legte es auf den Schreibtisch. »Gibt’s etwas Eiliges?«

				»Arthur Stewart will wissen, ob er eure Besprechung verschieben darf. Er wartet immer noch auf die Zahlen aus der Buchhaltung. Und Miss Hawthorne wollte die genauen Zahlen von Selman Electronics, sobald jemand im Büro auftaucht.« Maria lächelte.

				»Ich nehme mal an, du hast das weitergeleitet?« Die Zentrale ihrer Versicherung befand sich in Baltimore. Andrea Hawthorne war eine der langjährigen Angestellten, die sich nicht an den Zeitunterschied von drei Stunden zu San Francisco gewöhnen konnten. Sie dachte wahrscheinlich, die seit achtzehn Monaten dort existierende Zweigstelle wäre mit Faulpelzen und Langschläfern besetzt.

				»Bob arbeitet daran.«

				»Super, danke.« Rachel hängte ihren Mantel in den Schrank und verstaute ihre Handtasche in der untersten Schublade des Schreibtischs. Aus ihrem Geldbeutel fischte sie den USB-Stick mit der vertraulichen Studie, an der sie bis spät in die Nacht gearbeitet hatte. Der Stick war mit einem linierten Zettel umwickelt, der von einem Smilie-Aufkleber zusammengehalten wurde.

				Maria legte die Post auf Rachels Schreibtisch. »Kaffee?«

				»Tee bitte. Kein Koffein.«

				Maria nickte, verließ das Büro und zog die Tür hinter sich zu. Rachel löste den Zettel.

				Klopf, klopf.

				Wer da?

				Isabel.

				Isabel?

				– Bitte wenden –

				Rachel drehte den Zettel um.

				Isabel mit dem Zopf.

				Ohne Mama?

				Das siehst du doch, oder?

				Dann aber schnell.

				Ziemlich schlecht, ich weiß. Aber was Besseres ist mir nicht eingefallen. 

				Ich wünsche dir einen wunderbaren Tag, meine Süße. 

				Bis heute Abend. Alles Liebe, Jeff

				Rachel lächelte und klebte den Zettel an ihren Monitor, wo er ihr für den Rest des Tages vor Augen bleiben würde. Wie immer rückte sie mit ihrem Schreibtischstuhl fünfzehn Zentimeter nach rechts, loggte sich mit einer Hand ein, um ihre E-Mails durchzusehen. Mit der anderen Hand blätterte sie ihre Post durch, die Maria bereits geöffnet und nach Wichtigkeit sortiert hatte.

				Vor Rachels Bürofenster verbarg dichter Nebel die ganze Stadt bis auf die obersten roten Pfeilerspitzen der Golden-Gate-Brücke. Bis Mittag würde der Nebel verschwunden sein und die glitzernde blaue Bucht vor ihr liegen. Am Anfang war sie fasziniert von dieser Aussicht und den ständig wechselnden Eindrücken von Stadt und Landschaft gewesen. Seit Kurzem musste sie sich aber regelrecht zwingen, sich Zeit für den Blick nach draußen zu nehmen.

				Rachel überflog die Absender der E-Mails. Nur einer erschien ihr ungewöhnlich. Connie Helgren. Sie sah Connie fast täglich irgendwo auf dem Gang, aber die lockere Freundschaft von früher schien nicht zu halten. Connie hatte sich mit ihr zusammen nach San Francisco versetzen lassen. Dann war Rachel befördert worden. Sie hatten sich weiterhin verabredet, aber häufig musste Rachel absagen, weil sie andere Termine hatte. Wenn sie sich dann trafen, verliefen die Gespräche förmlich und gekünstelt. Es fehlten das Gelächter und die Scherze, die sie in Baltimore zusammengebracht hatten.

				Rachel vermisste diese Treffen. Connie war fast die Freundin geworden, die sie seit der Schulzeit nicht mehr gehabt hatte. Ein ziemlich trauriger Zustand für eine Frau, die in vier Jahren vierzig wurde.

				Connies Nachricht war kurz. Sie fragte, ob sie sich nach der Arbeit auf einen Drink treffen könnten, und schlug eine ganz normale Bar in der Nachbarschaft vor. Dort würden sie auf jeden Fall Platz bekommen, und es wäre auch nicht so laut. Rachel mailte, ob sie sich um sechs statt um fünf Uhr dreißig treffen könnten. Die Zusage kam postwendend.

				Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und lächelte. Woher kam es, dass sie nie zu merken schien, wenn sie eine Person oder eine Sache vermisste? Erst wenn diese Person oder Sache unvermittelt wieder auftauchte, wurde ihr das klar. Nicht sie hatte ihre Beförderung als Hindernis empfunden, sondern Connie. Aber Rachel hatte auch nichts getan, um an diesem Zustand etwas zu ändern.

				Rachel war zehn Minuten zu früh dran und ebenso überrascht wie erfreut, dass Connie bereits wartete. Sie stand an einem Tisch hinten in dem schwach beleuchteten Raum und winkte ihr. Vor einem Jahr hätten sie sich noch umarmt. Heute musste ein Lächeln genügen.

				»Eine super Idee«, sagte Rachel. »Ich bin so froh …«

				Sie wurde vom Kellner unterbrochen. »Was darf ich Ihnen bringen?«

				Rachel warf einen Blick auf Connies Getränk. Im Gegensatz zu ihren früheren Treffen war es kein Bier, sondern etwas Härteres. »Ich nehme dasselbe.«

				»Wodka mit Eis?«

				Rachel blickte ihre Freundin fragend an. Connie hatte immer gesagt, Wodka sei etwas für heimliche Trinker. »Lieber einen Gin Tonic, mit Bombay Sapphire, wenn Sie haben.«

				Er nickte und verschwand.

				»Wie kommst du in San Francisco zurecht?«, fragte Rachel.

				Connie lachte trocken auf. »Komische Frage nach so langer Zeit, findest du nicht?«

				Rachel ließ ihr das durchgehen und nahm einen neuen Anlauf. »Ich wollte dir die ganze Zeit schon sagen, dass mir deine neue Frisur gefällt.« Connie hatte sich vor einigen Wochen die langen Locken abschneiden lassen und trug die Haare modisch kurz.

				»Die habe ich seit sechs Monaten.«

				Rachel lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. Dabei knallte ihr Knie gegen die Tischkante. Sie rieb es sich mit schmerzverzerrtem Gesicht. So war es einfach, die Enttäuschung über den Verlauf dieses Treffens zu verbergen, das offensichtlich nicht der Erneuerung ihrer Freundschaft diente. Auf einmal fühlte sie sich müde, was aber nichts mit ihrem nur vierstündigen Nachtschlaf zu tun hatte.

				Der Kellner brachte ihr Getränk und ein Schälchen mit Salzgebäck. Rachel nahm einen Schluck, fand den Drink schwach und schal. »Okay. Wie ich merke, hast du etwas auf dem Herzen. Raus damit.«

				»Wie kommst du darauf?«

				Rachel runzelte die Stirn. Sie wusste, dass Connie manchmal Spielchen mit Leuten spielte. »Liege ich denn falsch?«

				Connies Antwort ließ eine Weile auf sich warten. »Nein, aber es geht nicht um das, was du denkst.«

				»Ich denke, wir haben unsere Freundschaft den Bach runtergehen lassen, weil wir nicht wussten, wie wir es verhindern sollten. Wir hätten schon vor Monaten etwas dagegen unternehmen müssen.«

				»Wir?«

				Das war der Beweis dafür, dass sich bei Unfällen und Trennungen Augenzeugen in der Regel als völlig unbrauchbar erwiesen. »Okay. Alte Kamellen aufzuwärmen, bringt nichts.«

				»Ich kann schon verstehen, dass es für dich unangenehm war, mit mir gesehen zu werden.«

				Mit Mühe konnte Rachel die scharfe Erwiderung unterdrücken, die ihr auf den Lippen lag. »Tut mir leid, dass du diesen Eindruck hattest. Kann ich …«

				»Das spielt aber keine Rolle.« Connie unterbrach Rachel einfach. »Deswegen bin ich nicht hier.« Sie kippte ihren Drink hinunter und bestellte den nächsten. »Ich weiß, wie hart du für diese Beförderung gearbeitet hast und wie viel sie dir bedeutet. Ich war schließlich dabei, wenn du dich erinnerst. Wäre das nicht so gewesen, hätte ich wahrscheinlich geglaubt, das Geld und die Macht wären dir zu Kopf gestiegen. Aber ich weiß eben, dass du dir treu geblieben bist.«

				Warum konnte Rachel Connie einfach nicht glauben? 

				»Diese Beförderung bedeutete für dich, was für ein hässliches Mädchens früher in der Schule die Aufnahme bei den Cheerleadern war. Seitdem bewegst du dich in anderen Kreisen. Und es bleibt nicht genug Zeit, die alten Freunde zu treffen.«

				Zuckerbrot und Peitsche. Bisher war Rachel noch nie selbst die Zielscheibe von Connies Sarkasmus gewesen, immer nur andere. Das schmerzte. »Gut, nachdem das geklärt ist, kannst du mir ja vielleicht verraten, warum du dich unbedingt mit mir treffen wolltest.«

				Connie wartete auf ihr Getränk. »Es fällt mir nicht leicht, das zu sagen, was jetzt kommt. Ich habe lang überlegt, ob ich überhaupt etwas sagen soll.« Sie wich Rachels Blick aus, fuhr mit dem Zeigefinger den Rand ihres Glases nach. »Ich weiß, du wirst es mir nicht danken. Keiner hört so was gern. Aber wer Freundschaft ernst nimmt, muss auch solche Aufgaben übernehmen.«

				Connie rutschte nach vorn auf die Stuhlkante und beugte sich vor. Offensichtlich war es nicht besonders geheim, was sie ihr erzählen wollte. Rachel könnte es auch selbst herausfinden. Einen Augenblick erwog sie, zu gehen und Connie damit den Triumph zu verderben, der schon in ihren Augen glitzerte.

				»Jeff hat eine Affäre.«

				Dieser Tiefschlag traf hart und warf Rachel völlig aus der Bahn. Nun kam ihr ihre Kindheit zugute, die sie gelehrt hatte, Gefühle zu verbergen, Antworten zu verweigern, andere reden zu lassen und aus dem Gesagten herauszuspüren, was eigentlich gemeint war.

				»Seit Monaten geht das schon.« Connie griff nach ihrem Glas, an dem der Bierdeckel zuerst kleben blieb und dann herunterfiel. Es kümmerte sie nicht. Rachel schwieg. »Jeder im Büro weiß davon. Sie zerreißen sich die Mäuler darüber.«

				»Ich nehme an, du hast ihnen davon erzählt?« Sofort bedauerte Rachel diese Frage. Damit hatte sie nicht nur zugegeben, dass sie die Anschuldigung für möglich hielt, sie gab außerdem zu, dass sie nicht über dem Bürotratsch stand.

				Connie starrte Rachel an. »Du glaubst doch nicht, dass ich diese Frage beantworte?«

				»Warum hast du es mir erzählt?« War das wirklich ihre Stimme? Sie klang völlig gefasst und reserviert.

				»Du bist meine Freundin«, erklärte Connie. »Kein anderer hätte sich getraut, sie haben alle Angst vor dir.«

				»Du nicht?« Rachel Stimme klang ganz sanft.

				»Warum sollte ich?« Herausforderung angenommen.

				»Du vergisst die Hackordnung, Connie. Entweder kletterst du auf der Leiter nach oben, oder …« Sie zuckte mit den Schultern. »Oder du bist raus.« 

				Rachel wand sich innerlich. Hatte sie Connie gerade gedroht? Sie musste hier raus. Mit einer Hand glättete sie den feinen Wollrock ihres Designerkostüms. Sie riss sich zusammen. Connie sollte auf keinen Fall die Genugtuung haben, ihren Zusammenbruch mitzuerleben.

				Sie griff nach ihrer Handtasche. »Ich gehe davon aus, dass das alles war?«

				Die unerwartete Frage erwischte Connie auf dem falschen Fuß. »Willst du gar nicht wissen, wer die Frau ist? Wie lange das schon geht oder wo sie sich treffen?«

				Rachel nahm Geld für ihre Rechnung und das Trinkgeld aus dem Geldbeutel. Connie sollte sehen, wo sie blieb. Sie stand auf, schlang den Taschenriemen über die Schulter und zwang mit letzter Kraft ein Lächeln auf ihre Lippen. »Nicht annähernd so dringend, wie du es mir offensichtlich erzählen willst.«

				Auf dem Heimweg ergriff eine merkwürdige Starre von ihr Besitz. Ihr Fahrer wusste, dass sie normalerweise die fünfundvierzig Minuten dauernde Rückfahrt nach Orinda zum Arbeiten nutzte.

				Nur keinen Anlass für Klatsch und Tratsch liefern. Keine saftigen Geschichten für die Kumpel in der Fahrerzentrale.

				Die Ehefrau erfuhr es immer als Letzte. Rachel hatte dieses Klischee nie geglaubt. Zu einer solchen Selbsttäuschung schienen ihr nicht viele Frauen fähig zu sein. Und in ihrem eigenen Fall war die Überraschung nicht groß genug gewesen. Irgendwo tief in ihrem Innern musste sie etwas geahnt haben.

				Bis zum heutigen Tag hatte sie ausreichende Erklärungen für alle Hinweise gefunden. Für die vielen Anrufe, die auf seiner Mailbox landeten, für das Ausbleiben der üblichen Auseinandersetzungen, für sein schnelles Nachgeben, wenn sie zu müde für Sex gewesen war. Am schlimmsten war, dass Jeff so glücklich zu sein schien. Glücklicher als all die Jahre zuvor. Sie hatte es auf ihre gemeinsame Silvesterfeier zurückgeführt, bei der sie mit sündhaft teurem Champagner angestoßen hatten. Die kommenden Jahre sollten die besten ihres Lebens werden.

				Jeffs Fröhlichkeit war ansteckend gewesen. Rachel hatte festgestellt, dass sich sogar das Verhalten der Kinder änderte. Cassidy schien nicht mehr dauernd ihren Bruder John herumkommandieren zu müssen. Und John klebte nicht mehr wie eine Klette an seiner Schwester und ärgerte sie.

				Jeff war die Glucke, Rachel verdiente die Brötchen. Was für ein blöder, altmodischer Ausdruck! Sie verdiente keine Brötchen, sondern arbeitete hart für ein Gehalt, das ihnen ein gutes Leben ermöglichte. Ein mehr als gutes Leben. Sie wohnten in einem riesigen Haus mit Blick auf die Bucht in einer der begehrtesten Wohnlagen der Stadt.

				Das Geld, das Jeff mit seiner Beratungstätigkeit verdiente, genügte kaum, um die Unkosten und die Steuern hereinzubringen. Er könnte viel mehr einnehmen, denn er hatte ein gutes Händchen dafür, Klimaanlagen und Lüftungen für aufwendige Häuser so zu planen, dass sie hinterher auch funktionierten. Doch es war ihr Gehalt, das für die Hypothek, das Schulgeld der Kinder, die Mitgliedschaft im Country Club, die Rentenversicherung und die beiden teuren Autos draufging. Die Finanzierung lastete allein auf ihren Schultern.

				Wie konnte Jeff ihr das nur antun? Wie konnte er ihnen das antun? Der ganzen Familie? War er so unglücklich? Warum hatte er ihr nichts gesagt? Warum hatte er ihnen keine Chance gegeben, ihre Probleme zu lösen, bevor er alles zerstörte? Bedeutete sie ihm so wenig?

				Der Fahrer hielt vor ihrem Haus und stieg aus, um ihr die Tür aufzuhalten. Normalerweise trug er ihre Aktenmappe und alles, was sie sonst noch dabei hatte, zum Haus und übergab es Jeff. Doch heute besaß Rachel nicht den Nerv, dem Geplänkel der beiden Männer während der Übergabe zu lauschen. Sie entließ den Fahrer mit einer Handbewegung. »Es ist gut.«

				Er nickte und schloss die Wagentür hinter ihr. »Ich wünsche Ihnen ein schönes Wochenende.«

				»Ja, ich Ihnen auch«, antwortete sie automatisch. Zumindest ein besseres, als ich es haben werde, dachte sie.

				Sie wartete, bis er weggefahren war, bevor sie das Dutzend Stufen hinauslief, das zur Haustür führte. Sie zog den Schlüsselbund aus ihrer Handtasche und zögerte, bevor sie ihn ins Schloss steckte.

				Viele Ereignisse im Leben kann man erst im Nachhinein verstehen. Kaum jemand merkt, wenn er sich eindeutig in einer Lage befindet, die sein Dasein unwiderruflich verändern wird. Vielleicht ist es die Hoffnung, die die meisten Menschen vor dieser Erkenntnis bewahrt. Oder die Notwendigkeit, daran zu glauben, dass sie mit einer Krise fertigwerden könnten, ohne alles zu verlieren. Derlei Illusionen waren Rachel fremd. Ihr Leben würde sich in dem Augenblick ändern, in dem sie durch diese Tür ging und Jeff gegenüberstand. Mit dem Vertrauen in ihrer Beziehung wäre es ein für alle Mal vorbei.

				Einen kurzen gramerfüllten Moment lang erwog sie, sich umzudrehen und einfach zu gehen. Aber wohin sollte sie sich wenden und was käme dabei heraus?

				Sie benötigte drei Versuche, bis der Schlüssel im Schloss steckte. Als die Tür endlich offen war, atmete sie tief durch und betrat das Haus. Jeff stand in der Diele.

				»Ich dachte, ich hätte dich gehört.« Er gab ihr einen flüchtigen Kuss. »Du siehst fertig aus. Schlimmen Tag gehabt?«

				Sie legte ihre Handtasche auf den Dielentisch und stellte die Aktenmappe auf den Boden. »Sind die Kinder noch wach?«

				»Da du nicht angerufen hast, bin ich davon ausgegangen, dass du mit Connie ausgehst. Ich habe sie ins Bett gesteckt. Cassidy muss morgen ziemlich früh raus und zu einem Spiel.« Er half ihr aus dem Mantel und hängte ihm auf.

				Rachel beobachtete ihn wie einen Fremden. Mit seinen zweiundvierzig Jahren besaß er immer noch volles, wenn auch grau meliertes Haar und trug einen Schnauzer. Sie hatte ihn schon bei ihrer ersten Begegnung attraktiv gefunden. Verliebt hatte sie sich in ihn jedoch wegen seines regen Geistes, seiner Leidenschaft und seiner Fürsorglichkeit. Und wegen seines Humors. Er war der Einzige, der sie dazu bringen konnte, lauthals zu lachen. Doch nach Gelächter war ihnen beiden schon lang nicht mehr zumute gewesen.

				»Wir müssen reden«, sagte Rachel.

				»Willst du erst etwas essen?«

				Sie schüttelte den Kopf.

				»Was trinken?«

				»Nein.«

				Er sah sie an. »Hört sich ernst an.«

				Sie hatte sich geschworen, nicht zu heulen. Also blinzelte sie die Tränen weg. Es funktionierte nicht so ganz, sie quollen durch ihre Wimpern und kullerten über ihre Wangen. Sie presste den Mund zusammen und wischte sie weg.

				Jeff stand ein paar Sekunden einfach nur da. »Du weißt Bescheid«, sagte er dann seufzend.

				Sie nickte.

				»Woher?«

				»Connie.«

				»Ich dachte, Connie wäre deine Freundin.«

				»Dachte ich auch. Aber da habe ich mich anscheinend geirrt.«

				»Es tut mir leid.«

				»Was?« Sie forderte ihn heraus.

				»Alles. Was auch immer ich deiner Meinung nach bereuen sollte.«

				»Dafür ist es zu spät, Jeff.«

				Er schob die Hände in die Hosentaschen und betrachtete die Fliesen vor seinen Füßen. »Hat Connie dir auch erzählt, dass es vorbei ist? Seit Monaten schon?«

				Das überraschte sie. »Spielt das eine Rolle?«

				»Ich glaube, das kannst nur du allein entscheiden.«

				Noch nie in ihrem ganzen Leben hatte sie das Bedürfnis gehabt, einen Menschen zu schlagen. Sie hatte nie verstanden, warum manche das taten. Jetzt wusste sie es. »Wie konntest du so etwas tun?«

				»Du willst einen Grund hören?«

				»Natürlich, klar. Schieb mir die ganze Schuld in die Schuhe. Und dann erklär mir bitte, warum du so blöd sein musstest, dich dabei erwischen zu lassen.«

				Er runzelte die Stirn. »Ich habe mich dafür gehasst, was ich dir … was ich uns angetan habe. Und dich interessiert nur, dass es herausgekommen ist?«

				»Wärst du diskret gewesen, hätte es außer uns beiden niemanden interessiert.« Sie schluchzte auf. »Vielleicht wären wir damit fertiggeworden. So wie die Dinge jetzt liegen, kann ich nicht so einfach zur Tagesordnung übergehen. Niemand hat Respekt vor einem Schwächling. Und wenn man mich nicht respektiert, kann ich meine Arbeit nicht machen. Und wenn ich meine Arbeit nicht machen kann …« Sie kämpfte mit ihren Ängsten, griff nach Strohhalmen. »Dann verlieren wir alles.«

				Das war ein Ablenkungsmanöver. Der wahre Grund würde sie bloßstellen. Ohne Jeff? Himmel, wie sollte sie nur ohne Jeff weiterleben?

				Er hob die Schultern. »Das ist mir egal.«

				»Offensichtlich«, brüllte sie.

				Er versuchte, nach ihr zu greifen. Sie wehrte ihn mit beiden Händen ab.

				»Wir brauchen den ganzen Kram nicht, Rachel. Wir sind früher mit sehr viel weniger zurechtgekommen. Und das könnten wir wieder.«

				»Warum sollte ich das wollen, Jeff? Was hätte ich davon? Eine stabile Ehe? Einen Mann, der mich liebt? Einen treuen Ehemann?«

				»Ich weiß, du willst das nicht hören. Trotzdem, ich liebe dich, Rachel. Ich will, dass unsere Ehe funktioniert. Das habe ich immer gewollt. Was ich gemacht habe, war dumm, ein riesiger Fehler. Das Blödeste, was ich je angestellt habe. Ich will dich nicht verlieren, nicht deswegen.«

				»Warum, Jeff?«, flüsterte sie erstickt. Dann brüllte sie wieder. »Warum?« Wenn sie es verstand, konnte sie es vielleicht aushalten. Allein auf dem weiten Meer, kommt einem jede Luftmatratze wie eine Insel vor.

				»Was auch immer ich sagen könnte, würde unheimlich egoistisch klingen.« Er sah die Treppe hinauf. »Müssen wir das hier diskutieren?«

				Sie blickte sich um. »Was für eine Rolle spielt der Ort? Oder gibt es in diesem Haus ein spezielles Zimmer, das für die letzten Szenen einer Ehe reserviert wurde?«

				»Ich habe mich einsam gefühlt.« Er zögerte. »Sie hat mich gebraucht. Du brauchst mich nicht.«

				Sie kam sich vor wie in einem schlechten Film, in dem die Ehefrau für die Kastration ihres Mannes durch ihren Ehrgeiz bestraft wird. »Das ist doch völliger Blödsinn. Selbstverständlich brauche ich dich. Ich habe dich immer gebraucht.«

				Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Ich kann das nicht. Ich kann mich nicht verteidigen. Es gibt keine Entschuldigung. Du bist nicht schuld daran, nur ich. Damit werde ich leben müssen.«

				»Wie überaus edelmütig.«

				»Was willst du, Rachel? Sag es mir.«

				Eine Welle der Trauer brandete über sie hinweg. »Dreh die Uhr zurück.«

				Er legte den Kopf in den Nacken und starrte zur Decke. Aus seinen Augenwinkeln liefen Tränen. »Das kann ich nicht, und das tut mir leid.«

				»Ja, mir auch.« Sie ging um ihn herum und die Treppe hinauf Richtung Schlafzimmer.

				Er ging ihr nach und blieb im Türrahmen stehen. Sie holte einen Koffer aus dem begehbaren Schrank.

				»Ist der für mich oder für dich?«

				Sie hielt inne und runzelte die Stirn. „Weiß nicht.« Sie wollte die Nacht nicht in einem Motel verbringen, aber es machte auch keinen Sinn, wenn er ging. Sie wusste zwar, dass Cassidy zum Fußballspielen musste, aber weder wo noch wann das Match stattfand. Jeff musste sich darum kümmern. John war am Sonntag zu einem Geburtstag eingeladen. Auch da wusste sie weder, ob das Geburtstagskind ein Mädchen oder ein Junge war, noch ob bereits ein Geschenk gekauft worden war.

				Er nahm den Koffer und stellte ihn neben die Kommode. »Was auch immer wir beschließen, müssen wir nicht heute Nacht in die Tat umsetzen.«

				Rachel setzte sich auf die Bettkante und bedeckte das Gesicht mit den Händen. »Wie konntest du uns das antun?« Wenn Jeff einsam gewesen war, warum hatte er nichts gesagt? Sie hätte sich freinehmen können. Sie hätte …

				Er kniete vor ihr nieder und nahm ihre Hände, bevor sie sich ihm entziehen konnte. »Es war dumm von mir, ein Fehler, Rachel. Wie kann ich dir das begreiflich machen? Sandy war …«

				»Sandy?« Sie fühlte sich merkwürdig erleichtert, weil sie keine Sandy kannte. Wenigstens war es keine Freundin, die sie womöglich gegrüßt und angelächelt hatte – im Club oder auf dem Tennisplatz. Es hätte sie sehr erniedrigt, wenn man hinter ihrem Rücken über sie gelacht hätte.

				»Browning – ihre Tochter spielte mit Cassidy Fußball. Sie war nach ihrer Scheidung hierher gezogen, um in der Nähe ihrer Eltern zu wohnen. Ich habe gedacht, ich könnte …« Er zuckte mit den Schultern. »Ist nicht wichtig, was ich dachte. Es zählt nur, was ich getan habe.«

				Rachel entzog ihm ihre Hände. »Liebst du sie?«

				»Nein.«

				»Trefft ihr euch noch?«

				»Wie ich schon gesagt habe, es ist seit Monaten vorbei. Sie ist vor vier Wochen zurück nach Texas gegangen. Ihre Töchter sollten in der Nähe des Vaters bleiben. Und sie wollte sehen, ob es eine Chance für einen Neuanfang geben würde. Die Trennung war hart für die Kinder.«

				Er hätte sie auch schlagen können. »Warum waren ihre Kinder wichtiger als deine eigenen? Wann hast du beschlossen, ihr Zuhause und ihr Glück aufs Spiel zu setzen, damit du Sandy vögeln kannst?«

				Jeff seufzte resignierend und erhob sie. »Ich schlafe heute Nacht im Gästezimmer?«

				»Erklär es mir. Ich will es verstehen. Das ist das Mindeste, was du mir schuldest.«

				»Es gibt keine Erklärung für mein Verhalten, die uns das alles leichter machen würde. Ich habe es versaut, ganz einfach.«

				»Du machst es dir zu einfach, Jeff.«

				»Schau – ich war einsam. Ich habe gar nicht gewusst, wie einsam, bis auf einmal jemand kam, für den ich wichtig war. Ja, ich weiß, wie blöd das klingt. Aber das ist die Wahrheit. Es ist einfach passiert. Ich habe Sandys Verführung nicht von langer Hand geplant. Und sie hat bestimmt keine weiteren Komplikationen in ihrem ohnehin chaotischen Leben gebraucht.«

				»Hast du echt gedacht, ich würde das nicht rausfinden? Dass es ein Geheimnis bleiben könnte?«

				»Ich habe gar nichts gedacht.«

				»Das genügt mir nicht.«

				»Was soll ich sagen? Was?«

				»Ich habe dir vertraut. Ich habe immer gedacht, egal was kommt, wir werden einen Weg finden, damit fertigzuwerden. Dass du mich betrügen könntest, ist mir überhaupt nicht in den Sinn gekommen.« 

				Schmerzen durchfuhren ihre Brust, als ob ihr Herz wirklich entzweibrechen könnte. Irgendwie musste sie ihre Gefühle loswerden, rennen bis zur Erschöpfung oder weinen, bis sie keine Tränen mehr hatte. Doch sie hielt die Fassade aufrecht, als wäre das ihr letzter Rettungsanker. 

				»Du hast etwas zerstört, ohne das ich nicht leben kann, Jeff.«

				»Ich weiß, dass dir das jetzt wahrscheinlich wenig nützt, aber ich werde den Rest meines Lebens daran arbeiten, mir dein Vertrauen wieder zu verdienen. Diese Familie soll nicht an meiner Dummheit zerbrechen.«

				Sie sah ihn durchdringend an. »Es geht nicht darum, was du willst.«

				»Ich …«

				Sie hob die Hand. »Genug davon.«

				Rachel wurde von einem leisen Klopfen an der Schlafzimmertür geweckt. Sie sah nach dem Wecker auf dem Nachtkästchen und wunderte sich, dass sie doch eingeschlafen war. Es war halb zwei. Sie trug immer noch ihr Kostüm. Als sie sich unter der Bettdecke zusammengerollt hatte, wollte sie nur ein paar Minuten dösen.

				Die Tür ging auf. »Rachel?«

				Sie setzte sich auf und fuhr mit der Hand durchs Haar. »Was?«

				»Du hast geschlafen.«

				»Ist egal.«

				Jeff kam durch das Zimmer und gab ihr einen Expressbrief. »Der ist für dich gekommen. Von einer Anwaltskanzlei aus Sacramento. Ich dachte, vielleicht ist es wichtig.«

				Sie nahm den Umschlag und legte ihn auf das Nachtkästchen. Das konnte warten. Wichtige Sachen wurden sowieso ins Büro geschickt.

				Jeff zögerte. »Bis morgen früh«, sagte er schließlich.

				Sie wartete, bis er draußen war, bevor sie aufstand und sich auszog.

				Sie hasste Jeff, weil er ihr das angetan hatte. Dass er sich entgegen ihrer Überzeugung genauso benommen hatte wie alle Männer, die bisher in ihrem Leben eine Rolle gespielt hatten.
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				Elizabeth

				»Stephanie hat sich unglaublich egoistisch benommen. Du musst ihr das sagen. Wenn du das nicht tust, werde ich es machen.«

				Elizabeths Hand umklammerte den Hörer. »Mach das nicht, Mutter. Das ist Stephanies letzter freier Sommer, die letzte Zeit in ihrem Leben ohne Verantwortung. Lass sie diese Zeit genießen.« Die Eltern der Freundinnen aus Stephanies Clique besaßen Sommerhäuser auf Long Island. Sie hatten sie schon früher dorthin eingeladen, doch jetzt war sie zum ersten Mal mitgefahren.

				»Keiner hat dich gezwungen, mit zwanzig zu heiraten. Du hättest auch egoistisch sein können.«

				Wo kam das auf einmal her? »Ich habe gedacht, wir sprechen über Stephanie?«

				»Ich weiß, was du denkst.« Denise Reed redete sich ein, ihre Tochter zu kennen und immer zu wissen, wie diese sich fühlte oder was sie dachte. Was für ein Irrtum!

				Elizabeth lachte. Die Alternative wäre gewesen, frustriert etwas durch die Gegend zu werfen. 

				»Da liegst du völlig falsch. Ich habe gerade daran gedacht, dass ich aufhören sollte zu telefonieren. Außerdem muss ich endlich Sams Frühstück machen. Ich rufe dich später noch mal an.«

				Das würde sie ganz bestimmt nicht tun. Sie würde ein paar Tage verstreichen lassen und dann mit ihrer Mutter über das neueste Buch sprechen, das sie für ihren Literaturzirkel gelesen hatte. Oder über Sam. Oder über gemeinsame Freunde. Alles, um ihre Mutter vom Thema Stephanie abzulenken. Das funktionierte manchmal, aber leider nicht immer.

				»Warte mal kurz«, sagte Denise. »Ich muss nächste Woche zum Flughafen.«

				Sie machte mit ihrer besten Freundin eine lange geplante Italienrundreise. »Ich dachte, Mabel nimmt dich mit.«

				»Wir haben uns gestritten.«

				»Solltet ihr das nicht regeln, bevor ihr fahrt? Drei Wochen in einem Hotelzimmer können ziemlich lang werden, wenn man nicht miteinander redet.«

				»Das geht dich nichts an, Elizabeth. Ich hätte dich um Rat gefragt, wenn ich das gewollt hätte. Fährst du mich oder nicht?«

				»Ja.«

				»Sehr schön.«

				Elizabeth verabschiedete sich und setzte den Hörer in die Ladestation. Sie wusste, dass es ein Fehler gewesen war, ihrer Mutter von Stephanies Weigerung zu erzählen, nach Hause zu kommen. Der größte Fehler war jedoch gewesen, ihr vor einer Woche von den Plänen zu erzählen, die sie für den Sommer für sich und Stephanie geschmiedet hatte. Wasser auf ihre Mühlen!

				Sam stand oben an der Treppe. »Hast du meine Brille gesehen?«

				»Schau mal in deinem Arbeitszimmer.« Der Backofentimer piepte. Sie hatte Muffins hineingeschoben, kurz bevor ihr Mutter anrief. Sie prüfte das Backwerk mit einem Zahnstocher und schob es für weitere drei Minuten in den Ofen.

				Sam kam in die Küche. Er band sich gerade seine Krawatte. Als er den Knoten festgezogen hatte, überprüfte er den Sitz im reflektierenden Glas des Katzenbildes über dem Tisch. »Wer war das am Telefon?«

				»Meine Mutter.«

				Er zog den Sportteil aus der Zeitung, warf den Rest auf den Tisch und lehnte sich an die Küchentheke. »Bisschen früh. Was wollte sie denn?«

				»Mir sagen, wie schrecklich sich Stephanie benimmt.«

				»Was hat sie denn jetzt schon wieder angestellt?«

				»Sie kommt in den Ferien nicht nach Hause.«

				»Ich habe gedacht, du wolltest ihr das erst erzählen, wenn sie aus Italien zurückkommt?«

				»Ach, du weißt ja, wie das geht. Da bin ich richtig ins Fettnäpfchen getreten.« Elizabeth löffelte Fruchtsalat in eines der grün glasierten Schälchen, die sie bei einem Garagenflohmarkt erstanden hatte.

				Sam blätterte um. »Ich habe ganz vergessen, dir zu sagen, dass mich Stephanie gestern im Büro angerufen hat. Sie hat schon wieder kein Geld mehr und wollte von mir tausend Dollar auf ihr Konto haben.«

				»Was hast du dazu gesagt?« Das hätte sie eigentlich gar nicht fragen müssen.

				»Dass sie sich einen Job suchen soll, wenn sie Geld braucht. So wie ihre Brüder.«

				Seit drei Jahren, seit Stephanies Wechsel aufs College, stritten sie ständig wegen ihres lockeren Umgangs mit Geld. Eric und Michael waren da ganz anders gewesen.

				Sam war der Meinung, sie würde nur lernen, mit einem monatlichen Budget auszukommen, wenn sie ihr nichts nachschießen würden. Auch wenn sie dann aufs Essen verzichten musste.

				Elizabeth hingegen weigerte sich, ihre Tochter hungern zu lassen, nur um Recht zu behalten. »Ich gehe mal davon aus, sie hat dir etwas aus den Rippen geleiert?«

				Sam blickte über den Rand seiner Zeitung. »Weißt du überhaupt, wie viel Geld sie dieses Jahr schon ausgegeben hat?«

				Er machte sich Sorgen, dass Stephanie nie selbstständig werden würde. Elizabeths Herz zog sich bei dem Gedanken an einen Abschied jedoch schmerzlich zusammen.

				»Wir können es uns leisten. Es dauert ja auch nicht mehr lange. Nächstes Jahr wird sie mit der Uni fertig und verdient ihr eigenes Geld.«

				»Na, hoffentlich.«

				»Das ist nicht fair.« Der Timer piepte wieder. Sie holte die Muffins aus dem Ofen.

				»Du strengst dich zu sehr an, Lizzy.«

				»Ich weiß nicht, was du meinst.« Sie drehte das Muffin-Blech um und schlug es mit einer Ecke gegen die Granitarbeitsplatte. Die Muffins rollten auf das Kuchengitter.

				»Nicht so zu sein wie deine Mutter. Stephanie soll alles haben, was Denise dir verweigert hat. Du musst nach einem Mittelweg suchen.«

				»Das hat nichts mit meiner Mutter zu tun.«

				»Es hat nur mit ihr zu tun. Wie immer.« Er zog Elizabeth in seine Arme. Zögernd gab sie nach. »Entschuldige bitte, ich wollte dir nicht wehtun. Aber es stimmt doch. Fünf Minuten mit ihr zu telefonieren ruiniert dir jedes Mal den gesamten Tag. Sie hat zu viel Macht über dich.« Er blies ihr die Ponyfransen von der Stirn und gab ihr einen Kuss. »Du weißt, dass deine Mutter Stephanie hasst. Sie wäre glücklich, wenn sie einen Keil zwischen euch treiben könnte.«

				»Sie hasst sie doch nicht.« Elizabeth wollte einfach nicht glauben, dass ihre Mutter zum Hass auf die eigene Enkelin fähig wäre.

				»Na gut, vielleicht ist hassen zu viel gesagt. Mögen tut sie sie aber auf keinen Fall.«

				»So ist sie eben. Sie kann ihre Zuneigung nicht so ausdrücken wie andere Menschen.«

				»Was du nicht sagst.«

				Sie bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick.

				»Okay, sie ist geblieben, nachdem dein Vater sich dünnegemacht hatte. Das rechne ich ihr an.« Sam wollte noch etwas hinzufügen, ließ es dann aber bleiben. Er wechselte zu einem weniger kontroversen Thema. »Du denkst dran, dass ich heute Abend erst spät komme?«

				Selbstverständlich. »Wie spät?«

				»Steve meint, wir könnten um sieben mit der Besprechung fertig sein. Ich befürchte aber, es wird frühestens neun werden.«

				Die ersten fünf Jahre, nachdem Sam sich mit einem Reifenhandel in Fresno selbstständig gemacht hatte, war es finanziell ziemlich eng gewesen. In den nächsten fünf Jahren wurden dann fünf weitere Geschäfte eröffnet. Inzwischen waren es siebzehn Läden. Ihre einzigen finanziellen Schwierigkeiten bestanden darin, rechtzeitig an die Steuerzahlungen zu denken. Stephanie wusste nicht, wie viel Geld ihnen zur Verfügung stand – ihr war aber klar, dass es eine Menge war. 

				»Was ist mit dem Abendessen?«

				»Ich werde Janet etwas holen lassen.«

				»Keine Pizza, bitte.« Sein Cholesterinspiegel war gestiegen. Der Arzt hatte ihm geraten, entweder auf seine Ernährung zu achten oder Medikamente zu nehmen.

				»Keine Pizza«, wiederholte er und nahm sich eine Tasse aus dem Schrank. »Um auf Stephanie zurückzukommen …«

				»Können wir das später besprechen?«

				»Ich wollte dir nur eines sagen: Wenn sie dich anruft, um dich zu beknien, kannst du ihr sagen, dass du mich weichgeklopft hast. Ich werde bis zu einem Tausender jeden Dollar verdoppeln, den sie selbst verdient.«

				Elizabeth lächelte. »Das hört sich gut an.«

				»Mehr als gut. Sie wird aber anderer Meinung sein.« Er schenkte sich Kaffee ein. »Hast du ihr gesagt, wie sehr du damit gerechnet hast, dass sie in den Ferien zu Hause sein wird?«

				»Nein. Das nützt doch nichts. Sie wird ihre Meinung sowieso nicht ändern. Ich möchte ihr kein schlechtes Gewissen einreden.« Elizabeth legte einen Muffin auf einen Teller und gab ihn Sam. Sie und Stephanie hatten sich sehr nahe gestanden. Was war geschehen, dass von den stundenlangen Gesprächen mehrmals in der Woche ein gelegentlicher fünfminütiger Anruf zwischen zwei Unterrichtsstunden übrig geblieben war? »Du bist spät dran.«

				Er stellte den Teller auf die Theke. »Sag ihr, wie du dich fühlst. Ich bin sicher …«

				»Das kann ich nicht.«

				»Warum denn nicht?«

				»Ich möchte, dass sie freiwillig nach Hause kommt, weil sie es will, und nicht, weil sie sich dazu verpflichtet fühlt.«

				Vor allem wollte sich Elizabeth aber nicht ständig anhören müssen, wie viel Spaß mit ihren Freundin Stephanie versäumte. Trotz aller positiver Eigenschaften machte Stephanie keinen Hehl aus ihrer Meinung, wenn etwas nicht so lief, wie sie es sich vorstellte. Am Ende hatte auch Elizabeth einsehen müssen, was für Sam seit Jahren feststand: Stephanie war ein verzogenes Gör. So verzogen, dass sie nicht wusste, was sie hatte, und dem Himmel dafür dankte. Sie bestand auf dem, was ihr ihrer Meinung nach zustand. Dadurch wirkte sie eher arrogant und anspruchsvoll als dankbar.

				»Was macht es denn aus, warum sie kommt? Hauptsache, sie kommt.«

				»Lass das doch bitte auf sich beruhen, ja?«

				»Wenn du das möchtest.«

				»Bitte.«

				Er sah auf die Uhr. »Ich muss los. Steves Auto ist in der Werkstatt. Ich nehme ihn mit.« Sam schnappte sich einen Muffin, als er sich hinüberbeugte, um sie zu küssen. »Mach dir einen netten Tag. Geh einkaufen. Ruf Kathy an und frag, ob sie mit dir zu Mittag isst.«

				»Mach dir keine Sorgen um mich.«

				»Unternimm etwas.«

				»Mach ich. Ich habe heute Nachmittag ein Bibliothekstreffen.«

				Er stopfte sich noch eine Banane in die Tasche. »Wenn wir diesen Sommer allein sind, dann lass uns doch zusammen etwas unternehmen. Eine Kreuzfahrt vielleicht?«

				Als sie nicht reagierte, nahm er einen zweiten Anlauf.

				»Okay, wie wäre es damit: Wenn Stephanie nicht nach Hause kommen will, fahren wir einfach nach Long Island und besuchen sie. Wir könnten in der Stadt ins Theater gehen und eine historische Stadtführung in Boston machen. Und auf dem Rückweg könnten wir die Jungs besuchen.«

				»Sie hat nicht gesagt, dass sie nicht heimkommen will.« Sie folgte ihm nach draußen.

				»Nein, sie hat einfach ein besseres Angebot bekommen.«

				»Toll, Sam. Genau das habe ich gebraucht.«

				Er verzog das Gesicht. »Ich bin schon wieder ins Fettnäpfchen getreten, oder?«

				»Gewaltig.«

				»Tut mir leid.«

				»Fahr vorsichtig.« Sie scheuchte ihn zur Tür hinaus.

				Normalerweise versprach er ihr das. Sie beobachtete dann immer, wie er ins Auto stieg, winkte zum Abschied, wenn er das Ende der Auffahrt erreicht hatte, und ging ins Haus, sobald er ihren Blicken entschwunden war.

				Heute warf er seine Aktentasche auf den Beifahrersitz, kam zu ihr zurück und nahm sie in den Arm. »Wenn Stephanie wüsste, wie viel dir das bedeutet, würde sie heimkommen.«

				»Ich werde darüber hinwegkommen«, sagte sie und schlang ihrerseits die Arme um ihn. »Ich muss mich nur erst an den Gedanken gewöhnen.«

				»Weiß ich doch.« Er küsste sie auf die steile Sorgenfalte zwischen den Augenbrauen. »Aber das dauert eben. Dir geht es heute nicht gut, und das tut mir weh.«

				Seine Worte bewirkten zumindest, dass sie sich nicht so alleingelassen fühlte. »Vielleicht kommt ja noch etwas dazwischen, und sie taucht doch hier auf.«

				»Sollte ich das nicht eigentlich zu dir sagen?«, fragte er.

				»Nein. Du sagst zu mir, dass ich einkaufen gehen und mir etwas Schönes und Sinnloses kaufen soll.«

				»Aua.« Er ließ sie los und ging zum Auto.

				Bevor er am Ende der Auffahrt verschwunden war, hatte sie schon ein schlechtes Gewissen. Sie würde ihn später anrufen und sich entschuldigen.

				Elizabeth nahm sich Zeit, um sich ein bisschen im Garten umzusehen. Die Schnecken hatten unter den fleißigen Lieschen gewütet. Sie sah nach, wie es um die Läuse auf den Rosen und das Unkraut auf den Beeten bestellt war.

				Außerdem entdeckte sie verblühte Tulpen und Narzissen sowie einen toten Ast in der Birke. Im letzten Jahr hatte sie drei Gärtner beschäftigt, einer jünger und unzuverlässiger als der andere.

				Da sie fand, dass es sie älter als achtundvierzig erscheinen ließ, sich über die Laxheit und den mangelnden Arbeitseifer der Jugend zu beklagen, beschwerte sie sich selten. Manchmal konnte sie den Mangel an Idealen, Normen und Zielen auch bei ihren eigenen Kindern oder Freunden nicht begreifen.

				Der verdorrte Flieder neben dem Vogelhäuschen brachte sie dazu, über den Rasen zu gehen und nach der Bewässerung zu sehen. Sie hatte immer noch Probleme mit dem wassersparenden Tropfsystem, das Sam im Vorjahr installiert hatte.

				Als sie das Haus vor zwanzig Jahren gebaut hatten, war auf dem fast fünftausend Quadratmeter großen Grundstück ein einfacher Garten angelegt worden, den Sam samstags mit dem Aufsitzmäher und einem Kantenschneider in Ordnung halten konnte. Doch über die Jahre hatte sie Blumen und Sträucher gepflanzt, während Sam einen Pool und einen Grill hinzufügte. Ihr Garten wurde zum arbeitsintensiven Schmuckstück der gesamten Nachbarschaft. Die Gartenseite der Fresno Bee widmete ihm zwei Beträge, und in jedem Frühjahr bekam sie Besuch von Gartenbauvereinen und Blumenfreunden.

				Die Arbeit hatte ihr nichts ausgemacht, solange die Kinder zu Hause gewesen waren. Da gab es fast jedes Wochenende eine Party, und ihre Freunde wussten ihre Anstrengungen zu schätzen. Doch jetzt wurde nur noch ab und zu mit Freunden oder den Angestellten eines Ladens gegrillt. Meist saß sie nur am Samstagmorgen mit Sam zum Kaffeetrinken und Zeitunglesen draußen.

				Sie war jetzt drei Jahre »arbeitslos«, und das machte sie verrückt. Wenn sie nicht bald etwas fand, was sie beschäftigte, wenn sie nicht endlich einen Grund fand, jeden Tag aufzustehen, dann würde sie in Kürze den Verstand verlieren. Und Sam mit in den Abgrund ziehen. Sie wusste, dass ihm ihre Stimmungsschwankungen aufs Gemüt schlugen. Deshalb riss sie sich auch zusammen. Doch mit Blei an den Füßen konnte man schlecht durchs Leben schweben.

				Elizabeth beugte sich hinunter, um den Boden um den Fliederbusch zu begutachten. Trocken und steinhart. Sie zupfte ein Blatt ab und rollte es zwischen ihren Fingern. Es war noch feucht. Der Strauch brauchte nur ordentlich Wasser. 

				Als sie zum Haus zurückging, fuhr gerade ein Kurierfahrzeug vor. Nur Sekunden später sprintete ein junger Mann die Einfahrt herauf, ein Klemmbrett in der einen und einen Umschlag in der anderen Hand.

				Elizabeth winkte. »Hier bin ich.«

				Er lächelte und kam über den Rasen auf sie zu. »Toller Garten«, sagte er.

				»Danke schön.« Sie hatte angenommen, der Brief wäre für Sam, doch sie entdeckte ihren Namen auf dem Umschlag. Von einer Anwaltskanzlei in Sacramento. Sie kannte niemanden dort, konnte sich noch nicht einmal erinnern, wann sie zum letzten Mal da gewesen war.

				Der Bote reichte ihr das Klemmbrett zum Unterschreiben und deutete auf die gepunktete Linie. »Bitte da.«

				Sie folgte der Anweisung und wurde zunehmend neugierig. Doch sie wartete mit dem Öffnen des Umschlags, bis das Kurierfahrzeug das Grundstück verlassen hatte. 

				Im Umschlag befanden sich zwei Briefe, einer ohne Adresse mit dem Logo eines Reisebüros in einer Ecke. Der andere war von der Kanzlei an sie adressiert. Sie öffnete ihn.

				Sehr geehrte Mrs Walker,

				ich wende mich im Auftrag Ihres Vaters Jessie Patrick Reed an Sie. Zu meinem Bedauern muss ich Ihnen mitteilen, dass Mr Reed bald sterben wird. Er hat den Wunsch geäußert, Sie noch einmal zu treffen. Angesichts der Umstände werden Sie verstehen, dass die Angelegenheit keinen Aufschub duldet.

				In diesem Augenblick brach Elizabeths kleine heile Welt zusammen. Die Sonne, die Vögel, die klare Morgenluft existierten nicht mehr für sie. Ihr Inneres füllte sich mit bitteren Erinnerungen.

				Mr Reed hat mich gebeten, Ihnen zu schreiben, dass er versteht, wenn Sie nicht auf ein Treffen erpicht sind. Er wird alles tun, was in seiner Macht steht, damit Sie Ihre Meinung ändern. Um Ihnen eine reibungslose Anreise nach Sacramento zu ermöglichen, liegen diesem Schreiben ein Rückflugticket und Unterlagen über den Wagen mit Chauffeur bei, der Sie am Flughafen abholen wird. Eine Rückbestätigung ist nicht notwendig. Sollten Sie Fragen haben, rufen Sie mich bitte zu jeder Tages- und Nachtzeit an.

				Mit freundlichen Grüßen

				Lucy Hargreaves

				»Scheißkerl.«

				Unterdrückter Schmerz und Wut durchfuhren sie wie ein Waldbrand trockenes Unterholz. Er bestellte sie ein, als ob es sie interessieren müsste, ob er starb oder lebte?

				»Es kümmert mich nicht«, sagte sie laut. »Was mich betrifft, bis du schon sehr, sehr lang tot.«
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				Jessie

				Jessie blickte über seine Speisekarte hinweg zu Lucy hinüber. Sie studierte die Auflistung italienischer Gerichte so sorgfältig, als zöge sie in Erwägung, etwas anderes als einen Salat zu bestellen. Sie saßen bei Biba’s, einem der besten Restaurants in Sacramento. Die Portionen waren annehmbar, der Rechnungsbetrag meist höher als der Wochenverdienst eines Minijobbers.

				Das Mittagessen war Lucys Idee gewesen. Er hatte ihren Vorschlag begeistert angenommen, allerdings nicht aus den Gründen, die ihr vorschwebten. Er brauchte keinen Anlass und war einfach gern mit ihr zusammen. Das war schon immer so gewesen und würde immer so bleiben. Im Moment täuschte er also vor, Gesellschaft beim Warten auf das Treffen mit seinen Töchtern am heutigen Nachmittag zu brauchen.

				Er war bereit – mehr als bereit, er freute sich darauf. Und er war nervös. Er hatte eine Menge zu sagen und befürchtete, dass sie ihm nicht viel Zeit dazu geben würden. Sein Sterben war so weit fortgeschritten, dass er nicht mehr zwischen den Schmerzen durch den wachsenden Tumor und den sonstigen Vorgängen in seinem vergehenden Körper unterscheiden konnte. Darauf konnte er aber auch gut verzichten; am liebsten hätte er gar nicht über den Grund der Schmerzen nachgedacht.

				Lucy legte die Speisekarte zur Seite. »Was nimmst du?«

				»Die Hummerravioli.«

				»Ein bisschen üppig, findest du nicht?«

				Er antwortete nur mit einem Kichern.

				»Das ist die Macht der Gewohnheit«, sagte Lucy.

				»Ah so.«

				»Na gut, dann eben nicht. Vielleicht hätte es eine Gewohnheit sein sollen.«

				»Das hätte auch nichts geändert.« Er nahm einen Schluck von dem Rotwein, den der Kellner empfohlen hatte. Seine elegante Fruchtnote kämpfte mit dem metallischen Medikamentengeschmack in seinem Mund. Er hatte guten Wein immer sehr geschätzt und war dankbar, dass er diesen Luxus noch würdigen konnte. »Denk doch bloß an die vielen unglaublichen Mahlzeiten, die mir entgangen wären.«

				»Tja, das wäre wohl so ähnlich, wie sich auf der Titanic das Dessert zu verkneifen.«

				Darüber musste er lachen. »Genau so.«

				»Ich nehme trotzdem den Spinatsalat mit Pinienkernen.«

				»Schlag ein bisschen über die Stränge, Lucy. Tu’s für mich, versuch die Ravioli.«

				Ein paar Sekunden verstrichen. Dann nahm sie wieder die Speisekarte. »Ich mache dir einen Vorschlag.«

				Er lehnte sich zurück und nickte ihr zu.

				Sie richtete sich in ihrem Stuhl auf. »Zwanzig Jahre lang hast du jedes Mal das Thema gewechselt, sobald ich dich nach deiner Vergangenheit gefragt habe.«

				»Ich wollte dich nicht langweilen.«

				»Du hast gewusst, dass das nicht passieren würde.«

				»Wie kannst du dir da so sicher sein? Willst du nicht lieber über etwas Wichtiges sprechen? Beispielsweise über das Gerücht bezüglich deines Ruhestands?«

				»Da, du versuchst es schon wieder, Jessie.«

				»Stimmt«, gab er zu.

				Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich nehme die Herausforderung an. Du erinnerst dich an diesen Schokoladenkuchen, den ich immer schon probieren sollte?«

				Ihm hatte es in seinem Leben nie an Frauen gemangelt, doch ohne Lucy hätte er nie erfahren, was es hieß, einen Menschen gleichermaßen mit Herz und Verstand zu lieben. Himmel, wie würde er sie vermissen. Er blickte auf und sah den Kellner, der sich ihnen näherte. 

				»Warum willst du etwas über meine Vergangenheit wissen?« Das war eine lässliche Frage, die nur nutzlos Zeit verschlang. Sie würde ihre Absicht weiterhin verfolgen, egal was er sagte.

				»Schlicht und einfach aus Neugier. Ich habe über deine Mädchen nachgedacht und darüber, dass sie verschiedene Mütter haben. Ich weiß, du bist zweimal verheiratet gewesen …«

				»Das ist eine lange Geschichte.«

				»Ich habe Zeit.«

				Er sah auf seine Armbanduhr. »Nicht so lang.«

				»Dann erzähl mir ein Kapitel der Geschichte.«

				In diesem Augenblick wurde ihm klar, wie sehr sie einen unerfreulichen Ausgang des Treffens mit seinen Töchtern fürchtete. »Ich soll Scheherazade spielen und dich mit Märchen bei Laune halten?«

				»Vielleicht.«

				»Das funktioniert nicht, wie du sehr wohl weißt.«

				»Hab Nachsicht mit mir.«

				»Du darfst mir zwanzig Fragen stellen.«

				Sie lächelte zufrieden. »Nummer eins: Warum hast du Oklahoma verlassen?«

				»Einfache Antwort. Ich musste gehen oder verhungern.«

				»Du musst dir schon was Besseres einfallen lassen, wenn du von mir erwartest, meinen Mund mit Sahnesauce zu füllen.«

				Der Kellner drückte sich erwartungsvoll in der Nähe herum. Jessie lächelte. »Du bist eine harte Verhandlerin.«

				Lucy erwiderte sein Lächeln und sah zum Kellner hinüber. »Bringen Sie uns bitte zweimal die Hummerravioli.«

				Jessie blickte selten zurück. Die Vergangenheit konnte schwer auf den Schultern eines Mannes lasten. Manchmal verhinderte sie sogar, dass er im Leben so richtig vorwärtskam. Aber ein paar wenige Erinnerungen hatten sich in sein Gedächtnis eingebrannt. Dazu gehörte auch sein letzter Tag in Oklahoma, der ihm so deutlich wie ein Schwarz-Weiß-Foto vor Augen stand.

				Vor seinem geistigen Auge sah er sich auf dem Hof der Farm seines Großvaters, etwas außerhalb von Guymon, Oklahoma. Er beobachtete seinen Vater dabei, wie er die Habseligkeiten der Familie auf der Ladefläche ihres alten Pick-ups festzurrte. Seine Mutter stand daneben, ihre Hand ruhte auf dem Messinggriff des Schranks, der in ihrer Familie seit sechs Generationen von der Mutter an die älteste Tochter überging.

				Sein Vater hatte versprochen, dass der Schrank mitdurfte, und nun konnte er sein Versprechen nicht halten.

				Jessie blickte auf seine Hände. »Ich fühle noch immer die Splitter des Verandapfeilers und erinnere mich, dass ich daran dachte, wie ich ihn nur zwei Sommer zuvor geschliffen und gestrichen hatte. Das Land, das Haus, die Bäume, die Brunnen – alles war ausgedörrt von Jahren voller Wind und Staub. Und alles, woran ich denken konnte, war die Mühe, die mir dieser verdammte Pfeiler gemacht hatte.«

				Die Vergangenheit holte Jessie ein. Er versank in seinen Erinnerungen an Oklahoma. Am Ende war er sich nicht mehr sicher, was er Lucy erzählt und was er für sich behalten hatte.

				Jessies Geschichte

				Es war am 19. September 1935, meinem Geburtstag. Ich war sechzehn Jahre alt geworden. Alt genug, um für mich selbst zu sorgen. Älter, als mein Onkel gewesen war, als er hinausgeworfen wurde. Das war das Argument, mit dem er meine Ma und meinen Pa davon überzeugte, mich allein zurückzulassen. Sie wollten nach Kalifornien, um bei ihm zu wohnen.

				Niemand hat mir gratuliert. Ich dachte, sie würden nicht dran denken. Oder dass, wenn sie dran gedacht hätten, meine Mutter ihnen bedeutet hatte, nichts zu sagen. Es machte keinen Sinn, mir den Abschied noch schwerer zu machen, als er ohnehin schon war.

				Ich war angestrengt darum bemüht, keinem zu zeigen, dass ich nicht gar so traurig war, wie ich vielleicht sein müsste. Für mich selbst zu sorgen, war ein Abenteuer. Seit Wochen hatte mich der Gedanke daran beschäftigt, und jetzt war es endlich so weit. Ich hätte wahrscheinlich anders empfunden, wenn ich gewusst hätte, dass sie meinen Onkel nie finden würden. Dass der Umzug und alles, was meiner Familie in Kalifornien widerfuhr, meinen Vater zerstören würde. Zwei Jahre nach dem Umzug hat er aufgehört zu sprechen, und ein weiteres Jahr später aß er nichts mehr.

				Nachdem Pa verkündet hatte, es hätte nichts mehr auf dem Pick-up Platz, ließ Ma alle zur Verabschiedung antreten. Meine Schwester Rose umarmte mich, aber mein Bruder Bobby Ray weigerte sich. Er boxte mich so fest an den Arm, dass ich das unpassend fand und zurückschlug. Nur das Eingreifen meiner Großmutter verhinderte eine Prügelei. Sie legte ihre Hände auf meine Schultern, hielt mich fest und sah mich an. Es war, als wüsste sie ganz genau, dass es das letzte Mal sein würde.

				»Du musst nicht allein hierbleiben. Du kannst nichts mehr ändern, es ist aus und vorbei damit, Jessie. Lass es bleiben und komm mit uns nach Kalifornien.«

				Irgendwie war sie von der Vorstellung besessen, ich würde auf der Farm bleiben, um sie weiterzuführen. Mein Vater wollte ihr nicht erzählen, dass sie uns nicht mehr gehörte, dass die Bank sie uns weggenommen hatte.

				»Ich muss es versuchen, Grandma.« Ich dachte, das wollte sie hören.

				Als mein Vater mit dem Verabschieden an der Reihe war, schüttelte er meine Hand, als sei ich nicht mehr nur sein Sohn, sondern ein erwachsener Mann. »Benimm dich anständig, Jessie.«

				Ma weinte, umarmte mich und drückte mich fest. Es schmerzte sie, mich zurückzulassen. Dabei flüsterte sie mir zu: »Wenn es nicht so läuft, wie du hoffst, suchst du uns.«

				»Mache ich.«

				Damit gab sie sich nicht zufrieden, packte mich an den Handgelenken und sah mir tief in die Augen. »Versprich mir das.«

				»Ich verspreche es.« Das meinte ich auch so. Ich hatte wirklich vor, eines Tages bei ihnen in Kalifornien aufzutauchen. Doch nicht als Bittsteller, nein. Ich würde mit den Taschen voll Geld kommen und ihnen eine neue Farm kaufen.

				Ma blickte nicht zurück, als der Pick-up vom Hof auf die Straße fuhr, nur mein Bruder und meine Großmutter. Und dann nur noch Bobby Ray. Er stand hinten auf der Ladefläche, auf den Truhen und Matratzen, Töpfen und Pfannen. Seine Arme kreisten in der Luft, als wollte er mir zujubeln. Er war wohl nicht mehr sauer auf mich, weil er nicht bei mir bleiben durfte.

				Das war das letzte Mal, dass ich meinen Bruder gesehen habe. Ich versuchte mich oft zu erinnern, ob ich ihm jemals mit einem Blick oder mit Worten gezeigt hatte, dass er der beste Bruder der Welt gewesen war. Dass ich ihn geliebt hatte. Aber da war nichts. Bobby Ray mochte keine Gefühlsduselei und hätte mir eine verpasst, wäre ich ihm mit so etwas gekommen.

				Ich stand wie festgewurzelt auf dem Hof, bis von ihnen nur noch eine dünne Staubwolke in der Ferne zu sehen war. Sobald es mir sicher schien, dass sie nicht zurückkommen würden, um etwas Vergessenes zu holen, ging ich ins Haus. Ich holte den Koffer, den ich mit Ma im Schlafzimmer versteckt hatte.

				Ich sah mich ein letztes Mal im Haus um. Mir war klar, dass ich nicht zurückkehren würde. Die Leintücher meiner Mutter hingen noch unter den Decken. Damit fing sie den Kalk und Staub auf, der beständig herunterrieselte. Bis zu diesem Tag hatte sie die Laken jeden Morgen vor dem Frühstück gewechselt, so wie sie immer fegte und abstaubte und die Fenster gegen den Staub abdichtete. Wir anderen hatten uns derweil den Dreck abgewaschen, der sich über Nacht auf unserer Haut abgesetzt hatte. Trotz all ihrer Bemühungen konnten wir schon wieder unsere Namen auf den Rand unserer Teller malen, bevor die Eier gebraten waren. War es windig, musste meine Schwester die Teller vor und nach dem Essen spülen. Trotzdem knirschte der Dreck zwischen unseren Zähnen.

				Ich hatte immer mit der Wäsche geholfen und das Waschwasser drei- oder viermal gewechselt, bis es sauber genug aus dem Hahn kam. Mit dem Schmutzwasser wurde der Gemüsegarten gegossen. Sobald Ma die Wäsche draußen aufgehängt hatte, musste ich darauf achten, ob Wind aufkam, damit unsere Mühe nicht umsonst war. Manchmal klappte das, meistens aber nicht.

				Mutter war immer als Letzte zu Bett gegangen. Mitten in der Nacht stand sie dann auf, um nach dem Laken über dem Bett meiner Schwester und den feuchten Tüchern auf meinem und Bobby Rays Gesicht zu sehen. Morgens erwachten wir nicht von den ersten Sonnenstrahlen, sondern weil einer von uns etwas aushustete, das aussah wie Tabakssaft.

				Vater hatte bis ganz zum Schluss versucht, die Felder zu bestellen. Dabei konnte er keinen Meter weit hinter den Traktor sehen. Bobby Ray und ich gingen die Reihen ab, er folgte uns. Die Scharen der Egge gruben sich in den Boden, und der Wind trug die Hälfe der Erde weg.

				Ich erinnerte mich, dass wir abends auf der Veranda gesessen und uns gefragt hatten, wohin der Wind die Erde wehte. Halb Texas, Oklahoma, Kansas, Nebraska, Dakota und Missouri hatten sich in Staub aufgelöst und schwebten irgendwo da draußen in der Luft herum. Bobby Ray war voller Hoffnung gewesen, der Dreck würde geradewegs nach New York fliegen und die Banker unter sich begraben.

				Lange wanderte ich noch im Haus umher, allein. Als ob ich etwas suchte.

				Die Matratzen waren verschwunden, aber nicht die Bettgestelle. In den Schränken befanden sich noch Kleidungsstücke, die aussortiert worden waren, Leintücher und Geschirr, für das meine Mutter lang gespart hatte.

				Ich wanderte von Zimmer zu Zimmer, bis die Stille und Leere mir klargemacht hatten, dass das nicht mehr mein Zuhause war. Sobald ich die Tür hinter mir geschlossen hätte, würde es keinen Grund mehr geben zurückzuschauen.

				Ich hatte einen Kloß im Hals, wenn ich daran dachte, dass ein Banker entscheiden würde, was man noch verkaufen konnte und was auf den Abfallhaufen kam. Das machte mich zornig. Meine Wut auf den Wind, die Dürre und den Staub, der Zorn darüber, dass meine Ma ihren Schrank, mein Vater seinen Stolz verloren hatte und ich nichts dagegen tun konnte – das alles konzentrierte sich auf einen Namen: auf die Guymon First National Trust Bank.

				So blieb mir nur noch eins übrig. Ich stellte meinen Koffer auf die Veranda und wuchtete Mutters Schrank zurück ins Haus. Dann wartete ich auf den Sonnenuntergang. Am Horizont tauchte ein Staubwirbel auf. Vögel flogen vor der tödlichen Wolke, die schwächeren fielen sterbend vom Himmel.

				In einem Staubsturm erstickten sogar Kaninchen, Kojoten und andere Wildtiere. Manche in ihrem Bau, manche auf der Suche nach Schutz. Sie legten sich einfach hin und gaben auf.

				Ich schwor mir, dass mir das nicht passieren würde. Ich war sechzehn, nichts und niemand würde mich hindern, meine Ziele zu erreichen. Keiner konnte mich aufhalten.

				Wind kam auf. Gerade genug, um mir zu helfen. Ich ging in die Küche und holte die Streichhölzer aus der Schublade neben dem Ofen. Die Kleidung in den Schränken brannte sofort. Ich musste rennen, um rechtzeitig in die anderen Zimmer zu kommen.

				Bevor ich zur Haustür hinausstürmte, stand ich im Wohnzimmer und sah, was ich vollbracht hatte, spürte die Macht. Die Hitze versengte mein Gesicht und trocknete die ersten Tränen, die ich seit meinem fünften Lebensjahr vergoss. Damals hatte ich mitansehen müssen, wie mein Großvater von einem Bullen aufgespießt wurde.

				Draußen blieb ich gerade so lange stehen, bis ich sicher war, dass der Wind mein Werk vollenden würde. Dann drehte ich mich um und machte mich auf den Weg nach Oklahoma City.

				»Jetzt verstehe ich endlich, warum du etwas gegen Banken hast«, sagte Lucy.

				Ihre Worte holten Jessie zurück in die Gegenwart. »Da ist etwas mit mir durchgegangen, entschuldige bitte.« Er genierte sich. »Es gibt nichts Langweiligeres, als einen alten Sack über seine Vergangenheit schwadronieren zu hören.«

				Sie widersprach nicht, das würde ihn nur noch mehr verärgern. Sie sah ihn nur an.

				»Was ist?«

				»Ich versuche, mir vorzustellen, wie du mit sechzehn warst.«

				Er kicherte. »Ich war klein, dürr und hatte einen wilden Haarschopf, der nicht zu bändigen war.

				Ihre Vorspeisen kamen. Lucy inszenierte ihren ersten Bissen, leckte sich die Lippen und schloss verzückt die Augen.

				»Gut so«, sagte Jessie.

				»Merk es dir gut. Es wird die Zeit kommen, da musst du meine restlichen neunzehn Fragen beantworten.«
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				Lucy

				Nach dem Mittagessen chauffierte Lucy Jessie zu dem Treffen und bestand trotz seines Protests darauf, dass sie die Kanzlei durch den Hintereingang betraten. Sie wollte, dass er einen kleinen Vorteil gegenüber seinen Töchtern hatte, und sei es nur, dass sie am Ende auf ihn zugehen mussten. 

				Sie setzte ihn in das kleine Besprechungszimmer, an das Kopfende des Tischs genau gegenüber der Tür. Dann brachte sie ihm Kaffee mit einem kleinen Schuss von seinem Lieblingsbourbon. Er nahm einen Schluck und blickte sie fragend an. Sie lächelte und überkreuzte die Finger.

				»Hör auf, dir Sorgen zu machen.« Er schob die Kaffeetasse zur Seite. »Auch wenn sie nur auftauchen, um mir zu sagen, dass ich zum Teufel gehen soll – das ist immer noch kurzweiliger, als einfach abzuwarten, bis der Teufel mich holt.«

				»Du wolltest abwarten. Ich habe dir gesagt, dass es für dich genug zu tun gäbe.«

				»Du hast genug um die Ohren.« Er lächelte sie träge an und zwinkerte. »Aber wenn du es wirklich ernst meinst damit, mich auf meinen Abenteuern begleiten zu wollen, dann überlege ich es mir vielleicht noch.«

				Für einen kurzen Augenblick war sie sprachlos. Er flirtete mit ihr! Warum jetzt? Warum nicht vor fünf Jahren? Vor zehn oder zwanzig? »Sei vorsichtig, Jessie. Ich könnte dich beim Wort nehmen.«

				Als Antwort auf ihre frevelhafte Bemerkung kicherte er wieder. Dann seufzte er. »Wir wären ein tolles Gespann gewesen.«

				»Warum ist es nicht dazu gekommen?«, forderte sie ihn heraus.

				»Ich hätte dich sonst nie richtig kennengelernt.« Er sah ihr in die Augen, sich der Bedeutung ihrer Worte voll bewusst. »Du bist die beste Freundin, die ich je hatte. Ich wollte nicht riskieren, dich zu verlieren.«

				Sie nickte als Zeichen ihrer Zustimmung. Wenn sie jetzt sitzen blieb, würde sie den Ablauf des Nachmittags verändern. Doch der heutige Tag gehörte Jessie und seinen Töchtern. »Ich komme gleich zurück.«

				Sie ging durch den Empfangsbereich bis zur verglasten Wartezone. Hinter einem Gummibaum blieb sie kurz stehen; die Frauen konnten sie so nicht sehen.

				Sie waren nur zu dritt. Jede tat so, als würde sie in einer Zeitschrift lesen, und musterte dabei verstohlen die anderen beiden. Lucy konnte sich entfernt vorstellen, was in ihren Köpfen vor sich ging. Die Musterung brachte die Ähnlichkeiten und Unterschiede zutage. Sie erkannten einander, obwohl sie sich nie zuvor getroffen hatten.

				Die äußerlichen Gemeinsamkeiten waren nicht auffällig oder ungewöhnlich – dunkles Haar, schlanke Gestalt, markantes Kinn. Außergewöhnlich war ihre Haltung, die Intelligenz in ihren Augen und die Art und Weise, wie sie sich gaben. Wie sie ihr Revier schützten, eine Barriere aus Handtaschen und abgelegten Zeitschriften aufwarfen.

				Lucy blickte auf ihre Armbanduhr und dann hinüber zum Eingang. Sie könnte den Chauffeur anrufen, um zu hören, ob die fehlende Tochter unterwegs war. Dann entschied sie sich aber, noch eine oder zwei Minuten zu warten. Sogar wenn sie nicht auftauchen würde – drei von vier war keine schlechte Quote. Sie hatte weniger erwartet.

				Christina stach durch ihre Jugend und die oliv getönte Haut hervor, die sie von ihrer Mutter geerbt hatte. Sie schien zwischen Nervosität und Aufregung zu schwanken, glättete ihren Rock, sah auf die Uhr, strich sich das auffällig schwarze Haar erst hinter die Ohren und ließ es dann wieder über die Schultern fallen. Zwischendrin blätterte sie im Sacramento Magazine und studierte die Seiten, als wären sie in einer fremden Sprache geschrieben.

				Wie Christina konnte auch Elizabeth durch das Alter identifiziert werden. Mit ihren achtundvierzig Jahren hatte sie die gleichen Lachfältchen in den Augenwinkeln, die Jessies Gesicht so unwiderstehlich machten. Sie sah ihrem Vater am ähnlichsten. Irgendwie spürte Lucy, dass Elizabeth diesen Umstand nicht würdigen könnte. Elizabeth war in Jeans und Jeansjacke erschienen – im Gegensatz zu ihren Schwestern, die Röcke und Pumps trugen. Ob der lässige Aufzug als Herausforderung oder als Zeichen für die Geringschätzung des Anlasses gedacht war – die dreihundert Dollar teuren Designerslipper machten alle Bemühungen in dieser Richtung zunichte.

				Die dritte Frau mit dem guten Haarschnitt und dem gekonnten Make-up war nicht einfach nur hübsch. Sie gehörte zu der Sorte von Frauen, in deren Gegenwart sich fast alle Männer unzulänglich und die meisten Frauen eingeschüchtert fühlen. Ihre Schönheit war nur auf dem Laufsteg oder im Film ein Vorteil. Im normalen Leben erwies es sich eher als hinderlich, dass sich alle nach einem umdrehten, wenn man das Zimmer betrat. Wer so aussah, hatte wenig Aussicht, auf Verständnis oder Anerkennung zu hoffen, egal ob von Männern oder Frauen.

				Die Eingangstür vor dem Empfangstresen öffnete sich. Lucy wurde klar, dass sie gleich entdeckt werden würde. Eine kurze Einschätzung brachte sie zu dem Schluss, dass es sich um die Managerin aus San Francisco handeln musste. Das wiederum bedeutete, dass die Schönheit die Tochter der Sängerin sein musste. Das Mädchen, das adoptiert worden war.

				Lucy schritt auf die Frau im Designerkostüm zu. Genau dieses Kostüm hatte sie einmal in San Francisco anprobiert und als zu teuer verworfen. Sie streckte ihre Hand aus und lächelte einladend.

				»Ich bin so froh, dass Sie es doch noch geschafft haben, Ms Nolan.«

				Rachel schob den Riemen ihrer Handtasche nach oben, bevor sie Lucys Hand ergriff. »Und Sie sind …?«

				»Lucy Hargreaves. Die Anwältin Ihres Vaters.«

				»Ist er da?«

				»Er wartet im Besprechungszimmer auf Sie.« Sie hielt inne, aber ihr war klar, dass sie den Moment der Wahrheit nicht länger hinauszögern konnte. »Ihre Schwestern warten bereits.«

				»Ich habe keine …« Ihre Gesichtszüge gerieten etwas in Unordnung. »Damit hätte ich wahrscheinlich rechnen sollen.« Sie atmete tief durch. »Sie sagten Schwestern – wie viele sind es denn?«

				»Ihr Vater hat vier Töchter.«

				»Vier, von denen er weiß, wie ich annehme?«

				Die feindselige Reaktion war enttäuschend, kam aber nicht unerwartet. »Wenn Sie mir bitte folgen. Ich stelle Sie zuerst einander vor und bringe Sie dann alle zusammen zu ihrem Vater.«

				»Ein gemeinsames Treffen?«

				»Wenn Sie ihn lieber allein sprechen möchten, kann ich das veranlassen.«

				»Nein, es ist egal. Ich will nur, dass es schnell vorbei ist.«
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				Elizabeth

				Elizabeth sah die beiden Frauen an, die gerade die Wartezone betraten. Sie legte ihren Finger auf den Absatz des Architectural Digest, den sie gerade las, und sah auf. In dem Artikel ging es um Farben, die ein kleines Zimmer größer aussehen lassen konnten. Die beiden sahen sich ähnlich, gehörten zu dem Typ Frau, der mit Elizabeth nichts gemeinsam hatte: karriereorientiert, selbstsicher, unabhängig. Solche Frauen konnten Leinenkleider tragen, ohne auszusehen, als hätten sie darin geschlafen.

				Sie klappte die Zeitschrift zusammen und legt sie zur Seite. Ihre Hände waren feucht, ihr Mund trocken. Zum ersten Mal tat es ihr leid, dass sie Sam nicht erlaubt hatte, sie zu begleiten. Sie wollte die Sache trotzdem allein hinter sich bringen. Jessie hätte Sam bereits auf ihrer Hochzeit kennenlernen können, hatte das aber offensichtlich nicht gewollt. Das war das letzte Mal gewesen, dass sie ihren Vater um etwas gebeten hatte.

				Die ältere der Frauen stellte sich vor. »Guten Tag. Ich bin Lucy Hargreaves, die Anwältin Ihres Vaters.« Sie deutete auf die Frau in ihrer Begleitung. »Das ist Rachel Nolan, Ihre Schwester.«

				Überzeugt davon, sich verhört zu haben, starrte Elizabeth zuerst Lucy und dann Rachel an. Sie beäugte die beiden anderen Frauen. Sie gafften Rachel ebenfalls an, offensichtlich genauso verwundert wie Elizabeth.

				Rachel studierte Ginger für ein paar Augenblicke. »Wie alt bist du – so um die sechsunddreißig?«

				Ginger zuckte zusammen. »Was tut mein Alter denn zur Sache?«

				Rachel lachte auf. »Ich bin jedenfalls sechsunddreißig. Was sagt dir das über deinen Vater?«

				Christina sah von einer zur anderen, nahm ihr schwarzes Haar nach vorn und zwirbelte nervös eine Strähne zwischen den Fingern. »Das wird ja immer besser.«

				Elizabeth wurde auf einmal von Erinnerungen überflutet. Sie war zwölf gewesen und hatte Gott gebeten, ihren Vater zu finden und zu ihr nach Hause zu schicken. Er war in ihren Augen der einzige Mensch gewesen, der ihre Mutter vom Weinen und von den Sorgen um die nächste Mahlzeit befreien konnte. Der Einzige, der ihr klarmachen konnte, dass Friedhofsbesuche ihr den toten Sohn nicht zurückbringen würden. Nun, da sie wusste, wo Jessie war und was er getan hatte, stand der Vulkan, der dreißig Jahre unter der Oberfläche gebrodelt hatte, kurz vor dem Ausbruch. All ihre Illusionen waren dahin, und sie fühlte sich krank bei dem Gedanken, ihm gegenübertreten zu müssen.

				»Okay. Was für ein Mann ist mein Vater eigentlich?« Christinas gespielte Tapferkeit brach zusammen. Ihre Stimme klang enttäuscht.

				Bevor jemand antworten konnte, trat Lucy nach vorn. »Sie können sich diese Frage gleich selbst beantworten. Ihr Vater erwartet Sie im Besprechungszimmer. Wenn Sie mir bitte folgen würden. Ich bringe Sie zu ihm.«

				Elizabeth blieb zurück, während die anderen der Anwältin folgten. Sie war in dem Glauben gekommen, dass sie die Oberhand behalten würde und ihr Vater nicht mehr die Macht hätte, sie zu verletzen. Meine Güte, was war sie bloß für eine Idiotin gewesen.

				Sam hatte recht gehabt. Sie hätte nicht herkommen sollen. Die sorgsam vorbereitete Rede war für die Katz’. Sie würde sich nie von Jessie befreien.

				Elizabeth verließ die Wartezone und ging in Richtung Ausgang, anstatt den anderen zu folgen. Lucy erwischte sie vor den Aufzügen. »Bitte, bleiben Sie.«

				In der Zwischenzeit war Elizabeth von einer tiefen Müdigkeit überwältigt worden, die ihrem Zorn die Spitze nahm und ihr die Möglichkeit gab, ohne Groll zu antworten. »Für mich gibt es da drin nichts zu gewinnen.«

				»Wie wollen Sie das wissen?«

				»Weil mir inzwischen egal ist, was geschieht.«

				»Wenn es Ihnen wirklich egal wäre, stünden Sie nicht hier.« Die Türen des Aufzugs öffneten sich. Lucy legte eine Hand auf Elizabeths Arm. »Bitte, nur noch einmal. Um ihretwillen, nicht seinetwegen.«

				Elizabeth schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Ich werde mir das nicht mehr antun.«

				»Ihre Entscheidung wird endgültig sein«, sagte Lucy leise. »Er wird sterben. Es könnte Ihre letzte Chance sein, ihn zu sehen.«

				Elizabeth hinderte mit einer Hand die Türen am Schließen. »Hat er Ihnen erzählt, wie oft ich ihn nach der Trennung von meiner Mutter angefleht habe, sich mit mir zu treffen?« Lucy blieb stumm. »Das habe ich mir gedacht.«

				Elizabeth trat in den Aufzug und drückte auf den Knopf für das Erdgeschoss. Lucy versuchte kein zweites Mal, sie aufzuhalten.
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				Jessie

				Jessie erhob sich aus dem Lederstuhl, den Lucy ihm aus ihrem Büro herübergeschoben hatte, und ging zum Fenster. Er hielt sich eine volle Minute aufrecht, bevor er sich an der Wand abstützte. Er würde irgendwann einen Krückstock brauchen, in einem oder zwei Monaten, wenn die Schmerzen seinen Stolz ausgelöscht hätten.

				Auf der Capitol Mall unterhalb des Fensters herrschte wenig Betrieb für einen Samstag. Keine gut gekleideten Frauen, die mit zielgerichteten Schritten dahineilten, um ihren Anteil an den Staatsgeschäften effizient zu erledigen. Keine Männer mit Handy am Ohr, die völlig versunken in ihr Gespräch waren und sich das Vergnügen entgehen ließen, den Frauen nachzusehen.

				Das Capitol befand sich zu seiner Linken. Die grüne Kupferkuppel überragte ein Meer aus grünen Baumkronen. Die Bäume sahen genauso alt und imposant aus wie das Gebäude. Jessie hatte früher viele Stunden in der Stadt damit zugebracht, dort seine Angelegenheiten zu vertreten. Er kannte den Gouverneur und verschiedene Vertreter der Legislative, wie man Menschen aus Politik und Wirtschaft kannte, die sich in denselben Kreisen bewegten. Geld und Macht einten sie. Doch wenn es seine Geschäfte nicht erforderten, hatte er sich lieber von ihnen ferngehalten.

				Er sah ungeduldig auf die riesige Tür aus massivem Walnussholz. Wenn seine Töchter ihm auch nur im Entferntesten ähnelten, konnte er sich auf eine harte Auseinandersetzung gefasst machen. Ihre berechtigte Empörung würde sich in Gefühlsausbrüchen und Feindseligkeiten Luft machen. Deshalb hatte er dieses Treffen auch auf einen Samstag gelegt, da waren sie allein in der Kanzlei. Er wollte, dass sie Dampf abließen. Zum Teufel, wenn er ehrlich war, freute er sich sogar darauf.

				Die Warterei machte ihn fertig. Er sah wieder zur Tür, wühlte in seiner Jackentasche und zog vier Fotos mit Eselsohren hervor. Seine Hand zitterte, als er sich ansah, was bereits tief in sein Gedächtnis eingebrannt war: Elizabeth in der fünften Klasse, die neunjährige Rachel mit Rattenschwänzen und Sommersprossen auf der Nase, die vierjährige Ginger mit einem herzzerreißenden Lächeln beim Schaukeln mit hochgereckten Beinen, die dreijährige Christina mit dunklen Augen und fragendem Blick.

				Jessie schob die Fotos zurück an ihren Platz. Es spielte keine Rolle, wie sie heute aussahen. Groß oder klein, dick oder dünn, ihm oder ihren Müttern oder keinem von beiden ähnlich. Das einzig Wichtige war, dass er ihnen verständlich machen musste, warum er sie verlassen hatte. Dass es ihm nicht gleichgültig gewesen war, wie es ihnen erging. Viel zu spät war er zu der Einsicht gelangt, dass es für sie wichtig sein könnte, das zu wissen. Das Bedauern darüber zerfraß ihn ebenso wie sein Krebsgeschwür.

				Er ging zur Anrichte, nahm sich ein Glas Wasser und kehrte zu seinem Stuhl zurück. Lucy sollte ihre fünf Minuten haben, um die Dinge ins Rollen zu bringen, dann würde er übernehmen. Doch bevor er bequem saß, öffnete sich die Tür. Lucy trat zur Seite und bedeutete ihm, dass sie gleich wieder zurückkommen würde.

				Jessie erhob sich, um die drei Frauen zu begrüßen, die nacheinander und mit wachsamem Blick das Zimmer betraten. Er lächelte und versuchte seine Enttäuschung darüber zu verbergen, dass sie nur zu dritt waren. Elizabeth hatte ihn erneut zurückgewiesen. Sogar angesichts des Todes konnte sie sich nicht überwinden und einen Funken der Liebe empfinden, die sie einst vereint hatte.

				Überwältigt von seinen Gefühlen und für einen Augenblick sprachlos, wies Jessie auf die Stühle rund um den Tisch. Er wartete, bis seine Töchter saßen, und ließ sich dann ebenfalls nieder. Die Aufregung hatte ihn unaufmerksam gemacht, und er setzte sich zu schnell. Eine Welle des Schmerzes schoss durch seine Hüfte und erinnerte ihn an seinen Zustand.

				»Ich habe versucht, mir vorzustellen, wie ihr wohl als erwachsene Frauen aussehen würdet. Aber ich sehe, dass meine Vorstellungskraft der Wirklichkeit nicht gerecht geworden ist.« Er lächelte sie an. Keine Reaktion. »Ihr seht alle ganz anders aus.« Seine Hand zitterte, er wollte die Fotos hervorholen, änderte dann aber seine Meinung. Es war zu früh dafür.

				»Ihr werdet euch fragen, warum ich euch gebeten habe zu kommen.« Er musste sich zwingen, nicht dauernd Christina anzustarren. Die Erinnerungen an sie als kleines Mädchen überwältigten ihn genauso wie damals bei der Aufführung in Tucson. Aber aus der Nähe konnte er sehen, dass sie in keiner Weise eine leicht veränderte Ausgabe ihrer Mutter war, was er damals geglaubt hatte. Wenn sie ihren Kopf bewegte und nervös an ihrem schwarzen Haar nestelte, glich sie seiner Schwester Rose.

				»Ich wollte euch ein paar Dinge erklären und mich entschuldigen. Das ist wenig genug, vielleicht zu wenig nach all dieser Zeit. Ich bin zu der Erkenntnis gelangt, dass es euch helfen würde, zu wissen, dass ich euch damals nur verließ, weil ich es für das Beste hielt.« Das wollte er eigentlich gar nicht sagen. »Das hört sich aus heutiger Sicht wahrscheinlich unsinnig an, aber ich hielt es wirklich für richtig. Außerdem waren sogenannte Fachleute ebenfalls dieser Meinung.« Er versuchte, etwas zu beschönigen, wofür es keine Beschönigung gab. »Natürlich haben sie inzwischen ihre Meinung geändert«, fuhr er fort und verlor völlig den Faden. »Was uns heute allen zum Guten gereicht.« Jetzt schwafelte er auch noch.

				Christina lauschte seinen gestelzten Worten misstrauisch. Ginger und Rachel dagegen betrachteten ihn gleichermaßen feindselig und mit angewiderter Neugier. Jessie hatte auf eine Art von Verbindung gehofft, auf einen Funken, der übersprang, wie in den Büchern, die er gelesen, und den Filmen, über die er gelacht hatte. Aus Fremden waren schnell Freunde geworden, weil es ihnen so bestimmt schien. Ja, Gingers Augen weckten in ihm vertraute Gefühle, und Rachel hatte die Sommersprossen ihrer Mutter geerbt – doch davon abgesehen, waren ihm seine Töchter fremd.

				»Vielleicht seid ihr aber gar nicht gekommen, weil ich euch darum gebeten habe«, fuhr Jessie fort, um ihnen einen Aufhänger zu liefern. »Vielleicht habt ihr ja eure eigenen Gründe.«

				Wieder wartete er vergeblich auf eine Reaktion. Die steigende Spannung war fast mit Händen zu greifen. Dann endlich übernahm Rachel die Führung. Sie lehnte sich in ihrem Stuhl nach vorn, legte die Hände auf den Rand des antiken Kieferntisches und enthüllte dabei eine teure goldene Armbanduhr unter der Manschette ihres makellosen Ärmels. Ihre Stimme klang trügerisch ruhig. »Ich weiß nicht, wie es bei den anderen ist, aber ich war neugierig. Ich wollte wissen, was für ein Mann du bist.«

				»Weiter«, forderte Jessie sie auf. Er bewunderte die Art, wie sie den Stier bei den Hörnern packte.

				»Um ehrlich zu sein, bin ich ziemlich enttäuscht. Ich weiß nicht genau, was ich erwartet habe, aber das sicher nicht. Du siehst so …« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich kann es nicht anders ausdrücken. Du siehst so gewöhnlich aus. Mir ist völlig schleierhaft, was meine Mutter an dir gefunden hat. Was überhaupt eine Frau dazu gebracht hat, etwas an dir zu finden.«

				Jessie musste über ihren Kampfgeist lächeln. »Gewöhnlich ist der richtige Ausdruck. Ich selbst habe mich immer dafür gehalten, Rachel. Aber du solltest deshalb nicht glauben, dass deine Abstammung nichts Besonderes ist. Die Reeds und die Boehms haben viele außerordentliche Frauen hervorgebracht. Meine Mutter …«

				Sie fiel ihm ins Wort. »Was ist mit den Männern? Waren die nicht außerordentlich? Oder blieb den Frauen gar nichts anderen übrig, als außerordentlich zu werden, nachdem ihre Männer sie mit den Kindern sitzenließen? Wie viele Frauen hatte denn dein Vater? Habe ich überall im Land Verwandte zweiten Grades oder zeichnet Untreue nur speziell deinen Charakter aus?«

				Damit war sie zu weit gegangen. »Ich hatte viele Beziehungen mit Frauen, aber ich bin niemals untreu gewesen.«

				»Ach ja?« Rachel deutete auf Ginger. »Wie kam das da dann zustande?«

				Jessie kniff die Augen zusammen. In Rachel ging etwas vor, was mit ihm oder ihren Schwestern rein gar nichts zu tun hatte. »Ihr Name ist Ginger«, sagte er. »Ihre Mutter und ich waren befreundet.«

				»Befreundet? Soll das rechtfertigen, dass du herumgevögelt hast, als du noch mit meiner Mutter zusammen warst? Ist das deine Vorstellung von Treue?«

				Er hatte nie mit jemandem darüber gesprochen, wie er sich selbst sah. Und es war schwierig, das ausgerechnet jetzt zu tun, auch wenn Rachel jedes Recht auf eine Antwort hatte.

				»Deine Mutter hatte mich viele Wochen vorher verlassen, bevor ich mit Barbara zusammenkam. Als sie ging, hat sie keinen Zweifel daran gelassen, dass sie nicht zurückkehren würde.«

				»Ich nehme an, Barbara war der Grund dafür.«

				»Nicht im Mindesten.«

				»Warum ist sie dann gegangen?«

				»Das musst du sie selbst fragen.«

				»Lasst mich das mal zusammenfassen«, mischte sich Ginger ein. »Du hast die Frau, die mich zur Welt gebracht hat, nie geliebt. Ihr wart nur befreundet. War ich ein Unfall, die Folge einer wilden Party? Wart ihr betrunken? Oder hattest du dir einfach gedacht: Mann, schon lange keinen Sex mehr gehabt, da tut’s auch meine beste Freundin?«

				Jessie merkte, dass er wütend wurde. Für einen kurzen Moment war er wieder jung, kräftig und bereit, die Erinnerungen an die Frau zu verteidigen, die ihm durch ihre Hingabe damals das Leben gerettet hatte. Aber mit wem sollte er kämpfen? Mit Barbaras Tochter? Mit dem Kind, dessentwegen sie sich so gequält hatte, das sie nicht hatte abtreiben wollen? Was sollte das für einen Sinn ergeben?

				Hatte Ginger ein Anrecht auf eine Erklärung, auch wenn diese intime Details preisgab? Er sah ihr geradewegs in ihre zornigen Augen. »Barbara hat die Kugeln aus dem Revolver genommen, mit dem ich mich erschießen wollte. Sie blieb in jener Nacht bei mir, um mir begreiflich zu machen, dass der Tod keinen Ausweg bietet.«

				Rachel fiel in ihren Stuhl zurück. Aus Wut wurde Verwirrung. »Du wolltest dich umbringen, weil meine Mutter dich verlassen hatte?« 

				Dass Anna ihn verlassen hatte, war der einzige Lichtblick in jenem Herbst gewesen. Aber das brauchte Rachel nicht zu wissen. »Lass es mich so sagen: Ich hatte bessere Jahre gehabt.«

				Er wandte sich wieder an Ginger. »Ich hätte dich überall erkannt. Du bist deiner Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten.«

				Sie bedachte ihn mit einem eisigen Blick. »Ich sehe meiner Mutter überhaupt nicht ähnlich. Auch nicht meinem Vater, meinem richtigen Vater. Er hat rotes Haar und blaue Augen«, bemerkte sie spitz.

				Jessie lächelte. »Ich habe dich nicht gebeten zu kommen, um mich in dein Leben zu drängeln, Ginger. Wir wissen beide, dass nichts deine Gefühle für Delores und Jerome ändern kann.«

				»Warum wolltest du mich dann treffen?«

				»Ich wollte dir von der Frau erzählen, die dir das Leben geschenkt hat und die ich gekannt habe.« Eine kleine Lüge, verpackt in eine große Wahrheit. Es war leichter, zu lügen, als um Vergebung zu bitten.

				»Wozu sollte das jetzt noch gut sein?«, fragte Ginger.

				»Es wird wahrscheinlich nichts ändern, aber ich bin es ihr schuldig. Außerdem hast du ein Recht darauf, es zu erfahren.«

				»Einen Moment.« Rachel hob die Hand, ihre Armbanduhr blitzte in der Sonne, die durch das Fenster fiel. »Willst du damit sagen, dass du …« Rachel sah Ginger an. »Entschuldige, ich habe deinen Namen vergessen.«

				»Ginger«, kam es von Jessie.

				»Dass du und Gingers Mutter sie zur Adoption freigegeben haben?« Sie schüttelte verwundert den Kopf. »Das wird ja immer besser. Gut, wenigstens wissen wir nun, warum du sie sehen wolltest. Du wolltest dich dafür entschuldigen, dass du ihr Leben versaut hast. Damit du mit einem reinen Gewissen sterben kannst. Aber was ist mit mir?«

				Ginger wandte sich ihr zu. »Wie kommst du darauf, dass mein Leben versaut ist?«

				»Willst du etwas behaupten, das sei nicht so?«

				»Wenn, dann nicht mehr als deins.«

				Rachel war empört. »Mein Leben ist wunderbar. Um es genau zu sagen, war es nie schöner.«

				Ginger musterte Rachel gründlich. »Was ist denn mit deinem Ehering passiert? Es kann noch nicht lange her sein, was auch immer da geschehen ist. Man sieht den Abdruck vom Ring. War das deine Idee? Wie der Vater, so die Tochter?«

				Wütend fuhr Rachel auf. »Du weist nicht das Geringste über …«

				Mit großen Augen verfolgte Christina, was sich da abspielte. Sie kauerte auf der Kante ihres Stuhls. Man konnte schwer beurteilen, ob sie von den Vorgängen fasziniert oder bereits auf dem Sprung zur Flucht war.

				Jessie lehnte sich zurück und faltete die Hände im Schoß. Er hatte Auseinandersetzungen erwartet, aber nicht so heftige und sicherlich nicht untereinander. O Gott, er hatte so vieles versäumt mit diesen Frauen. Warum war er eigentlich ein solcher Feigling? Seine Rechtfertigungen erschienen ihm im Nachhinein so unbedeutend, dass sie ihm keinen Rückhalt mehr boten.

				»Wenn Ginger recht hat, tut mir das leid, Rachel«, sagte Jessie. »Ich hoffe, ihr bringt das wieder hin – wenn du das willst.«

				»Was ich will oder nicht will, geht dich gar nichts an.« Sie wandte sich an Ginger. »Und dich ebenfalls nicht.« Sie griff nach ihrer Handtasche. »Es war dumm von mir, überhaupt herzukommen.«

				Ginger legte Rachel eine Hand auf den Arm. »Tut mir leid. Ich habe mich danebenbenommen.«

				Rachel zögerte und gab dann nach. Es folgten ein paar Sekunden angespanntes Schweigen. »Du wusstest nicht, dass du adoptiert warst?«

				»Nicht, bis ich deinen Brief bekam.«

				»Wow.« Zum ersten Mal trug auch Christina etwas zum Gespräch bei. »Das war sicher ein richtiger Schock.«

				Jessie sah seine Jüngste an. Dreiundzwanzig Jahren waren vergangen, seit Carmen ihn davon überzeugt hatte, dass seine unregelmäßigen Besuche Christina mehr schadeten als nutzten. Heute hielten Kinderpsychologen das bewusste Fernbleiben eines Elternteils für ein Verbrechen. Es war unmöglich, ihr klarzumachen, dass er sie aus Liebe verlassen hatte.

				»Und du, Christina? Was willst du herausfinden? Welche Fragen kann ich dir beantworten?« Der scharfe Schmerz aus seiner Hüfte schoss von seinen Lenden hinauf bis zu den Rippen und bohrte sich dort fest. Das war neu. Und erschreckend. Gestern wäre es ihm noch gleichgültig gewesen. Heute hatte Zeit wieder eine Bedeutung für ihn bekommen.

				Christina zögerte, runzelte die Stirn, hob an zu sprechen und klappte den Mund wieder zu. Dann platzte sie heraus: »Ich dachte, du wärst tot. Meine Mutter hat mir erzählt, dass du gestorben bist. Warum hat sie das gemacht? Warum hast du sie verlassen?«

				»Ich war sechsundzwanzig und steckte in einer hässlichen gerichtlichen Auseinandersetzung, bei der ich schließlich den Kürzeren zog und die mich wieder in die Pleite getrieben hat. Deine Mutter ging zurück nach Mexiko. Ich hatte damals keine Möglichkeit, auf legalem Weg das Sorgerecht zu bekommen. Und nach der Heirat wollte Enrique dich adoptieren.«

				»Das hat er dann aber doch nicht getan, weißt du das? Ich nahm nur seinen Namen an. Meine Mutter hatte entschieden, das wäre besser so. Wegen meiner US-Staatsbürgerschaft.« Christina sah in an und blinzelte, um nicht zu weinen. »Ich habe dich geliebt. Wie konntest du mich einfach verlassen?«

				Christina zog sich die Pulloverärmel über ihre Hände und wischte sich damit die Augen. Als sie fertig war, schob sie ihre Hände unter ihre Oberschenkel. Das strahlende Lächeln kam völlig unerwartet. Wie durch Zauberhand verschwand das verletzte Kind, und eine gefasste, zurückhaltende Frau saß an seiner Stelle. »Also, Dad, wie viele Kinder hast du?«

				Es dauerte einen Augenblick, bis Jessie Christinas Verwandlung nachvollzogen hatte. »Du hast drei Schwestern.« Er räusperte sich. »Und da war auch noch ein Bruder. Frank. Er fiel im Krieg, bevor ihr drei geboren wurdet.«

				Es war Zeit, ihnen die Fotos zu zeigen. Er zog sie aus der Tasche und legte sie in seinen Schoß.

				»In welchem Krieg?«, fragte Christina.

				War sie so jung oder er so alt? »Vietnam«, entgegnete er nur.

				Rachel mischte sich ein und feuerte sofort aus allen Rohren. »Können wir diesen Wiedervereinigungsmist abkürzen und gleich zu dem Grund kommen, aus dem du uns hergebeten hast?« Sie blickte demonstrativ auf ihre elegante Armbanduhr. »Ich muss in ein paar Stunden zu einem Fußballmatch.«

				Ein unglaublich effektiver Ausfall. Jessie war beeindruckt. In wenigen Worten hatte Rachel klargemacht, dass dieses erste Zusammentreffen mit ihrem Vater und ihren Schwestern für sie keinerlei Bedeutung besaß.

				»Das ist nicht so schwer zu erklären«, sagte er. Mit einem Mal fühlte er sich nicht mehr in der Lage, ihnen den wahren Grund zu offenbaren, seine Schuld einzugestehen und um die Vergebung zu bitten, derer er so dringend bedurfte. »Ich wollte euch sehen. Und ich wollte, dass ihr euch kennenlernt. Es tut mir leid, dass Elizabeth nicht da ist. Aber vielleicht beim nächsten Mal.«

				Ginger reagierte als Erste. »Das kann nicht dein Ernst sein. Warum sollte auch nur eine von uns diesen Zirkus noch einmal mitmachen?«

				»Aus Neugier?«, schlug Jessie hoffnungsvoll vor.

				Rachel packte ihre Handtasche. »Ohne mich. Ich habe schon mehr als genug Familienprobleme. Und was das Treffen mit dir angeht – ich bin sechsunddreißig Jahre ohne dieses Privileg zurechtgekommen. Nichts, was du heute gesagt oder getan hat, erweckt bei mir den Eindruck, ich hätte etwas versäumt.«

				Nun war die Reihe an Christina. »Damit liegst du falsch«, sagte sie leise. »Du hast eine Menge versäumt. Wir alle haben das.« Sie sah Jessie an. Ihre Stimme zitterte leicht, und sie trug ihr Herz auf der Zunge. »Ich wollte, ich könnte verstehen, warum du das gemacht hast. Vielleicht würde das etwas ändern. Vielleicht könnte ich dir dann verzeihen.«

				Sie sah von Ginger zu Rachel. »Ich würde auch nicht noch einmal kommen. Aber nicht, weil es mir egal ist, dass ich Schwestern habe. Ich fürchte nur, euch ist es egal, dass ich eure Schwester bin.« Ein zaghaftes Lächeln hob ihre Mundwinkel. Ihre Augen waren fest auf Rachel gerichtet. »Du hast gesagt, du hättest schon genug Familienprobleme. Weißt du, ich war in meiner Familie immer der Außenseiter, da muss ich mir das nicht auch noch von euch anhören.«

				Mit einem Mal fühlte sich Jessie völlig erschöpft. Er wusste, es war seine letzte Chance, um dem Treffen eine andere Wendung zu geben. Doch die Worte wollten nicht kommen. Er sah hinunter auf die geknickten und abgegriffenen Fotos und begriff, dass es zu spät war.

				Ruhig ließ er sie wieder in der Tasche verschwinden und beobachtete seine Töchter dabei, wie eine nach der anderen das Zimmer verließ. Vergeblich wartete er auf einen letzten Blick von Christina.

				

			

		

	
		
			
				

				10

				Lucy

				Lucy betrat den Aufzug und drückte den Knopf für den fünften Stock. Sie war Elizabeth bis in die Tiefgarage gefolgt und hatte versucht, sie zu dem Treffen mit Jessie zu überreden. Es war nicht überraschend gewesen, dass sich Elizabeth als ebenso stur wie ihr Vater erwiesen hatte. Keines von Lucys Argumenten hatte verfangen. Keine ihrer Bitten hatte Elizabeths Abwehr überwunden.

				Lucy wäre froh, wenn sie sich einreden könnte, dass es auf ein paar Tage nicht ankam. Dass Elizabeth mit der Zeit ihre Meinung ändern und einem Treffen zustimmen würde. Aber dafür gab es nicht das geringste Anzeichen. Jetzt konnte sie nur hoffen, dass Jessie bei den drei anderen mehr Erfolg hatte.

				Doch als die Aufzugtüren zurückglitten, wurde diese Hoffnung bereits zunichte gemacht. Rachel wartete nicht einmal, bis Lucy ausgestiegen war. Sie drängte sich an ihr vorbei, als könnte sie es nicht erwarten, diesen Ort zu verlassen. Ginger und Christina folgten ihr. Lucy drehte sich zu ihnen um. Keine blickte ihr ins Gesicht.

				»Danke, dass Sie gekommen sind«, sagte Lucy. »Ich weiß, dass es Ihrem Vater viel bedeutet hat, Sie alle noch einmal zu sehen.« Die Türen schlossen sich. Einen Augenblick blieb sie wie angewurzelt stehen und starrte auf das Holzfurnier.

				»Ist alles in Ordnung mit Ihnen, Miss Hargreaves?«, fragte die Empfangsdame.

				Lucy zwang ein Lächeln auf ihr Gesicht und drehte sich um. »Alles im grünen Bereich, Margaret. Diese Besprechung war mein einziger Termin heute. Wenn Sie also nach Hause gehen möchten, kann ich das Abschließen übernehmen.«

				»Sind Sie sicher? Mir macht es nichts aus, zu warten.«

				»Danke, aber das ist schon in Ordnung.« Lucy knöpfte im Gehen ihre Kostümjacke auf. Trotz Maßanfertigung passte sie nicht richtig. Jedes Mal schwor sie sich, das Teil nie wieder zu tragen. Aber wenn sie es dann aussortieren wollte, meldete sich das kleine Mädchen mit den billigen Versandhauskleidern. Sie konnte einfach nichts wegwerfen, was noch völlig in Ordnung war. So wanderte das Kostüm wieder zurück in den Schrank.

				Jessie neckte sie immer wegen ihrer Anspruchslosigkeit. Er pflegte zu sagen, dass sie ihm drei Insolvenzen erspart hätte, wären sie einander früher begegnet. Wenn sie ihm dann entgegenhielt, dass sie ohne ihn ihre Kanzlei nie so vorwärtsgebracht hätte, tat er das als unwichtig ab. Jessie hatte ihre Fähigkeiten erkannt, während andere noch die Länge ihrer Röcke beurteilten.

				In den vergangenen fünfzehn Jahren war aus dem kleinen Büro in einer Einkaufspassage eine Kanzlei mit acht Seniorpartnern und fünfundzwanzig Teilhabern geworden, die Fälle ablehnen musste. Finanziell würde die Firma den Verlust eines Klienten wie Jessie verkraften. Der private Einschnitt für Lucy wäre viel größer. Am meisten würden ihr die ständigen Aufregungen fehlen. Jedes Mal, wenn sie mit ihm telefonierte, hatte er sie mit einem Feuerwerk aus neuen Geschäftsideen bombardiert, die meist mehr Probleme mit sich brachten, als ursprünglich angenommen.

				Sie blieb vor dem Besprechungszimmer stehen, nahm ihre Brille ab und presste die Fingerspitzen auf den Punkt genau zwischen den Augenbrauen. Sie brauchte dringend eine neue Brille, aber darüber ausgerechnet jetzt nachzudenken, war nichts als eine Verzögerungstaktik. Eigentlich wollte sie Jessie nicht gegenübertreten, wollte seine Ausreden nicht hören, warum das Treffen besser verlaufen wäre, als es in Wirklichkeit verlaufen war. Vor allem wollte sie nicht sehen, wie die Enttäuschung ihm den Lebensmut nahm.

				Obwohl sie sich wünschte, sie wäre anderswo, öffnete sie die Tür und ging hinein. Jessie wandte ihr den Rücken zu und sah zum Fenster hinaus.

				»Wie ist es gelaufen?«

				»Ich hasse es, zuzugeben, dass du offensichtlich recht hattest, Lucy.«

				Sie setzte sich neben ihn. »Du wusstest, dass das erste Mal schwierig werden würde. Wir geben ihnen ein paar …« Sie sog die Luft ein, als sie ihn ansah. Schweißperlen standen auf seiner Stirn. Seine Augen waren matt vor Schmerz. »Was ist mit dir?« Als er nicht antwortete, kniete sie sich vor ihn hin, um ihm ins Gesicht zu sehen. »Was ist los?«

				»Es geht schon. Gib mir bitte eine Minute. Das Medikament muss erst wirken.« Er japste und biss sich auf die Lippe, als ihn die nächste Schmerzattacke fast niederstreckte.

				»Ich rufe einen Krankenwagen.«

				»Nein – nicht! Die bringen mich ins Krankenhaus und …« Er japste wieder und verschränkte die Arme vor der Brust. Diesmal blieb er aber aufrecht. »Verdammt, verdammt, verdammt«, stöhnte er. »Warum heute? Warum gerade jetzt?«

				Lucy rannte zum Telefon und wählte den Notruf. Sie rang um Fassung, als sie dem Mann in der Zentrale seine unzähligen Fragen beantwortete. Plötzlich fiel ihr ein, dass sie die Türen für die Sanitäter öffnen musste. Sie legte auf und rannte in den Eingangsbereich, wo sich Margaret gerade zum Gehen anschickte. Rasch rief sie ihr ein paar Instruktionen zu und rannte zurück zu Jessie.

				»Sie sind unterwegs.«

				»Ich will auf keinen Fall ins Krankenhaus.«

				»Du brauchst Hilfe.«

				»Ruf meinen Arzt an. Er weiß, was zu tun ist.«

				»Es ist Samstag. Du wirst mit seiner Vertretung vorlieb nehmen müssen, und die schickt dich sowieso ins Krankenhaus.«

				»Und die werden mich behalten. Sie werden mir die Hölle heiß machen, bevor sie mich wieder entlassen. Ich will das nicht noch einmal durchmachen, Lucy.«

				»Gib mir die Telefonnummer, ich rufe gleich an.« Sie wartete darauf, dass er in der Lage war, in die Innentasche zu fassen.

				In all den Jahren ihrer Bekanntschaft war der Körperkontakt in stummer Übereinstimmung auf ein Händeschütteln zur Begrüßung beschränkt gewesen. Keine Umarmungen, kein Schulterklopfen, nicht mal ein leichtes Wegwischen von Fusseln auf dem Kragen. Alles andere hätte die Tür zu einem Ort aufgestoßen, den sie nicht betreten konnten und wollten.

				Doch jetzt wusste Lucy mit herzzerreißender Sicherheit, dass das keine Rolle mehr spielen würde. Sie griff in Jessies Jacke und zog seine Brieftasche heraus.
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				Jessie

				»Geht es Ihnen besser?« Der Doktor stand vor dem Bett und studierte die Laborauswertungen auf seinem Klemmbrett. Mit seinem Fusselbart, T-Shirt und Jeans wirkte er eher wie ein Student und nicht wie der Teilhaber einer erfolgreichen onkologischen Praxis.

				»Gut genug, um zu verschwinden.« Jessie hasste Krankenhäuser nicht nur, er fürchtete sie regelrecht. Blasse Farben, glänzende Fußböden und Betten mit quietschenden Federn kamen seiner Vorstellung von der Hölle ziemlich nahe. Als Strafe und zur persönlichen Erniedrigung musste man jedes Mal klingeln, wenn man etwas brauchte. Meldete sich dann eine unpersönliche Stimme, blieb einem nichts anderes übrig, als zum Lautsprecher hinaufzuschreien, dass man aufs Klo müsste.

				»Sie sollten über Nacht bleiben.«

				»Nein, Doc. Auf gar keinen Fall.«

				»Ich musste Ihre Medikation erheblich erhöhen. Wir müssen beobachten, wie Sie das vertragen.«

				»Ich werde bald sterben, Doc.« Jessie setzte sich auf und schwang seine Beine über die Bettkante. »Was kann sich da noch verschlechtern?«

				»Die Art und Weise, wie es geschieht«, entgegnete der Arzt geradeheraus.

				Lucy wollte vom Kopfende des Betts neben Jessie treten. Der grün-orange gestreifte Raumteilervorhang blieb an ihrer Schulter hängen und klapperte mit einem metallischen Klirren über die Vorhangstange. »Er hat zu Hause eine Krankenschwester, die die Nebenwirkungen überwachen kann«, log sie.

				Der Arzt blickte zwischen ihr und Jessie hin und her. »Dr. Morrison hat mir doch erzählt, dass Sie sie rausgeschmissen haben …«

				Lucys Antwort kam wie aus der Pistole geschossen. »Ich habe bereits eine neue eingestellt. Sie, ich und Mr Reeds Haushälterin werden dafür sorgen, dass es ihm nach seiner Entlassung an nichts mangelt. Ich gehe davon aus, dass wir genaue Anweisungen in schriftlicher Form von Ihnen bekommen?«

				Der Arzt hatte keine Chance. Wenn sie in Fahrt war, konnte Lucy jedem ein X für ein U vormachen.

				Während er die Arme vor der Brust kreuzte und dabei sein Klemmbrett umarmte, straffte der Arzt seine Haltung. »Sie haben mit dem heutigen Tag ein neues Stadium erreicht, vielleicht das finale. Wenn Sie noch etwas erledigen müssen, sollten Sie das bald tun.«

				Jessie entging die Ironie nicht, die darin lag, dass er heute etwas Neues begonnen und nicht etwas Altes abgeschlossen hatte. »Danke, dass Sie mir das sagen.«

				Der Arzt nickte. »Wenn Sie darauf bestehen, werde ich dafür sorgen, dass Sie Ihre Entlassungspapiere bekommen. Ich werde Ihnen auch neue Medikamente verschreiben. Falls diese nicht ausreichend sind, und Sie trotzdem Schmerzen haben, wird Dr. Morrison wahrscheinlich eine Morphinpumpe anfordern.«

				Jessie konnte nicht anders, er musste das fragen. »Wie lange noch?«

				Die Antwort kam nicht sofort. »Ich bin kein Freund solcher Prognosen. Der Mensch neigt dazu, sich an das zu halten, was er weiß«, sagte der Arzt dann zögernd.

				»Tja, wie der Teufel es will, habe ich gerade mit etwas begonnen, was ich vielleicht lieber hätte sein lassen sollen«, sagte Jessie. »Ich bräuchte eigentlich zwei bis drei Monate, um das zu regeln.« Die Enttäuschung drückte ihn regelrecht nieder. »Um es kurz zu fassen, ich muss noch etwas erledigen. Dazu brauche ich ein Zeitfenster von Ihnen.«

				»Wir können eine Kernspintomografie machen lassen. Dann wissen wir, wie weit sich der Krebs ausgebreitet hat.«

				»Was würde das bringen?«

				»Wir hätten eine Bestätigung. Die Geschwüre haben sich in den letzten Monaten weiter ausgebreitet, was Sie versucht haben zu ignorieren. Aber im Kampf mit dem Krebs bringen einen Willenskraft und Sturheit nicht weiter.« Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Im besten Fall haben Sie drei bis vier Wochen.«

				Jessie nickte. »Ich weiß Ihre Offenheit zu schätzen.«

				Er sah Lucy an, der eine Träne übers Gesicht rann, und wünschte sich, er hätte das nicht gesehen. Sein Lächeln wirkte ironisch.

				»Es hätte etwas für sich, sich vor einen Bus zu werfen. Dann wäre es wenigstens gleich vorbei.«
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				Elizabeth

				Mit jeder weiteren Meile bröckelte Elizabeths mühsam aufrechterhaltene Selbstkontrolle ein wenig mehr. So käme sie nie bis nach Fresno. Kaffee. Stark, heiß und am besten total süß, ein Karamell-Macchiato mit extra Sahne zum Beispiel. Eine Ablenkung. Wie sehr sie auch mit ihren Nerven am Ende war, in einem Coffeeshop voller Fremder würde sie sich keinen Zusammenbruch erlauben.

				Sie nahm die erste Ausfahrt nach Lodi und fuhr die Durchgangsstraße entlang. Bis sie einen freien Parkplatz vor einem mexikanischen Restaurant gefunden hatte, zitterten ihre Hände so sehr, dass sie kaum noch lenken konnte. Sie versuchte, ihr Verhalten auf ihre Wut zu schieben, aber das war zu einfach. Sie war noch nie so zornig gewesen wie in dem Augenblick, in dem sie entdeckte, dass die drei Frauen in der Wartezone der Kanzlei ihre Schwestern waren.

				Fragen nach ihrem Befinden oder Zeugen für den Schmerz hätte sie nicht ertragen. Jetzt aber, allein mit ihren Gefühlen, konnte sie ehrlich sich selbst gegenüber sein. Obwohl ihr das sehr schwerfiel. Wenn sie sich ihre Gefühle eingestand, konnte sie sich nicht mehr hinter einem Lügengebilde verschanzen.

				Wie war es möglich, dass Jessie Reed nach dieser langen Zeit immer noch die Macht hatte, sie zu verletzen? Mit fast fünfzig Jahren fühlte sie sich in ihrem Innersten immer noch wie das kleine Mädchen, das er vor fünfunddreißig Jahren im Stich gelassen hatte – und heute noch einmal.

				Was hatte sie nur falsch gemacht? Welche Sünde hatte sie begangen, dass er ihr nicht vergeben konnte? Sie dachte an Fotos von sich mit dreizehn. War sie zu dünn, ihr Haar zu glatt oder waren ihre Zähne zu groß gewesen? Hätte er sie nicht verlassen, wäre sie gewiefter gewesen? Eine gute Sportlerin? Ein Junge?

				Viele Jahre hatte sie sich im Geheimen ausgemalt, sie hätten ihn gekidnappt oder eingesperrt oder er wäre auf einer einsamen Insel gestrandet. Sie hatte Hunderte von Ausreden erfunden, weswegen er sie nie besuchte oder anrief oder ihre Briefe beantwortete. Ein einziges Mal hatte er es versucht: viel zu spät. Sie war fast so verärgert gewesen, dass er ihre Rechtfertigungen für sein Fernbleiben zunichte machte, wie über die Tatsache, dass er sich so lange nicht gemeldet hatte.

				Nun war ihr klar, warum. Er hatte sie einfach ersetzt.

				Der Schmerz in ihrer Brust nahm ihr fast den Atem. Ein Schluchzen stieg in ihrer Kehle auf. Sie drückte sich die Hand auf den Mund aus Furcht, der Laut könnte ihr entkommen.

				Sam kam aus dem Haus, als Elizabeth in der Einfahrt parkte. Er öffnete die Tür und gab ihr einen flüchtigen Kuss. »Du bist früh dran«, sagte er. »Ich schließe daraus, dass das Treffen nicht besonders erfreulich verlief.«

				»Ich möchte darüber nicht sprechen.« Das konnte sie nicht. Noch nicht. Vielleicht niemals.

				Er legte ihr den Arm um die Schultern. »Komm schon, Lizzy, es wird dir guttun.«

				Sie trat beiseite. »Seit wann weißt du, was mir guttut?«

				»Oha. Was soll das denn?«

				»Was hättest du gemacht, wenn ich heute Abend nicht nach Hause gekommen wäre?« Herr im Himmel, was war bloß mit ihr los? Warum wollte sie sich mit Sam streiten? Sie konnte aber nicht aufhören. »Hättest du mich angerufen oder nach mir gesucht?«

				Er dachte nach. »Vielleicht nicht. Ich hätte mir wahrscheinlich gesagt, dass du dich amüsierst und wieder auftauchst, wenn du so weit bist.«

				»Was wäre, wenn ich einen Unfall gehabt hätte?«

				»Dann hätte die Polizei mich informiert.« Er runzelte die Stirn. »Was ist mit dir, Lizzy?«

				»Ich mag nicht Lizzy genannt werden.«

				»Ich habe dich immer so genannt.«

				»Und ich habe es immer gehasst. Es klingt herablassend.«

				Er warf frustriert die Hände in die Luft. »Also gut. Ab sofort bist du Elizabeth. Würdest du mir jetzt bitte erzählen, was zum Teufel eigentlich los ist?«

				Sie wollte sich an ihm vorbeidrängen. »Nichts.«

				Er verstellte ihr den Weg. »Das glaube ich nicht.«

				Es war ihr nicht möglich, mit ihm darüber zu sprechen. Sie wollte nicht, dass er wusste, wie schnell ihr Vater sie ersetzt hatte. Wie unwichtig sie für ihn gewesen war, obwohl er ihr alles bedeutet hatte. Sie schämte sich, schämte sich zu sehr, als dass sie Sam sagen konnte, wie verletzt sie war. Die Schande brachte sie dazu, es an dem einzigen Menschen auszulassen, der ihr alles verzeihen würde. Das wusste sie. »Wenn ich darüber reden wollte, würde ich es tun.«

				»Na gut. Wie du willst.«

				»Danke.« Ihr Ton wurde sanfter. »Wann sollen wir Jim und Karen zum Essen treffen?«

				»Ich habe abgesagt, weil du dich nicht gemeldet hast.«

				Sie hatte auf Ablenkung gehofft. »Soll ich anrufen und fragen, ob es doch noch klappt?«

				Er sah sie verlegen an. »Ich habe was anderes vor.«

				»Was denn?«

				»Steve hat ein paar von den Jungs einladen, sich den Kampf im Fernsehen anzusehen. Ich habe ihm gesagt, dass ich komme, falls du dich verspätest.«

				»Du hättest mich anrufen können.«

				»Ich wollte nicht stören.«

				»Wann wirst du erwartet?«

				»Um sechs, ich kann aber auch ein bisschen später kommen. Der Kampf beginnt um acht.«

				»Nein, geh nur.«

				»Und was machst du?«

				Sie hatte keine Ahnung, aber er brauchte eine vernünftige Antwort, um seinen Männerabend genießen zu können. »Ich bin müde. Wahrscheinlich werde ich ein Bad nehmen und mich dann um meine E-Mails kümmern.«

				»Es ist was von Eric gekommen.« Sam ging ins Haus voraus und wartete, bis Elizabeth ihre Tasche im Dielenschrank verstaut hatte. »Klingt fast so, als wäre es etwas Ernstes mit dem Mädchen, von dem er uns an Weihnachten erzählt hatte.«

				Zwei- bis dreimal die Woche schickte Elizabeth kurze Nachrichten an ihre Kinder. Und montags bekamen sie immer einen ausführlicheren Bericht. Von Eric hörte sie hin und wieder etwas, von Michael nur, wenn er einen Witz weiterreichen wollte oder wenn sie eine Ausrede gefunden hatte, ihn anzurufen. Sie musste ihren Jungs aber zugutehalten, dass sie ihr nie auswichen und es sogar zu genießen schienen, wenn sie sich meldete.

				»Wie kommst du darauf?«

				»Sie fliegen über den Memorial Day nach Mexiko.«

				»Wie wird Michael das wohl finden?« Elizabeth ging in die Küche und nahm eine Flasche Chardonnay aus dem Kühlschrank.

				»Für mich bitte nicht«, sagte Sam. »Ich muss bald los. Wie meinst du das mit Michael? Was geht ihn das denn an?«

				»Ich dachte, er wollte Ende Mai mit Eric in Montana zum Wandern gehen.«

				Sam gluckste. »Also ist es ernst, wusste ich’s doch.« Er zog Elizabeth in seine Arme. »Wie fühlt es sich an, Schwiegermama zu werden?«

				Sam war der nachsichtigste Mensch, den sie je kennengelernt hatte. Er konnte einfach nicht verärgert oder verstimmt bleiben, egal wie sehr er unter ihren Ausbrüchen litt.

				»Eric ist zu jung zum Heiraten.«

				»Er ist älter als du damals.«

				»Heute ist das etwas ganz anderes.«

				»Das haben damals auch unsere Eltern behauptet.« Sam küsste sie auf die Stirn. »Es ist ihr Problem, nicht unseres, das ist das Gute daran. Wir müssen nur zur Hochzeit erscheinen.«

				»Und hinterher die Scherben aufsammeln, wenn es schiefgeht.«

				»Sei doch nicht so pessimistisch, Elizabeth. Sie fahren nur nach Mexiko. Wie ich Eric kenne, ist es sowie eher ein Testosteronschub als die große Liebe.« Er küsste sie noch einmal, diesmal auf die Lippen. Und er wartete, bis sie reagierte, bevor er sie losließ. »Du weißt, wo du mich findest.«

				»Warte.« So konnte sie ihn nicht gehen lassen. »Entschuldige bitte.« Sie legte die Hand auf den Mund, um das Zittern ihrer Lippen zu verbergen. »Ich hatte kein Recht …«

				»Du weißt doch, dass du alles bei mir loswerden kannst, jederzeit. Ich halte das schon aus.« Er kam zurück und schloss sie in seine Arme. »Wer außer mir sollte es denn sonst machen«, sagte er leise.

				Sie legte ihre Wange an seine Schulter. »Dafür schulde ich dir wirklich was.«

				»Hm, das hört sich gut an. Wie wäre es mit Schokoladenkuchen oder Erdnussbutterplätzchen?« Er bedachte sie mit einem wolllüstigen Grinsen. »Oder vielleicht mit etwas ganz anderem?«

				Egal, wie niedergeschlagen sie sich fühlte, er fand immer einen Weg, ihr ein Lächeln zu entlocken. Sie verspürte den Drang, ihm zu sagen, wie viel ihr seine Liebe bedeutete. Aber ihr fielen nur Klischees ein, um auszudrücken, was sie empfand. Nein, er hatte Besseres verdient.

				»Ich danke dir.« Sie legte ihren Kopf in den Nacken, um ihn anzusehen. »Ich verspreche dir, mich ab sofort besser zu benehmen.«

				Er küsste sie auf Stirn, Nase und Mund. »Du darfst ab und zu auch mal einen schlechten Tag haben. Schließlich hast du, weiß Gott, schon genug von meinen Launen ertragen.«

				Sie küsste ihn ebenfalls und ließ ihn gehen, brachte ihn eng umschlungen bis an die Tür. Als er ins Auto gestiegen war und rückwärts aus der Einfahrt fuhr, ging sie ins Haus und schenkte sich ein Glas Wein ein. Sie sah aus dem Küchenfenster, wie das Auto am Ende der Einfahrt anhielt. Sam winkte ihr zum Abschied.

				Sie winkte zurück und seufzte. Sie war die Zuverlässigkeit in Person, wie der Familienhund, dessen Leben sich nur um das Kommen und Gehen der Familienmitglieder drehte. Seit sie verheiratet war, wurde ihr Tagesablauf von ihrer Familie bestimmt. Wenn sie das Haus verlassen hatte, war nie jemand da gewesen, um sie zu verabschieden, weil es ihre Aufgabe gewesen war, zu bleiben, bis alle fort waren. Wenn sie nach Hause gekommen war, wartete keiner an der Tür auf sie, weil sie immer dafür gesorgt hatte, dass sie als Erste wieder zu Hause war.

				Wann war eigentlich der Punkt erreicht, an dem Berechenbarkeit lästig wurde?

				Sie hatte ihr Dasein als Mutter geliebt und sich niemals, nicht einen Augenblick lang, eingeschränkt oder unausgefüllt gefühlt. Sie hatte andere Frauen nie um ihren Beruf beneidet. Eher hatte sie sich im Geheimen selbstgefällig zu den Erfahrungen gratuliert, die die anderen versäumten.

				Warum hatte sie nie darüber nachgedacht, wie leer ihr Leben ohne ihre Kinder sein würde? Warum war sie so schlecht auf diesen Moment vorbereitet?

				Sie stöpselte die Weinflasche wieder zu und wollte sie in den Kühlschrank stellen, entschied sich dann aber doch, sie mit ins Wohnzimmer zu nehmen.

				Die Lamellenvorhänge waren geschlossen. Anscheinend hatte Sam ferngesehen. Sie stellte das Glas und die Flasche auf Untersetzer und öffnete die Lamellen. Dabei fuhr sie mit dem Finger darüber und prüfte, ob sie staubig waren.

				Das war ihr das liebste Zimmer im ganzen Haus. Den Rest hatte sie darum herum geplant. Es war ganz in Beige, Grün und Dunkelrot gehalten. Und es war groß, damit die Kinder und ihre Freunde genug Platz hatten. Außerdem hatte es eine hohe Decke – wegen des großen Weihnachtsbaums, der auf dem Verkaufsplatz nie so riesig aussah wie zu Hause. In der Ecke befand sich ein Kamin für die Geschenkstrümpfe. Er besaß eine erhöhte Feuerstelle. Dieser nachträgliche Einfall hatte die Kosten verdoppelt und zudem ihren ursprünglich engagierten Steinmetz in die Flucht geschlagen.

				Eine große Fensterfront ging auf den Swimmingpool hinaus, den sie erst vier Jahre nach ihrem Einzug hatten einbauen lassen. Elizabeth hatte der Neuerung erst zugestimmt, nachdem Stephanie fünf geworden war und schwimmen konnte. Ein Durchgang führte zur Küche, eine weitere Tür in die Diele und zum Gästebad.

				Während ihre Kinder aufwuchsen, hatte sie immer von der nächsten Generation geträumt, die dieses Haus eines Tages mit Leben erfüllen würde. Dabei war ihr nie in den Sinn gekommen, dass ihre Enkel vielleicht hunderte, ja sogar tausende Meilen entfernt leben würden. Sie kam sich noch zu jung vor, um den Rest ihres Lebens damit zu verbringen, auf Feiertage und Ferien zu warten. Darauf, dass die Familie zu Besuch kommen würde – oder auch nicht. Sie war aber zu alt, um sich oder das, was aus ihr geworden war, noch zu ändern. Sie hatte sich überhaupt nicht auf das Ende eines Lebensabschnitts vorbereitet, von dem sie gewusst hatte, dass es eines Tages kommen würde. Und es gab nichts, aber auch gar nichts, was sie tun konnte, um dieses Ende zu verhindern.

				Um ihre schönen Erinnerungen nicht durch ihre Verbitterung zu entzaubern, nahm Elizabeth Glas und Weinflasche mit nach draußen. Sie setzte sich in den hölzernen Lehnsessel, den ihr Sam zu ihrem fünfundvierzigsten Geburtstag geschenkt hatte. Dann brachte sie einen Toast auf all die längst vergangenen Wochenenden aus, an denen sie nicht allein hier gesessen hatte.

				Elizabeth sah von ihrem Buch auf, als sie das Garagentor hörte. Es war erst halb elf. Eigentlich hatte sie Sam nicht vor Mitternacht zurückerwartet und war schon ohne ihn ins Bett gegangen. Sie schob sich das Kissen im Rücken zurecht und machte sich bemerkbar. »Ich bin schon im Bett.«

				Er erschien in der Tür. »Geht es dir nicht gut?«

				Sie klappte das Buch zu und legte es auf den Nachttisch. Zehn Stunden hatte sie heute hinter dem Steuer gesessen und fühlte sich, als wären es mindestens zwanzig gewesen. »Ich bin nur müde.«

				Er kroch übers Bett und legte den Kopf in ihren Schoß, seine Hand ruhte auf ihrem Schenkel. Elizabeth fuhr mit den Fingernägeln sanft über seine Schultern und den Rücken hinunter. Zuerst lag er ganz ruhig, dann griff er nach ihrer Hand und drehte sich zu ihr um. »Kann du jetzt mit mir sprechen?«

				»Worüber?«

				»Deinen Vater?«

				»Bist du deswegen so früh nach Hause gekommen?«

				Er grinste. »Würdest du mir glauben, wenn ich Ja sage?«

				»Vielleicht.«

				Darüber musste er lachen. »Nein, würdest du nicht.«

				»Also, warum bist du dann schon da?«

				Er wurde wieder ernst und führte ihre Hand zu den Lippen, drückte einen Kuss auf die Innenseite. »Ich dachte, ein wenig Gesellschaft würde dir guttun.«

				Nach siebenundzwanzig Jahren konnte er sie immer noch überraschen. Sie fuhr mit einer Fingerspitze über seine Unterlippe. »Ich bin dir eine Erklärung schuldig. Ich weiß, dass ich in letzter Zeit ziemlich ungenießbar gewesen bin und du das meiste abbekommen hast. Aber das wird sich bessern. Ich habe heute Abend ziemlich viel nachgedacht und beschlossen, dass sich einiges ändern muss.«

				»Bevor du noch etwas erzählst, lass mich dir sagen, dass du dich meinetwegen nicht ändern musst. Ich liebe dich, wie du bist. Und es ist mir egal, wenn sich das anhört wie der Titel einer Schnulze. Es stimmt einfach.«

				Sie atmete tief ein und ganz langsam aus, nahm sich Zeit, um sich ihre Antwort zu überlegen. Wenn sie laut aussprach, was sie vorhatte, wurde es irgendwie offiziell. Solange sie es für sich behielt, konnte sie hundertmal ihre Meinung ändern – ohne Schuldgefühle und ohne Erklärung. »Ich will noch mal zurück auf die Schule. Ich möchte diesmal einen sinnvollen Abschluss machen. Danach will ich nicht irgendeinen Job, sondern einen richtigen Beruf.«

				»Hoppla, warum das auf einmal?« Sam drehte sich um und setzte sich hin.

				»Ich glaube, die Idee geistert schon ziemlich lange durch meinen Kopf. Ich habe sie nur nicht zu fassen bekommen.«

				Er schüttelte den Kopf, als hätte er einen Fausthieb abbekommen. »Und ich habe gedacht, du wolltest mir von deinem Vater erzählen.«

				»Er hat irgendwie damit zu tun. Ich habe dir ja gesagt, dass ich das Erbe ausschlagen werde, falls er mich in seinem Testament bedenkt. Das ist vorbei. Ich denke, wenn er schon nicht für meine Hochzeit bezahlt hat, kann er wenigstens für eine Ausbildung aufkommen.«

				»Also hat er Geld.«

				»Ja. Zumindest sieht es danach aus. Natürlich wird alles aufgeteilt werden müssen. Keine Ahnung, wie viel am Ende dabei herauskommt.«

				»Das verstehe ich nicht.«

				Endlich erzählte sie ihm, was heute geschehen war. Als sie geendet hatte, schwieg Sam zunächst.

				»Und du bist sicher, dass es richtig war, ihn nicht zu treffen?«

				»Was meinst du mit richtig?«

				»Lass nicht gleich wieder die Jalousien runter. Ich meine bloß, dass du dann die Chance gehabt hättest, alles loszuwerden, was sich über die Jahre angesammelt hat. Wenn er tot ist, kannst du das nicht mehr.«

				»Das spielt keine Rolle. Es wäre ihm sowieso egal.«

				»Woher willst du das wissen?«

				Der Schmerz war noch zu frisch, man hörte es an ihrer Stimme. »Ich war eine von vier Töchtern, die dort gewartet haben, Sam. Würde ich ihm etwas bedeuten, hätte er mich allein treffen wollen.«

				Sam zog sie in einer merkwürdigen Umklammerung an sich. Sie hielt still, bis der Kloß in ihrem Hals verschwunden war. »Es geht mir schon wieder gut.«

				»Noch nicht ganz, aber bald. Du bist der stärkste Mensch, den ich kenne.«

				Sie lächelte ihn an. »Wow, zwei Komplimente an einem Abend.«

				Er lächelte zurück. »Da mach ich doch gleich drei draus: In diesem Nachthemd siehst du sehr sexy aus.«

				Sie konnte sich überhaupt nicht erinnern, was sie anhatte, und sah nach unten auf das Nachthemd. Es war ihr bequemstes, mit einem verblichenen Bild vom Grand Canyon auf der Vorderseite, tausendfach gewaschen und zu schade zum Wegschmeißen. Sie legte eine Hand auf seinen Schenkel. »Bist du auf der Suche nach ein bisschen Spaß?«

				»Auf keinen Fall.« Er beugte sich vor und küsste die Kuhle in der Beuge ihres Halses. »Ich will viel Spaß haben.«

				Sie rutschte auf die Seite, um ihm Platz zu machen, und hob die Bettdecke.

				Der Sex war vertraut und tröstlich. Es gab wenig, was sie über die Jahre nicht ausprobiert hatten. Was ihnen taugte, wurde ins Repertoire aufgenommen, der Rest verworfen. In einer stummen gegenseitigen Übereinstimmung hatten sie sich die sportlicheren und ausdauernderen Übungen für Wochenendausflüge oder besondere Gelegenheiten aufgehoben.

				Sam war der erste und einzige Mann, mit dem sie geschlafen hatte. Manchmal betrachtete sie einen Fremden neugierig und abschätzend, aber nie mit Verlangen. Anstatt sie zu erregen, stieß sie der Gedanke an eine fremde Hand auf ihrer Brust ab. Nicht, dass sie ihre Freundinnen nicht verstanden hätte, wenn sie Johnny Depp, Colin Firth oder Hugh Jackman anschwärmten. Sie verstand nur die sexuellen Phantasien dahinter nicht.

				Manchmal fühlte sich Elizabeth durch ihre Monogamie so exotisch, dass sie sich fragte, ob sie normal war. Aber in dem Augenblick, in dem Sams Hand so wie jetzt ihre Brust umschloss und seine Daumen über ihre Brustwarzen strichen, die sich aufrichteten – in dem Augenblick waren all diese Fragen vergessen. 

				Sie überließ sich ganz ihren Gefühlen, der Wärme in ihrem Bauch und dem Drängen zwischen ihren Beinen. Dann war ihr der Rest der Welt völlig gleichgültig.
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				Christina

				Das Taxi bog auf Christinas Straße ein. Der Fahrer trat auf die Bremse und fluchte. Fast wäre er mit einem entgegenkommenden Pick-up zusammengestoßen, der wegen der dicht geparkten Fahrzeuge zu beiden Seiten auf der Mitte der Straße fuhr. »Sieht so aus, als ob hier jemand eine Party schmeißt«, sagte er.

				Die wummernden Bässe von Rap-Musik dröhnten aus den offenen Fenstern und Türen ihres Hauses. Eine ruhige Nacht und eine Schulter zum Anlehnen standen offensichtlich nicht auf dem Programm. »Ja, sieht so aus.«

				Da die Einfahrt zugeparkt war, musste der Taxifahrer auf der Straßenmitte anhalten. Er legte den Arm über den Rücksitz und drehte sich zu ihr um. »Zweiundzwanzig fünfzig.«

				Sie reichte ihm einen Zwanziger und einen Fünfer, bemüht darum, ihm nicht zu zeigen, dass das ihre letzten Scheine waren. Blöder Stolz. Vielleicht hätte sie sich anders verhalten, wäre sie nicht so müde, wäre sie nicht so erschöpft von dem ständigen Kampf ums Geld. Wegen ihrer vorzeitigen Abreise hatte sie sogar an der Hotelrezeption gefragt, ob sie etwas vom Übernachtungspreis erstattet bekommen würde. Der Angestellte hatte ihr bedeutet, dass das Zimmer mit einer Kreditkarte bezahlt worden war, und sie gefragt, ob das ihre gewesen sei.

				Wenigstens hatte die Fluggesellschaft ohne Probleme ihr Ticket umgetauscht und die anfallenden Gebühren der Karte des Käufers belastet. Die Erste Klasse war ausgebucht gewesen, sodass sie mit knurrendem Magen in der Economy gesessen hatte. Dort gab es nichts zu essen.

				Der Erste-Klasse-Hinflug nach Sacramento hatte sich als Fehler erwiesen. Nun spürte sie den Unterschied erst recht, wenn sie Eigenmarken im Supermarkt und ihre Kleider im Gebrauchtwarenladen kaufte, Blumen bei den Nachbarn klaute und nur so viel tankte, wie sie Geld im Geldbeutel hatte.

				Ihr hatte die respektvolle Behandlung als Passagier Erster Klasse und die Limousine gefallen, die sie bei ihrer Ankunft in Sacramento erwartete. Die Leute hatten sie neugierig und bewundernd angesehen. Jemand, der eine solche Behandlung verdiente, musste etwas Besonderes sein. Das war das Beste gewesen.

				Sie öffnete die Wagentür, stieg aus und schwang sich den Rucksack über die Schulter. »Der Rest ist für Sie.«

				Der widerlich süße Geruch von Haschisch stieg ihr in die Nase, als sie die Veranda betrat. Wutentbrannt riss sie die Tür auf. Sie hatte Randy hundertmal gesagt, dass seine Freunde in ihrem Haus keine Drogen nehmen durften. In der Nachbarschaft gab es einen strengen Polizisten mit einer guten Schnüffelnase, der am Wochenende in der Umgebung nach dem Rechten sah. Der hatte seinen Spaß daran, wenn er Partys platzen lassen und die Gäste wegscheuchen konnte. Dabei behauptete er stets, er täte das für die Nachbarn, die schon seit einer Ewigkeit dort wohnten und sich nichts Besseres leisten konnten.

				Sie ging ins Haus. Gelbliche Rauchschwaden hingen im Wohnzimmer wie Nebel. Halbleere fettige Pizzaschachteln lagen überall auf den Tischen und auf dem Boden. Jemand hatte eine Pyramide aus Bierdosen zwischen Küche und Wohnzimmer aufgetürmt. Noch sechs Dosen, und sie würde bis zur Decke reichen. Musik dröhnte aus den riesigen Lautsprechern, die Randy bei einem Garagenverkauf erstanden hatte und die gleichzeitig als Tischverlängerung dienten. Die wenigen Gäste, die noch nüchtern waren, versuchten, den Lärm durch Schreien zu übertönen.

				Christina warf ihren Rucksack hinter das Sofa und machte sich auf die Suche nach Randy. Sie fand ihn schließlich in der Küche mit Doug, dem Tontechniker von Fremde Wesen. Randy hielt das Drehbuch in der einen Hand und gestikulierte mit der anderen, als ob er damit die Unterhaltung dirigieren würde. Keiner von beiden sah so aus, als ob er an der Party draußen teilgenommen hätte. Sie berauschten sich an einem besonderen Stoff: ihrem Film.

				Unbemerkt lehnte sich Christina an die Wand und betrachtete sie. Sie fing genügend Gesprächsfetzen auf, um zu wissen, worum es ging. Sie und das Geld ihres Vaters.

				Die Musik machte eine Pause. Bevor das nächste Lied einsetzte, waren Randys Worte in der plötzlichen Stille deutlich zu vernehmen. »Dass uns der Kerl bloß nicht durch die Lappen geht.«

				Doug lachte und senkte seine Stimme. »Vielleicht kann ihm Christina ja was geben.«

				Randy stieß ihn vor die Brust. »Daran darfst du nicht einmal denken.«

				Doug schob Randys Hand weg. »Verdammt, Mann, das war doch nicht ernst gemeint.«

				»Das ist mir egal.«

				In Christina stieg eine Mischung aus Dankbarkeit und Zuneigung zu Randy auf. Sie wollte gerade zu ihm hinübergehen, als die nächsten Worte sie abrupt zum Stehen brachten.

				»Wenn sie mitbekommt, was wir hier reden, bin ich am Arsch. Ich schätze, ich werde die dumme Gans heiraten müssen, damit ich überhaupt was abbekomme.«

				Doug entgleisten die Gesichtszüge. »Du willst sie heiraten? Himmel, das muss doch auch anders gehen.«

				In den Lautsprechern knisterte es kurz, bevor die Bässe wieder losdonnerten, dass die Fenster klirrten. Der Widerhall von den Wänden verschlang Randys Entgegnung, aber nicht das Gelächter und das Abklatschen, die seinen Worten folgten.

				Die Liebe war nie so einfach oder aufrichtig, wie Christina es gern gehabt hätte. Zuweilen erwiesen sich ihre Wege als verschlungen. Den Kopf zog es in eine Richtung, das Herz in eine andere. Doch nicht dieses Mal. Sie wäre vielleicht nach einiger Zeit in der Lage, einem Mann zu vergeben, der sie verlassen hatte, niemals jedoch einem, der sie hinterging.

				Christina zog den Stecker aus dem CD-Player, ging zum Lichtschalter und schaltete ein paarmal an und aus. »Die Party ist vorbei. Macht, dass ihr rauskommt – und nehmt euren Stoff mit. Wenn ich was finde, spüle ich es in der Toilette runter.«

				»Hey, immer mit der Ruhe.« Randy kam von hinten und packte sie um die Taille. »Alles okay, gebt uns eine Minute«, sagte er zu den anderen.

				»Lass mich los«, sagte Christina.

				Doch stattdessen zog er sie näher an sich und legte sein Kinn von hinten an ihren Hals. »Doug, kümmere dich um die Leute. Ich muss mit Christina reden.«

				Sie trat ihm mit ihrem Absatz auf den Fuß.

				»Hey – was zum Teufel soll das?«

				»Ich sagte raus. Alle!«, brüllte sie. Sie drehte sich zu Doug um. »Das gilt auch für dich, du Mistkerl.« Sie nahm eine Handtasche vom Sofa und schmiss sie Richtung Haustür. Und noch eine, und noch eine. Keiner hielt sie auf, keiner sah sie auch nur an. »Ihr lasst euch hier nie wieder blicken!«, schrie sie. »Ich will keinen von euch wiedersehen.«

				»Wer will mit dir schon was zu tun haben, du blöde Kuh.« Das war die Stimme eines Mädchens.

				»Scheiß auf dich«, sagte ein Kerl und löste damit eine Kettenreaktion aus.

				Christina stand mitten im Zimmer und sah ihnen zu, wie sie verschwanden. Dann drehte sie sich um. Randy glotzte sie an.

				»Bist du völlig übergeschnappt?« Seine Verärgerung war offensichtlich.

				»Das gilt auch für dich, Randy. Verschwinde.«

				»Du kannst mich nicht aus meiner Wohnung schmeißen.«

				»Das ist nicht deine Wohnung. Darf ich dich daran erinnern, dass mein Name auf dem Mietvertrag steht und dass ich die Miete bezahle?«

				Er packte ihren Arm. Als sie versuchte, sich ihm zu entziehen, wurde sein Griff so fest, dass sie aufschrie und nachgab. »Was zum Teufel ist mit dir los? Du benimmst dich ja wie eine Furie.«

				Anstatt ihm zu antworten, ging sie in die Offensive. »Wie war das mit der Party, Randy? Du hattest mir versprochen, das würde nie wieder vorkommen.«

				Er ließ sie los und setzte sich auf die Sofalehne. »Ich habe ein bisschen gefeiert. Was spricht denn dagegen?«

				»Gefeiert? Aus welchem Grund? Ist etwas passiert, wovon ich nichts weiß?«

				Wieder griff er nach ihr. Sie schlug seine Hände weg. »Der Film, Süße«, sagte er. »Was denn sonst?«

				»Der Film oder das Geld?«

				»Das ist doch dasselbe.«

				»Es gibt kein Geld«, sagte sie. »Das hat mein Vater mir gesagt.«

				Randy Gesichtsausdruck spiegelte eine ganze Palette von Gefühlen wider. Verwirrung, Erstaunen, Wut. Er strich sich mit den Händen durchs Haar, hielt inne und hielt sich die Schläfen. Nach einer Weile ging er in die Küche, drehte sich um und kam wieder zurück. »Er lügt. Wir nehmen uns einen Anwalt und verklagen ihn. Er kann dir nichts vorenthalten – du bist seine Tochter, sein Fleisch und Blut.«

				»Das würde nichts bringen – es ist kein Geld da.«

				»Ach ja? Wie konnte er sich dann das Erster-Klasse-Ticket leisten?«

				Sie war selbst überrascht, wie schnell ihr eine passende Antwort einfiel. »Er hat sein Kreditkartenlimit überzogen und gesagt, das wäre die gerechte Strafe für die vielen Zinsen, die sie ihm jahrelang abgeknöpft hätten.«

				Randy stöhnte. »Dieser Mistkerl! Ich hatte fest auf ihn gezählt.«

				»Es wird ihm sicher unheimlich leidtun, wenn er das erfährt.«

				»Übertreib es nicht, Christina.«

				»Ich vermute, du wirst ihm den Film jetzt doch nicht widmen oder ihn im Abspann erwähnen?«

				»Ich habe deine schlauen Sprüche satt.« Er glotzte sie an. »Ich habe dich satt.«

				»In Ordnung, brich mir das Herz.«

				»Ich verschwinde – aber nicht, weil du das so willst.«

				Sie lachte. »Ist mir egal. Hauptsache, du gehst.«

				Zu spät fiel ihr ein, dass Randy es ganz schlecht vertrug, wenn man ihn auslachte. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie er die Fäuste ballte. Doch er hatte sie noch nie geschlagen, weshalb die Warnung unbeachtet blieb. Als sie dann ihre Arme hochriss, war es zu spät. Er traf sie mit voller Wut am Kinn.

				Der Schmerz schoss ihr durch die Wange und das Auge in den Kopf. Alles wurde grellweiß, dann rot, dann dunkel. Sie kämpfte um ihren aufrechten Stand, ruderte durch die Luft und suchte nach Halt. Ihr Fuß blieb an dem alten Sisalteppich hängen; sie ging zu Boden.

				Randy kniete neben ihr nieder. »Es ist vorbei, Christina. Aber nicht, weil du das so gewollt hast. Du bist mir nie wichtig gewesen, nur der Film.« Er packte sie am Kinn und drückte zu. Sie schrie vor Schmerz. »Zeig mich bloß nicht an oder mach mir sonst einen Ärger. Das würdest du bitter bereuen. Ich würde dafür sorgen, dass du in Tucson hängenbleibst und nie nach L.A. kommst.«

				Sie wollte ihm antworten, ihm sagen, dass sie keine Angst hatte und dass er sich zum Teufel scheren sollte. Doch sie konnte nicht sprechen. Heiße rote Wellen aus Schmerz durchzuckten sie. Sie kämpfte gegen eine Ohnmacht an, wohl wissend, dass sie Hilfe brauchte und keiner sich um sie kümmern würde.

			

		

	
		
			
				

				14

				Jessie

				Jessie ließ das Mikrofon zwischen seinen Fingern rotieren wie eine Münze. Es war der 1. Mai. Früher hatten die Zeitungen an diesem Tag Fotos von Kindern beim Tanz um den Maibaum gebracht. Die Mädchen trugen Bänder im Haar und die Jungen kurze Hosen. Heutzutage wurde der 5. Mai gefeiert, der Sieg der Mexikaner über die Franzosen. Die Kinder auf den Fotos waren Mexikaner. Die Mädchen trugen grellbunte Rüschenkleider, die Jungen Sombreros in der Größe von Regenschirmen.

				War dieser Wechsel der Fotos an einem bestimmten Tag von den Herausgebern so entschieden worden? Oder war er nur ein weiteres Zeichen dafür, wie sehr sich ihr Leben verändert hatte?

				Kümmerte das überhaupt jemanden?

				Jessie lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, schloss die Augen und hörte, wie der Regen vom Wind gegen sein Schlafzimmerfenster getrieben wurde. Er hatte spontan in Lucys Zwanzig-Fragen-Handel eingeschlagen und nie geahnt, wie ernst es ihr damit sein würde. Bis sie mit einem Rekorder und einem Mikrofon bei ihm aufgekreuzt war. Zuerst hatte er Erschöpfung vorgetäuscht, dann Desinteresse geheuchelt. Beide Entschuldigungen hatten sie nicht interessiert. Sie beharrte darauf, dass er es ihr versprochen hatte. Und ein Versprechen würde er nie brechen, das wusste sie.

				Am Ende hatte er zugestimmt. Er verweigerte ihr jedoch, noch einmal ganz vor vorn zu beginnen, noch einmal vom Verlassen seiner Heimat zu erzählen. Er hatte es schwierig genug gefunden, einmal über diese schmerzlichen Stunden zu sprechen. Ein zweites Mal kam nicht infrage. Aber dann erklärte sie ihm, dass sie abgelenkt gewesen wäre und sicher ein paar wichtige Einzelheiten versäumt hätte. Außerdem hätte sie in der Zwischenzeit nicht nur einmal ein Dessert ihm zuliebe verzehrt. Die zusätzliche Zeit müssten ihm ihre Extrastunden im Fitnessstudio schon wert sein.

				Zum Teufel damit. Er hatte sonst nichts vor, also konnte er sich auch einem Rückblick widmen. Seufzend schloss er die Augen, legte das Mikrofon auf seine Brust und begann mit der Aufzeichnung.

				Die zweite Reise in die Vergangenheit fiel ihm leichter als die erste. Er streifte Alter, Weisheit und Erfahrungen in ungeahnter Geschwindigkeit ab – wie eine Schmetterlingspuppe ihren Kokon. Die Wiederholung des Anfangs dauerte Stunden. Danach gab es eine Pause für Medikamente und Kaffee. Dann endlich befand sich Jessie wieder auf der Straße, die aus Guymon herausführte.

				Jessies Geschichte

				Oklahoma sah auf den Landkarten sehr viel kleiner aus, als es war, wenn man es auf Schusters Rappen durchmessen musste. Ich hatte mir ausgerechnet, dass ich es über Woodward in östlicher Richtung und dann mit einer Wendung nach Süden durch Watongo in ein paar Tagen zu den Ölfeldern bei Oklahoma City schaffen sollte. So lange würde auch das Essen von Ma reichen. Was ich sonst noch brauchte, konnte ich mir von den fünf Dollar kaufen, die mir Pa im letzten Moment zugesteckt hatte.

				Es stellte sich schnell heraus, dass ich wirklich laufen musste. Nicht, weil die Leute mich nicht in ihrem Wagen mitnehmen wollten, nein. Aber meist fuhren sie nur zwei oder drei Kilometer in meine Richtung. Die Lastwagenfahrer, die ich an den Tankstellen ansprach, mussten meist Richtung Westen, nach Kalifornien. Sie meinten, ich würde die falsche Richtung einschlagen. Ein paar luden mich sogar ein, mit ihnen zu kommen. Aber ich wollte nicht nach Kalifornien.

				So ging die erste heiße, staubige Woche auf der Straße vorüber, und ich war immer noch weit von der ersten Ölquelle entfernt. Ich teilte mir meine Vorräte streng ein und aß erst etwas, wenn mein Magen keine Ruhe mehr gab. Der Schinken, den ich bis zuletzt aufgehoben hatte, verdarb schließlich. Mein Koffer stank noch ewig danach. Als ich den Geruch nicht mehr aushielt, nahm ich das Taschentuch mit den Sachen aus dem Haus, mein bestes Hemd und ein wenig Unterwäsche. Ich stahl eine Decke von einer Wäscheleine zwischen Seiling und Oakwood und wickelte meine Habseligkeiten hinein.

				Um nicht zu verhungern, klopfte ich an die Hintertüren der Farmhäuser und bettelte um Essen. Bald hatte ich herausgefunden, dass der frühe Morgen und der späte Vormittag die beste Zeit dafür waren. Dann fiel es nicht auf, wenn eine Kelle oder zwei aus dem Topf fehlten oder ein Stück vom Brot. Mein Angebot, für das Essen zu arbeiten, wurde ebenso oft angenommen wie abgelehnt.

				Ich schlief in Scheunen, wenn es welche gab, und im Straßengraben, wenn nicht. Nie tat ich mir leid oder verdammte mein Schicksal, denn ich traf dauernd Leute, denen es schlechter ging als mir. Ich war sechzehn und frei. Meine Träume waren so hochfliegend, dass die Möglichkeit, zu studieren, mir wie ein Trostpreis vorgekommen wäre. Ich musste niemandem Bericht erstatten, war keinem verpflichtet und überzeugt davon, dass mir alle Wege offen standen, die mir zu beschreiten in den Sinn kamen.

				Aber natürlich strauchelte ich auf der Straße zum Ruhm ein- oder zweimal. Ich erfuhr, dass mein Stolz es mir nicht verbot, verschüttete Bohnen mit Soße von einem Felsen abzulecken oder die Überbleibsel auf dem Teller eines Fremden in einem Restaurant zu essen. Außerdem war ich durchaus in der Lage, ein hübsches Mädchen um ein Almosen zu bitten. Mit der Zeit wurde ich im Betteln so gut, dass ich ernsthaft zweifelte, als ich damit aufhören wollte. Ich musste mir selbst versprechen, es gut sein zu lassen. Sobald ich auf den Ölfeldern einen Job gefunden hätte, würde ich lieber verhungern, als Geld oder Essen anzunehmen, für das ich nicht gearbeitet hätte.

				Schließlich erwischte ich zwanzig Meilen vor Oklahoma City die richtige Mitfahrgelegenheit. Ich hielt einen Lastwagen an, der Röhren geladen hatte. Vermutlich hatte der Fahrer ein Ziel, wo auch ich hinwollte. Er nahm mich mit auf die Sudik Farm, auf der bis vor fünf Jahren viele Kühe geweidet hatten. Bis Wild Mary Sudik aus der Erde hervorbrach, die Kühe und Bauern vom Land vertrieb.

				Wild Mary war die größte Ölkatastrophe der damaligen Zeit und in Oklahoma eine Riesensensation gewesen. Radiosender hatten Reporter vorbeigeschickt, um den Hörern draußen im Land die Unglücksgeschichte zu erzählen. Ich war damals elf gewesen, schon ziemlich sensationslüstern und außerdem schlau genug, keinem zu erzählen, dass ich insgeheim hoffte, der unkontrollierte Ausbruch würde sehr lange dauern. Die ganze Zeit hatte ich meinen Vater mit Fragen gelöchert, von denen die meisten mit Warum begannen.

				Mit gefiel es, den Augenzeugen zuzuhören, den Beschreibungen zu lauschen, wie die Ölfontäne hochschoss und wie das Erdgas die schweren Bohrgestänge in die Luft schleuderte, als wären es Strohhalme. Gerade dass ich nicht begeistert in die Hände klatschte, als ein paar Tage später das Unglück seinen Lauf nahm. Der Wind hatte gedreht und trieb den Gas- und Öldunst über Oklahoma City hinweg. Viele Meilen im Umkreis traute sich niemand mehr, ein Streichholz anzureißen, zu kochen oder den Kamin anzuheizen. Sogar an den benachbarten Bohrlöchern wurde die Arbeit eingestellt, um die Brandgefahr zu verringern.

				Elf Tage lang hatte das Bohrloch Öl und Gas gespuckt und dabei so laut gebrüllt, dass die Pipelinespezialisten, die sie abdichten wollten, Ohrenschützer tragen mussten. Das Öl war überall auf der Erde und im Wasser. Später hörte ich irgendwo, dass sie über eine Million Liter Öl aus Teichen, Flüssen und Gärten abgesaugt hätten. Keiner wagte jedoch eine Äußerung dazu, wie groß die Menge des verschwendeten Öls insgesamt gewesen war.

				Nun stand ich genau auf diesem Stückchen Land, wo sich all das ereignet hatte, sah die Pumpen, die das schwarze Gold hoben und Menschen damit reich machten. Ich stand am Rand eines von Menschenhand geschaffenen Stangenwaldes. Der Geruch, der Anblick und die Geräusche bahnten sich einen Weg in mein Gehirn und erfüllten meine Seele. Ich bekam Gänsehaut auf den Armen, und mein Nackenhaar stand zu Berge. Vor mir lag meine Zukunft, mein Reichtum – niemand konnte mich von dieser Überzeugung abbringen.

				Einen Monat später hatte ich zwar ein bisschen Geld in meinem Sparstrumpf. Aber es war zu wenig für ein Zimmer in einer Pension. Ich arbeitete immer einen oder zwei Tage an einem Bohrloch, tat, was getan werden musste, und zog dann weiter zum nächsten. Ungelernte Arbeiter waren nicht sehr gefragt, solange viele Männer, die ihr Leben auf den Ölfeldern verbracht hatten, keine Beschäftigung fanden.

				Ein paarmal in der Woche traf ich auf meinem Weg aus der Stadt auf die Ölfelder Clyde Stephens. Das war der Fahrer, der mich zu Mary Sudik mitgenommen hatte. Für gewöhnlich hielt er an und fragte mich nach meinem Ergehen.

				Eines Tage jammerte ich über die Kälte und darüber, dass ich weder ein Zimmer hatte, noch Geld, um dafür zu bezahlen. Da gab er mir den besten Rat, den ich in meinem ganzen Leben bekommen sollte.

				»Willst du Geld verdienen, musst du notfalls auch deinen Hund erschießen oder die Beerdigung deiner Mutter versäumen, um die Nase bei einer Sache vorn zu haben. Du bist am falschen Ort gelandet, mein Sohn. Hier sind schon viel zu viele, die dir nur ein paar mickrige Reste übrig gelassen haben.«

				»Noch geht’s meiner Mutter gut, und einen Hund habe ich nicht. Aber ich kann gern einen von deinen erschießen, wenn du mir verrätst, wo die Musik spielt.«

				»Du musst mit den Ölsuchern gehen, die auch riskante Bohrungen wagen. Such dir einen aus, der dir erfolgversprechend und verzweifelt genug vorkommt. Biete ihm an, gegen Kost und Logis für ihn zu arbeiten, bis er sieht, was du kannst. Wenn es so weit ist, nimm keinen Lohn. Lass dir lieber einen Anteil an der Ölquelle zusichern. Du hast nicht viel zu bieten, also sei vorsichtig mit deinen Forderungen. Wenn etwas dabei für dich herausspringt, ist der Anfang gemacht.«

				»Wo finde ich so einen Ölsucher?« Bisher hatten alle Bohrungen, auf denen ich gearbeitet hatte, großen Unternehmen gehört.

				»Herr im Himmel, Junge, ein bisschen was musst du schon selbst auf die Beine stellen.«

				Dann sah ich ein Schlagloch, so groß wie ein Wagenrad, vor uns auf der Straße und klammerte mich an meinen Sitz und den Türgriff. Trotzdem knallte ich mit dem Kopf ans Dach und stauchte mir den Nacken. »Ich möchte dir ja nicht reinreden, aber vielleicht hält dein Lastwagen länger, wenn du ab und zu ein bisschen langsamer fährst.«

				»Geht nicht. Ich muss heute noch zehn Auslieferungen machen, bevor ich abhaue.«

				Er wollte mir etwas mitteilen, was ich aber nicht verstand. Schließlich sah er mich verächtlich von der Seite an. »Willst du mich nicht endlich fragen, wohin ich fahre?«

				»Ich dachte, das geht mich nichts an.«

				»Ich habe gehört, in Yokum County geht die Post ab.«

				»Wo ist das denn? 

				»Östliches Texas, südlich von Lubbock, auf der Höhe von New Mexico.«

				»Ganz schön weit dahin, drei- bis vierhundert Meilen. Vielleicht kommst du schneller da runter, wenn du jemanden hast, der dir beim Fahren hilft.«

				Clyde lächelte. »Jetzt hast du’s endlich kapiert.«

				Dann ließ er mich dort am Fluss aussteigen, wo ich campierte. Ich sammelte meine Siebensachen ein, die ich unter den Büschen versteckt hatte, und stieg wieder in den Laster.

				Wir fuhren in einem Rutsch durch. Als wir ankamen, wurde gerade die Entdeckung eines ertragreichen Bohrlochs durch einen Ölsucher gefeiert.

				Leider fand ich keinen verzweifelten Ölsucher, der nicht über meinen Vorschlag lachte, meine Arbeit sei so viel wert wie eines seiner Ölfässer. Also suchte ich mir Arbeit bei der Denver Producing und Refining Company. Am nächsten Morgen sagte ich Clyde, ich würde ihn abends wiedersehen. Doch es hat dann fast einen Monat gedauert, bis wir uns wieder getroffen haben. Es gab einen Wintereinbruch, und mein Bohrteam musste von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang arbeiten. Danach fielen wir nur noch auf unsere Betten in den Zelten neben der Bohrung. Wir hatten einen chinesischen Koch und eine mexikanische Wäscherin. Samstags kam immer eine weiße Hure namens Marilyn vorbei. Ich stellte mich ein paarmal an, wusste es aber so einzurichten, dass ich nie die Hosen runterlassen musste.

				Ich war erst vor drei Monaten sechzehn geworden und immer noch Jungfrau, eine Tatsache, die ich sorgsam vor dem Rest der Mannschaft verbarg. Sie müssen es aber irgendwie herausbekommen haben, denn ich bekam von ihnen ein tolles Weihnachtsgeschenk. Es sollte mir den Kopf mehr verdrehen als die Flasche Whiskey, die Clyde und ich an Thanksgiving geleert hatten. Sie hieß Wynona und war eine Freundin von Marilyn, zu Besuch über die Feiertage. Irgendwann zwischen Weihnachten und Silvester verliebte ich mich. Clyde lachte mich aus, als ich es ihm erzählte. Er sagte, Wynona wäre alt genug, um meine Mutter zu sein. Doch mir war das egal.

				In der letzten Nacht, als sie mir erzählte, dass sie weggehen würde, war ich total verzweifelt. Ich heulte wie ein Baby und bat sie zu bleiben. Ich versprach Dinge, die ich nie hätte halten können, nur damit sie nicht ging.

				»Du bist ein guter Junge, Jessie«, sagte sie. Mein Kopf ruhte zwischen ihren vollen Brüsten. »Ich werde mich an dich erinnern, das ist doch schon was.« Dann richtete sie mich auf und setzte mich auf die Bettkante.

				Das Zelt war klein und eiskalt. Die einzige Wärmequelle war ein gusseiserner Ofen, der fürchterlich qualmte. Es wurde von einer Laterne erleuchtet, die in der Zeltverstrebung hing. Ich wusste, dass nach Sonnenuntergang keinem etwas verborgen blieb, was in Wynonas Zelt vor sich ging. Aber nicht einmal das konnte mich bremsen.

				Wynona wickelte sich in eine indianische Decke. »Es wird Zeit, dass du weiterziehst, Jessie. George und ich, wir brechen morgen in aller Herrgottsfrühe auf und fahren nach Hause. Meine Kinder haben mich so lange nicht mehr gesehen, dass sie wahrscheinlich nicht mehr wissen, wer ich bin.«

				Die Frau, die ich liebte, war Mutter. Verheiratet. Ich griff nach meinen Hosen und schlüpfte hinein. »Was für ein Ehemann ist denn George? Er lässt zu, dass du mit anderen Männern schläfst, während er fast danebensteht? Wäre ich dein Mann …«

				Wynona lachte. »George ist nicht mein Mann. Er passt nur auf mich auf, damit mir nichts passiert.«

				»Aber du hast doch Kinder!«

				Sie sah mir tief in die Augen. »Wie alt bist du eigentlich?«

				»Was ist das denn für eine Frage?«

				»Du bist ein lieber Junge, Jessie.« Sie reichte mir mein Hemd. »Aber du musst noch viel lernen, bis du als Mann durchgehst.«

				»Du brauchst George nicht. Ich kann auf dich aufpassen.« Anstatt mich nach draußen zu tragen, knickten meine Beine wieder ein, und ich saß erneut auf dem Bett.

				Wynona hob mein Kinn mit ihrer Hand an, bis ich ihr in die Augen sehen musste. »Hast du schon mal was von Frauen gehört, die andere Frauen lieben?«, fragte sie mit sanfter Stimme.

				Hatte ich nicht, konnte ich aber nicht zugegeben, also nickte ich.

				»So ist es auch mit mir. So gern ich dich auch habe, Jessie, lieben könnte ich dich nie. Jedenfalls nicht so, wie du es gern hättest.«

				Es war komisch. Ich fühlte, wie sie mir das Herz brach, und gleichzeitig wusste ich, dass alles in Ordnung kommen würde.

				Jessie hielt inne, als Rhona in der Tür erschien. Sie arbeitete schon fast so lange für ihn, wie er in Sacramento war. Nichts konnte sie erschüttern. Auch nicht, dass es so aussah, als würde er sich mit seiner Hand unterhalten.

				»Tut mir leid, wenn ich störe«, sagte sie. »Aber es ist Zeit für die Tabletten.«

				»Du störst nicht«, antwortete Jessie. Er schaltete das Gerät ab und warf das Mikrofon auf den Tisch. »Ich bin fertig mit dem Quatsch.« Keinen Menschen interessierte das Gewäsch eines alten Mannes über seine glorreiche Jugend. Lucy sorgte einfach auf ihre Art dafür, dass er etwas zu tun hatte, gab seinen Tagen einen Sinn.

				Rhona reichte ihm die Tabletten und ein Glas Wasser. Vor einem Monat hätte er sie noch alle auf einmal hinunterbekommen. Jetzt musste er langsam eine nach der anderen nehmen.

				»Mein Onkel war im Ölgeschäft«, sagte sie. Jessie trank das Wasser aus und reichte ihr das Glas zurück. »Er war Ölsucher in Südamerika. Mein Vater hat ständig über das Geld gesprochen, dass er verdient hatte.« Sie lächelte weise. »Meine Mutter erzählte mir dann, dass er mehr ausgab, als er einnahm.«

				»Das ist wohl meistens so.«

				»Nicht bei Ihnen.«

				»Nur die letzten zwanzig Jahre nicht. Davor gab es ein Rauf und Runter wie an der Börse.«

				Sie schnaubte. »Vielleicht sollten Sie den Kerlen an der Wall Street sagen, wie man das hinkriegt.«

				Jetzt musste Jessie lächeln. »Das ist kein Geheimnis. Man muss einfach aufhören, wenn man im Plus ist.«

				

			

		

	
		
			
				

				15

				Rachel

				Rachel fuhr auf den Parkplatz neben dem Fußballfeld, als nur noch zwei Minuten in der zweiten Halbzeit zu spielen waren. Viele Mütter und ein paar Väter standen an den Seitenauslinien. Manche rannten aufgeregt hin und her, andere saßen auf Klappstühlen. Sie öffnete die Tür, konnte aber nicht aussteigen.

				Ihr war klar gewesen, wie schwer es ihr fallen würde, diesen Leuten gegenüberzutreten. Schließlich hatten gerade sie dabei zugesehen, wie die Affäre zwischen Jeff und Sandy sich entwickelte. Während des Trainings, wenn sie in der Arbeit gewesen war. Sie hatten die Seitenblicke, das Lächeln und die wachsende Vertrautheit beobachten können. Doch am Wochenende, wenn sie zu den Spielen kam, hatte sie kein Wort darüber gehört.

				Sie wusste, dass sie nicht fair war. Sie wusste, dass es falsch war, zu denken, einer von ihnen hätte Jeff beiseite nehmen können. Er hätte ihn fragen können, ob ihm klar wäre, was er da machte, was er riskierte. Vielleicht wäre die Affäre dann vorbei gewesen, bevor sie angefangen hätte. Letzten Endes versuchte sie damit aber nur, die Schuld einem anderen in die Schuhe zu schieben. Die Schuld lag bei Jeff und nur bei Jeff. Trotzdem fragte sie sich, ob es zu viel verlangt war, dass man ihr eine Warnung zukommen ließ.

				Aber konnte sie wirklich sicher sein, dass es keiner versucht hatte?

				Die Wut und die vorgetäuschte Tapferkeit, auf die sie gezählt hatte, um diese erste Begegnung zu überstehen, wurden völlig von dem Gefühl der Erniedrigung überdeckt. Was hatte sie nur bei dem Vorschlag geritten, die Kinder ausgerechnet nach Cassidys Fußballspiel zu übergeben. Was zum Teufel wollte sie damit beweisen, dass sie sofort nach ihrem Umzug einen Anwalt mit der Durchsetzung der Unterhaltsansprüche bei Jeff beauftragt hatte? 

				Hätte sie Cassidy nicht versprochen zu kommen und hätte sie nicht schon die letzten drei Spiele versäumt, weil sie die wissenden Blicke der anderen Eltern nicht ertrug, wäre sie nicht ausgestiegen. Aber es war das vorletzte Spiel der Saison. Sie hatte es versprochen.

				Sie blieb jedoch beim Auto stehen und fühlte sich jedes Mal schuldig, wenn Cassidy sie mit ihren Blicken an der Seitenauslinie suchte. Das Spiel endete unentschieden, drei zu drei. Die Mannschaften reihten sich an der Mittellinie auf und klatschten sich flüchtig ab. Mütter und Väter sammelten Stühle, Taschen und Decken zusammen. In der Zwischenzeit besprach der Trainer das Spiel mit ihren Töchtern, schwor sie noch einmal aufeinander ein und verteilte Kleinigkeiten zum Essen.

				Cassidy stand abseits von ihren Mannschaftskolleginnen und musterte die Elternschar auf der Gegenseite des Spielfelds. Jemand bot ihr etwas zu trinken an, das sie mit einem Kopfschütteln ablehnte. John sprang um sie herum, wie Fünfjährige das tun, wenn sie die Aufmerksamkeit ihrer älteren Schwester erregen möchten. Jeff kam und legte Cassidy die Hand auf die Schulter, verstellte ihr dabei unbeabsichtigt den Blick. Dann ging sie um ihn herum und entdeckte Rachel schließlich.

				Verwundert darüber, dass ihre Mutter auf dem Parkplatz stand, winkte sie ihr zaghaft zu. Rachel lächelte und winkte zurück. Jetzt musste sie reagieren, ihnen zumindest auf halbem Weg entgegenkommen.

				Es ging nicht; ihre Füße verweigerten jeden Schritt in diese Richtung. Seit wann war sie so ein Feigling?

				Jeff drehte sich um, sah sie und schien die Situation sofort zu erfassen. Er packte John mit einer Hand, die Sporttasche mit der anderen und lief in ihre Richtung. Cassidy rannte voraus.

				Rachel wartete, zu Tränen gerührt von seiner Aufmerksamkeit und gleichzeitig verärgert.

				»Hast du mein Tor gesehen?«, schrie Cassidy.

				»Habe ich. Ich fand es super. Und der Pass in der letzten Viertelstunde war einfach brillant.« Sie umarmte ihre schöne, verschwitzte Tochter ganz fest.

				Cassidy lehnte den Kopf zurück und sah Rachel an. »Wie lang bist du schon da?«

				»Seit Beginn der zweiten Halbzeit.«

				»Warum hast du nicht mit Daddy und John geguckt?«

				Die kleine Lüge lag ihr schon auf der Zunge. Sie würde Cassidy zufriedenstellen und von weiteren Fragen abbringen. Lügen und Halbwahrheiten waren in ihrem neuen Leben ziemlich häufig geworden. Würde sie am Ende das Vertrauen zerstören? »Ich fand es im Auto bequemer.«

				»Weil Daddy und du euch scheiden lasst?«

				Obwohl es offensichtlich genau das war, worauf sie und Jeff zusteuerten, hatten sie noch nie offen darüber gesprochen. Zumindest nicht miteinander. »Wo hast du das denn her?«

				»Von Beckys Mutter.«

				»Wer ist Becky? Eine deiner Freundinnen?«

				»Die Neue in der Mannschaft.« Cassidy drehte sich um und deutete mit dem Finger auf sie. »Da, neben Trainer Brady.«

				John war ungeduldig geworden und ließ die Hand seines langsamen Vaters los. Er rannte auf Rachel zu. Sie umarmte ihn, ohne Cassidy loszulassen, und küsste ihn auf den Kopf. Mit einem Blick auf Jeff fragte sie: »Weiß eigentlich die ganze Welt über unser Privatleben Bescheid?«

				»Keiner weiß was, Rachel. Sie stellen nur Vermutungen an.«

				Wie war das noch? Man schätzt das, was man hat, erst dann, wenn es weg ist. Rachel begann langsam zu verstehen, dass sie mit Jeff gleichzeitig ihren besten Freund verloren hatte. Sie hatte niemanden, mit dem sie über das sprechen konnte, was mit ihnen geschah. Keiner gab ihr gut gemeinte Ratschläge und versprach ihr ein besseres Leben am Ende dieser Höllenfahrt. Nachts, wenn die Einsamkeit sie überfiel, konnte sie sich vorstellen, eines Tages über seine Affäre hinwegzukommen. Aber würde sie ihm jemals die Zerstörung ihrer Freundschaft verzeihen?

				Mehrere Eltern kamen in ihre Richtung. »Hast du ihre Sachen mitgebracht?«, fragte sie Jeff.

				»Die Koffer sind im Auto.« Er sah sie scharf an. »Soll ich sie gleich holen?«

				Seine Frage machte ihr vollends klar, dass es ein Fehler gewesen war, diesen Treffpunkt vorzuschlagen. Sie standen regelrecht auf dem Präsentierteller. Im vergangenen Monat war sie an den Wochenenden im Haus geblieben, während Jeff in ein Motel zog. Sie versuchten herauszufinden, was für die Kinder am besten funktionierte.

				Am Ende entschied sie jedoch in einer schlaflosen Nacht, dass es besser war, wenn Jeff im Haus blieb und sie sich ein Apartment suchte. Er kümmerte sich mehr um die Kinder, musste sie zur Schule bringen, sie wieder abholen und die ganzen Kleinigkeiten erledigen, die ihr Leben ausmachten.

				Heute würden die Kinder zum ersten Mal in ihrem neuen Apartment übernachten. Sie war so mit den Vorbereitungen beschäftigt gewesen, damit alles glatt ging, dass sie das Wichtigste übersehen hatte.

				»Soll ich die Sachen später vorbeibringen?«, schlug Jeff vor.

				Diese Nettigkeit, die so typisch für Jeff war, machte sie rasend. Sie wollte, dass er sich so unauffällig und hinterlistig benahm wie während seiner Affäre. Sie wollte nicht daran erinnert werden, warum sie ihn geliebt hatte. »Ich habe was vor.«

				»Dann fahre ich hinter euch her.«

				»Okay.« Ihre Sturheit grenzte an Idiotie.

				Rachel öffnete die Tür zum Rücksitz. John stieg zuerst ein und krabbelte auf die andere Seite, Cassidy folgte ihm und ließ die Tür halb offen stehen.

				»Cassidy muss morgen um drei auf eine Geburtstagsparty. Wenn das für dich einfacher ist, kann ich sie bei dir abholen und hinbringen.«

				Rachel nickte. Sie musste an sich halten, um ihm nicht entgegenzuschleudern, dass es für sie nichts Einfaches mehr gab. Seit einer Woche wohnte sie in dem Apartment und war noch immer nicht einkaufen gewesen. Das gehörte zu ihren Plänen für das Wochenende. Ein Besuch in der Reinigung und ein Dutzend weiterer Erledigungen standen ebenfalls auf der Liste – alles Dinge, die bisher Jeff für sie erledigt hatte. »Was ist mit John?«

				»Entweder nehme ich ihn gleich mit, wenn ich Cassidy hole, oder du bringst ihn später ins Haus.« Als sie nicht sofort antwortete, fügte er hinzu: »Wir können uns auch irgendwo treffen.«

				Sie wusste nicht, was sie wollte. »Ich sag dir morgen Bescheid deswegen.«

				»Ruf mich bitte auf dem Handy an. Ich werden den ganzen Vormittag unterwegs sein.«

				Sie konnte sich gerade noch zurückhalten, ihn nicht zu fragen, was er vorhatte. Sie öffnete die Fahrertür. »Macht es dir wirklich nichts aus, Cassidy zu ihrer Party zu bringen?«

				»Bis dahin bin ich längst zurück.«

				»Also, wenn du dir sicher bist …« Sie wand sich innerlich. Er hatte sie sicherlich durchschaut.

				»Ich gehe in die Holzhandlung. Ich muss mich um das hintere Verandageländer kümmern.«

				Jeff hatte in der Vergangenheit ständig angekündigt, er würde das alte Geländer abreißen und erneuern. Doch es war nie etwas daraus geworden, und die Geschichte war zu einer Art Familienwitz geworden. »Warum gerade jetzt?«

				Er blickte zur Seite, atmete tief ein und schob die Hände in die Rücktaschen seiner Jeans. »Ich mache das Haus fertig, damit es verkauft werden kann.«

				Natürlich. Auf Dauer konnten sie sich Haus und Apartment nicht leisten. Trotzdem vergrößerten die Worte die Distanz zwischen ihnen, kaum dass sie ausgesprochen waren. Bald gehörte alles, was ihre Familie ausgemacht hatte, der Vergangenheit an. Das Leben, das sie geliebt und für selbstverständlich gehalten hatte, wäre dann nur noch eine vage Erinnerung. Tränen stiegen ihr in die Augen. Noch etwas, über das sie die Kontrolle verloren hatte. »Ich hasse dich dafür, dass du uns das antust.«

				Ganz automatisch griff er nach ihr, hielt aber in letzter Sekunde inne. »Was soll ich machen? Wie kann ich das zwischen uns wieder in Ordnung bringen?«, fragte er so leise, dass die Kinder ihn nicht hören konnten.

				»Gar nicht.«

				»Damit werde ich mich nicht abfinden.«

				Ihr Herz machte einen närrischen kleinen Satz. Hoffnung keimte auf. Doch ihr Verstand weigerte sich, den Signalen zu folgen. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass ein Elternteil in ihre Richtung losgelaufen war. Sie stieg in den Wagen und ließ das Fenster herunter. »Du brauchst uns nicht nachzufahren. Wir besorgen später, was die Kinder für die Nacht brauchen.«

				Er nickte und beugte sich vor, um Cassidy und John zuzuwinken. »Bis morgen.«

				Rachel fuhr aus der Parklücke und vom Parkplatz. Im Rückspiegel sah sie, wie Jeff ihnen nachsah. Sein schmerzerfüllter Gesichtsausdruck ließ ihr den Atem stocken. Für einen Augenblick konnte sie sich seinem Leid nicht entziehen, auch wenn sie das gern gewollt hätte.

				Das Apartment war für Cassidy und John wie ein neues Spielzeug. Es wurde erforscht, bespielt und nach ein paar Stunden verworfen. Das Neue hatte bis zur Schlafenszeit bereits seinen Reiz verloren – sie wollten nach Hause.

				Bereits zum dritten Mal war John zur Toilette unterwegs, stand in der Wohnzimmertür und starrte Rachel an. »Wann kommt Daddy und holt uns?«, fragte er leise.

				Rachel schob ihr Notebook zur Seite, unterdrückte ihre Verärgerung und ihren Frust. Das Gefühl verschwand so schnell, wie es aufgetaucht war. John und Cassidy litten genauso unter den Veränderungen wie sie und Jeff, eher noch mehr. »Morgen«, antwortete sie sanft. »Jetzt geh wieder ins Bett.«

				»Ich mag das Bett nicht, es ist zu hart.« Der Spiderman-Schlafanzug, den er sich im Geschäft ausgesucht hatte, war ihm viel zu groß. Er würde verschlissen sein, bevor er ihm passte.

				»Ich kann es weicher machen, aber nicht heute Nacht. Wir müssen warten, bis morgen früh die Geschäfte aufmachen.«

				Seine Lippe zitterte. Gleich würde er losheulen. »Magst du vielleicht mal versuchen, ob es in meinem Bett besser ist?«

				Er dachte über die offenkundige Bestechung nach und nickte dann langsam.

				Rachel ging zu ihm hinüber, nahm seine kleine warme Hand und brachte ihn durch den kurzen Flur zu ihrem Schlafzimmer. Das sah noch weniger einladend aus als seins. Die Einrichtung bestand einzig aus einem Bett ohne Überdecke. Die Kleidung, die nicht auf Bügeln hing, lag in Kartons, die an einer Wand standen. Eine Lampe auf dem Boden neben dem Bett spendete Licht.

				John blieb in der Tür stehen und starrte auf den traurigen Anblick. Er würde nur bleiben, wenn sie ihm Gesellschaft leistete. Sie setzte sich auf die Bettkante und klopfte neben sich auf die Matratze. Doch John kletterte stattdessen auf ihren Schoß. 

				»Ich bin gar nicht froh, Mommy.«

				Sie legte ihr Arme um ihn und drückte ihn so fest, wie sie sich traute. »Ich bin auch nicht froh, John.«

				»Ich mag nicht, dass du hier wohnst. Ich will, dass du nach Hause kommst, zu mir und Cassidy und Daddy.«

				»Das geht nicht.«

				»Warum?«

				»Weil manchmal Eltern aufhören, sich liebzuhaben. Und dann können sie nicht mehr zusammenwohnen.«

				»Daddy hat dich aber lieb. Das hat er mir gesagt. Cassidy auch.« Er setzte sich auf und sah sie an. »Du musst nicht hierbleiben. Du kannst nach Hause kommen.«

				Der Teufel soll dich holen, Jeff.

				Dadurch, dass er John gesagt hatte, er liebte sie, war die Trennung in den Augen ihres Sohnes einzig und allein ihre Schuld. Er würde zweifellos in dem Glauben aufwachsen, sie hätte seinem Vater das Herz gebrochen. Wäre er erst einmal alt genug, um die Wahrheit zu erfahren, war es zu spät.

				Was war das nur mit ihr und den Männern? Sie war als Kind nicht gut genug für ihren eigenen Vater gewesen, um ihn zum Bleiben zu veranlassen. Ihr halbes Dutzend Stiefväter hatten sie entweder lästig oder verlockend gefunden. Sie hatte einen Mann geheiratet, der sie betrog, und ihr Sohn zog diesen Vater ihr vor.

				Was fehlte ihr, das Männer bei anderen Frauen fanden? Nicht nur, dass sie Jeff geliebt hatte. Er war außerdem der erste Mann gewesen, dem sie vertraute. Bedingungslos. Ohne Fragezeichen. Sie war ihm verfallen, seit er im Chemieunterricht auf den Stuhl neben ihr geklettert war und ihr eröffnet hatte, er hätte einen Freund bestochen, um neben ihr zu sitzen. Sie hatte ihm geglaubt und, wichtiger noch, ihm vertraut.

				»Mommy?«

				Sie schlug die Bettdecke für John zurück und legte sich mit ihm hin. »Was ist denn?«

				»Hast du Daddy lieb?«

				Sie wusste, worauf er hinauswollte. »John, bitte lass uns jetzt nicht darüber reden.«

				»Warum?«

				»Ich bin so müde.«

				Lange sagte er nichts. »Bist du morgen früh immer noch müde?«, kam es dann ganz leise.

				Unter anderen Umständen hätte sie seine Hartnäckigkeit begrüßt. Er kämpfte für etwas, was er haben wollte. Mit den Mitteln, die ihm zur Verfügung standen. Sie drückte ihre Wange gegen sein seidiges, frisch gewaschenes Haar. »Soll ich dir eine Geschichte erzählen?«

				»Was für eine Geschichte?«

				»Über einen kleinen Jungen, seine Schwester und seine Eltern, die ein neues Leben angefangen haben. Am Anfang haben sie sich davor gefürchtet, aber es ist doch alles gut geworden.«

				»Ich glaube nicht. Ich bin auch ein bisschen müde.«

				Rachel küsste ihn noch einmal und zog ihn näher zu sich heran. »Vielleicht morgen früh dann.«
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				Lucy

				Lucy sah vom Telefon auf und bedeutete Patty mit einer Handbewegung, zu verschwinden. Ihre Assistentin stand wartend in der Tür. Lucy war ungeduldig, weil sie immer noch im Büro gebraucht wurde und eigentlich nach Hause wollte. Doch Patty blieb auch nach einer weiteren Aufforderung zu gehen standhaft.

				Lucy beendete ihr Gespräch mit dem Versprechen, am nächsten Morgen noch einmal anzurufen. »Was ist denn?«, fragte sie Patty.

				»Ginger Reynolds auf Leitung drei.«

				Lucy beugte sich in ihrem Stuhl nach vorn. »Oho, das ist eine Überraschung.«

				»Ich habe ihr gesagt, Sie würden zurückrufen, aber sie wollte warten. Ich dachte mir, dass Sie das Gespräch vielleicht annehmen wollen.«

				»Richtig, danke.« Lucy nahm den Hörer auf und wählte Leitung drei. »Lucy Hargreaves. Was kann ich für Sie tun, Miss Reynolds?«

				»Ich möchte Jessie Reed treffen. Können Sie das arrangieren?« Ihre Stimme hatte einen feindseligen Unterton.

				»Würden Sie mir bitte sagen, um was es geht?«

				»Nein, das möchte ich nicht.«

				»Vielleicht sollte ich Ihnen erklären, wie meine Beziehung zu Ihrem Vater ist, Miss Reynolds. Ich bin nicht nur seine Anwältin, sondern auch eine Freundin. Ich kann mir gut vorstellen, dass er sie gern sehen würde. Aber ich werde es keinesfalls dulden, dass ihn eine wütende Frau belästigt, die den Grund für ihre Adoptionsfreigabe nicht verstehen will. Ein Kind wegzugeben kann durchaus ein Akt der Liebe sein. Ihrem Vater bleibt nicht mehr viel Zeit – und die möchte ich für ihn so friedvoll wie möglich gestalten.«

				»Es kommt mir nicht so vor, als ob er bisher ein friedvolles Leben geführt hätte. Deswegen kann ich mir auch kaum vorstellen, dass er sich einen friedvollen Tod wünscht. Und ich glaube schon gar nicht, dass er möchte, dass eine Frau Entscheidungen für ihn trifft.«

				Diese Worte brachten Lucy auf den Boden der Tatsachen zurück. Hatte Jessie ihr nicht genau das immer gesagt? »Also gut. Wann möchten Sie ihn treffen? Je eher, desto besser.«

				»Morgen?«

				»Vormittags ist am besten. Dann er noch Kraft.«

				»Ich bin um neun bei Ihnen im Büro.«

				»Es ist mir lieber, Sie fahren zu ihm nach Hause.« Sie gab Ginger die Adresse und erklärte den Weg.

				»Werden Sie auch da sein?«, fragte Ginger.

				Das würde sie gern, konnte es aber wegen Jessie nicht. Ginger hatte recht. Sein ganzes Leben hatte er in einem Spannungsfeld zugebracht und nie nach Schonung verlangt. Und jetzt würde er das schon gar nicht wollen. »Solange es Ihnen nicht um rechtliche Fragen geht, gibt es keinen Grund dafür.«

				»Ich dachte nur … egal, nicht so wichtig.«

				Lucy wollte gerade auflegen, als ihr noch etwas einfiel. »Ich weiß, dass das alles schlimm für Sie ist. Nachdem Sie weg waren, habe ich versucht, mir vorzustellen, wie das ist. Sechsunddreißig Jahre im festen Glauben an eine Sache zu leben und dann feststellen zu müssen, dass die Dinge in Wirklichkeit ganz anders liegen. Ich konnte es nicht, nicht richtig jedenfalls. Das kann wohl keiner, der nicht durchgemacht hat, was Sie gerade durchmachen.«

				»Sie sind wirklich gut«, sagte Ginger. »Aber das überrascht mich nicht. Für Jessie ist nur das Beste gut genug.«

				»Ich wollte Sie nicht einwickeln, sondern nur meine persönliche Meinung äußern. Wie ich Ihnen schon sagte, ist Jessie mein Freund. Ich fühle mit ihm und auch mit seiner Familie.«

				»Heben Sie sich das für die anderen auf. Ich habe genug eigene Freunde.«

				Diese merkwürdige Abwehrhaltung verwunderte Lucy. Ginger benahm sich wie ein Kind, mit dem keiner spielte und das so tat, als machte es ihm nichts aus. War es möglich, dass diese Frau einsam war? Trotz ihres Aussehens und ihrer Figur? Lucy fand das etwas weit hergeholt.

				»Ich rufe Ihren Vater an und sage ihm, dass Sie kommen. Sollte es ein Problem mit dem Termin geben, sage ich Ihnen Bescheid.«

				»Danke.«
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				Ginger

				Warme, feuchte Luft umfing Ginger, als sie aus ihrem Auto stieg. Neun Uhr und schon über fünfundzwanzig Grad. Die Hitze würde heute den Asphalt zum Schmelzen bringen, und sie hatte sich für Jessie in einen engen Body und Schuhe mit hohen Absätzen gezwängt. Sie wollte toll aussehen und ihm zeigen, dass sie bisher sehr gut ohne ihn zurechtgekommen war. 

				Doch vor allem wollte sie ihm zeigen, was er durch seine Weigerung, mit ihr zu leben, versäumt hatte. Wenn er sah, wie ähnlich sie Barbara war, tat es ihm vielleicht ein bisschen leid, die einzige Verbindung zu der Frau aufgegeben zu haben, die er vor so vielen Jahren verloren hatte.

				Vorher war sie nur ein einziges Mal in Sacramento gewesen, zu diesem Familientreffen in Lucy Hargreaves Büro. Sie hatte keine Ahnung, was sie von einer Stadt halten sollte, in deren Mitte die Hochhäuser sprossen wie Blumen nach einem Frühlingsregen.

				Jessie wohnte östlich der Innenstadt, in einer Gegend mit stattlichen Häusern und baumgesäumten Straßen. Es stank dort nicht nach Geld, sondern duftete nur vornehm. Die Fronten der meist zweistöckigen Gebäude waren mit Ziegeln, Stuck oder Holz verkleidet. Nirgendwo gab es ungepflegten Rasen, Unkraut, blätternde Farbe oder kaputte Rollläden. Die Fenster blitzten im gedämpften Sonnenlicht, und üppige Sommerkränze schmückten die Eingangstüren. Die Bürgersteige waren gefegt, die Einfahrten leer, nirgendwo lag Kinderspielzeug auf dem Rasen. Die Bewohner schienen reichlich Personal zur Instandhaltung ihres Besitzes zu beschäftigen. Teures Personal.

				Marc träumte von einem Leben wie diesem. Doch dazu fehlten ihm noch zwei bis drei Stufen auf der Karriereleiter, um das notwenige Geld heranzuschaffen. Sie wäre mit den drei Schlafzimmern und zwei Bädern in einem Vorort zufrieden, solange er dazugehörte. Vor allem musste es bald geschehen. Die Warterei drückte auf ihre Stimmung und senkte ihre Chancen auf Kinder. Sie hörte ihre biologische Uhr inzwischen sehr deutlich ticken. Fälschlicherweise hatte sie bisher angenommen, die späte Schwangerschaft ihrer Mutter wäre ein gutes Vorzeichen. Mittlerweile war ihr klar geworden, dass sich alles geändert hatte, egal wie sehr sie sich das Gegenteil einreden wollte. Aus ihrem Leben war ein Schachspiel geworden, sie hatte weiß, ihr Gegner schwarz. Es spielte keine Rolle, wie gut sie spielte, gewinnen konnte sie nicht mehr.

				Sie hatte zuerst nicht herkommen wollen. Aber der Wunsch, mehr über ihre Mutter zu erfahren, war mit jedem Tag stärker geworden. Und sie wusste, dass sie Jessie nur noch eine begrenzte Zeit fragen konnte. Sie hatte niemandem von dem Besuch erzählt, nicht einmal Marc. Ihre Mutter hätte Verständnis vorgetäuscht – doch das wäre nicht echt gewesen. Das Wissen um dieses Treffen hätte sie verletzt. Sie hätte Verrat vermutet, wo nur Neugier war.

				Gingers Bedürfnis, etwas über Barbara zu erfahren, hatte verschiedene Phasen durchlaufen – von der stolzen Zurückweisung der Frau, die sie weggegeben hatte, bis zu dem Wunschgedanken, Barbara hätte ihre Entscheidung für den Rest ihres kurzen Lebens bereut. Jessie war ihre letzte und einzige Chance, die Wahrheit zu erfahren.

				Ginger zog sich die Jacke gerade, strich den Rock glatt und ging zur Eingangstür. Sofort wurde sie von einer Frau im mittleren Alter mit Pferdeschwanz, in Freizeithosen und Polohemd begrüßt, die sie bereits zu erwarten schien.

				»Mein Name ist Ginger Reynolds. Ich habe eine Verabredung mit Mr Reed.«

				»Er erwartet Sie.« Sie trat zur Seite, um Ginger hereinzulassen. »Ich bringe Sie zu ihm.«

				Gingers Absätze klapperten auf dem Travertinboden der Eingangshalle und störten die Stille. Am Übergang in einen kleinen Flur wurde der Travertin von einem dicken Wollteppichboden abgelöst. Die Frau hielt an einer offenen Tür inne und klopfte leise an den Rahmen. »Miss Reynolds ist da.«

				Sie sah Ginger mit einem warnenden Blick an. Offensichtlich hatte die Loyalität von Jessies Angestellten nichts mit ihrer Bezahlung zu tun. »Ich bin in der Küche, falls Sie etwas benötigen. Mein Name ist Rhona.«

				»Danke.«

				Ginger betrat das Zimmer gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie sehr das Aufstehen Jessie anstrengte. Sie unterdrückte das aufsteigende Mitgefühl, weil Jessie Reed ihr nicht leidtun sollte. Sie wollte überhaupt keine Gefühlte für ihn entwickeln. »Bleib doch bitte sitzen.«

				»Ich stehe auf, solange ich noch kann.« Er bedeutete ihr, sich in einen grün-schwarz gestreiften Lehnstuhl zu setzen. Dann ließ er sich in dem Stuhl daneben nieder und sah sie an. »Verzeih mir, dass ich dich so ansehe. Unser Treffen in der letzten Woche hat mir viele Erinnerungen zurückgebracht. Dinge, an die ich viele Jahre nicht gedacht hatte. Ich hatte fast vergessen, wie schön deine Mutter gewesen ist.«

				Sie erwiderte seine Blicke und suchte nach Anhaltspunkten für eine Verbindung, nach einer Ähnlichkeit. Doch sie nahm nur wahr, wie alt er aussah, wie eingefallen, faltig und grau. »Ich habe im Internet nach Fotos von ihr gesucht. Aber ich habe nur Bühnenaufnahmen gefunden, nichts Privates.«

				»Hast du dich in ihnen wiedererkannt?«

				»Nein.« Sie hatte, aber nur oberflächlich, und auch erst, als sie Fotos von sich um die zwanzig zu Hilfe genommen hatte.

				»Das wirst du aber eines Tages – wenn du über deine Wut hinweg bist.«

				»Glaube nicht, dass du etwas von mir weißt, nur weil du sie gekannt hast. Ich bin ein ganz anderer Mensch.«

				»Woher willst du das wissen?«, fragte er mit einem halben Lächeln auf den Lippen.

				Er mochte alt sein und bald sterben, aber schwer von Begriff war er nicht.

				»Ich glaube, dass die Erziehung die Gene schlägt.«

				Er gluckste. »Dann ist es wahrscheinlich gut, dass ich nicht gesagt habe, du hättest einen Gutteil der berüchtigten Reed’schen Sturheit abbekommen.«

				»Warum bist du so sicher, dass du mein Erzeuger bist? Damals gab es noch keinen DNA-Test.« Das war ihr einfach so herausgerutscht. Sie schämte sich für den Versuch, ihm wehzutun.

				»Warum sollte ich behaupten, du seist meine Tochter, wenn ich nicht sicher wäre, dass das stimmt?«

				»Sie könnte dich belogen haben. Frauen machen so was.«

				»Nicht Barbara.«

				»Ich habe mir ihre Lieder angehört. Sie hat viel über die Freiheit in der Liebe gesungen, unabhängig von Ort, Zeit und Person. Es kommt mir logisch vor, dass sie auch so gelebt hat.«

				»Du akzeptierst Barbara als Mutter, aber nicht mich als Vater? Ist das richtig? Du würdest es vorziehen, kein Gesicht und keinen Namen zu haben und ihn nicht kennenzulernen?«

				Sie fühlte sich in die Ecke gedrängt. »Ich weiß nicht.«

				»Warum bist du gekommen?«

				»Ich wollte wissen, ob es irgendwelche Erbkrankheiten gibt, die ich meinen Kinder weitergeben könnte.«

				»Nur deswegen?«

				»Ja.«

				»Aus keinem anderen Grund?«

				»Ich wollte etwas über Barbara erfahren«, gab sie zu. »Wie sie war. Das ist aus den vielen Berichten über sie nicht herauszulesen.«

				Jessie schloss die Augen. Nach einiger Zeit konnte Ginger nicht mehr mit Sicherheit sagen, ob er nachdachte oder eingeschlafen war. Als er sie wieder ansah, schien er bereit zu sein, egal was jetzt kam. »In medizinischer Hinsicht hat sie keinerlei Probleme mit der Schwangerschaft oder der Geburt gehabt. Sonst kann ich dazu nichts sagen. Du wirst deswegen deine Großmutter oder eine von Barbaras Schwestern fragen müssen. Ich bin mir allerdings nicht sicher, ob ich dir dazu raten würde.«

				»Warum denn nicht?«

				Jessie schnaubte. »Sie sind ein hochnäsiger Haufen, die dir die Pulsadern aufschlitzen würden, um zu sehen, ob blaues Blut darin fließt. Sie haben Barbara geliebt, waren aber trotzdem froh, als sie in den Westen verschwand. Auf diese Weise vermieden sie es, dauernd Erklärungen für ihre Freunde abgeben zu müssen.«

				»Wie schrecklich, so etwas zu sagen.«

				»Es ist noch viel schrecklicher, zu wissen, dass es stimmt.«

				»Du warst damals schon ziemlich alt. Mir kommt es komisch vor, dass ihr Freunde gewesen sein sollt. Was konntet ihr schon für Gemeinsamkeiten haben?«

				»Glaub, was du willst, Ginger. Ich werde dich nicht vom Gegenteil überzeugen.« Schatten der Müdigkeit zogen über sein Gesicht. »Frag mich lieber etwas Wichtigeres«, sagte er mit schmerzlicher Sanftheit. »Etwas, was dich glücklich macht, wenn du sie nicht mehr für etwas hassen wirst, was sie dir vermeintlich angetan hat.«

				Damit hatte er einen Weg vorbei an ihrer Wut, ihrem Schmerz und ihrer Verwirrung gefunden. »Ich habe keine Ahnung, was das sein könnte.«

				»Dann werde ich dir einfach erzählen, woran ich mich erinnere, wenn ich zurückblicke. Ich wusste schon, dass sie tot war, bevor es in den Nachrichten kam. Ich habe vorher nie darüber gesprochen, denn es erschien mir zu persönlich zu sein und keinen anderen etwas anzugehen. Sie hatte sich nicht verabschiedet, bevor sie in dieses Flugzeug stieg. Sie hatte eigentlich kaum etwas gesagt und mir nur zu verstehen gegeben, dass alles in Ordnung sei. Wenn ich heute an sie denke, sehe ich ihr Lächeln. Sie mochte derbe Witze und Pfefferminzbonbons. Und sie pfiff gern. Vor allem aber denke ich an ihre Musik und wie viel sie ihr bedeutete. Musik war ihr Leben. Es ist ziemlich schwer, jemanden zu verstehen, der so in einer einzigen Sache aufgeht. Aus der Ferne betrachtet, rufen solche Menschen Bewunderung oder sogar Neid hervor. Doch kommen wir ihnen zu nahe, brechen sie uns das Herz.«

				»Hat sie über mich gesprochen?«

				»Nein. Aber ich weiß, dass sie an dich gedacht hat. Hör dir ihre Lieder an. Darin spricht sie zu dir.«

				»Woher weißt du das? Hat sie dir das gesagt?«

				»Das musste sie nicht.« Jessie blickte sie traurig an und schüttelte den Kopf. »Warum willst du dich unbedingt als ungeliebt empfinden? Barbara wünschte sich für dich die verlässliche Familie, die sie dir nie würde bieten können. Wenn eine deiner Freundinnen so gehandelt hätte, würdest du sie dafür bewundern.«

				»Und was soll ich für dich empfinden?«

				Jessie sah sie lange an und wog seine Worte. Schließlich seufzte er. »Nichts Gutes, fürchte ich. Ich wäre der letzte Mensch gewesen, den du gebraucht hättest. Säufer sind schlechte Väter.«
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				Ginger

				Ginger stand vor Rachels Apartment und zögerte vor der Klingel. Sie wusste immer noch nicht genau, warum sie die I-80 statt der I-680 nach San José genommen hatte. Oder was sie geritten hatte, die Abfahrt nach Orinda zu nehmen, um ihre »Schwester« zu besuchen.

				Offensichtlich Neugier, wie Jessie schon bei ihrem ersten Treffen gesagt hatte. Doch es war mehr als das. Jessie hatte ihr Fotos von seiner Familie gezeigt. Sie waren so verblasst und zerknittert gewesen, dass sie weder ihn als jungen Mann noch irgendeine Familienähnlichkeit in den Gesichtszügen der Leute entdecken konnte, die sie darauf anstarrten.

				Vor einem Monat noch hatte sie ihren Familienbanden weniger Aufmerksamkeit geschenkt als ihrem Rentenkonto. Das, was sie zu wissen glaubte, hatte ihr völlig genügt. Doch jetzt verband sie ihre DNA mit völlig Fremden, ließ sie in jeder Minute darüber nachdenken und davon träumen.

				Sie hatte tausend Fragen. Über das musikalische Talent beispielsweise. Konnte das vererbt werden? Wenn ja, hatte es offensichtlich eine Generation übersprungen. Sie konnte keinen Ton halten. Geschäftssinn? Offensichtlich war Jessie damit reich gesegnet. Er mochte ein paarmal Pleite gegangen sein, hatte sich aber immer wieder hochgerappelt. Ihr Konto war jedoch ständig überzogen. Wo also gab es eine Verbindung?

				Ihre Schwestern vielleicht? Teilten sie Angewohnheiten, Sturheit und Gesten? Wenn ja, war das ererbt oder erworben?

				Und welches Gen führte dazu, dass sie wie eine Bekloppte vor einer fremden Tür stand und sich nicht zum Klingeln entschließen konnte?

				Ginger drückte auf den Knopf. Nur Sekunden später stand Rachel in der Tür. Erst guckte sie verärgert, dann verwundert. Erkennen und Neugier wechselten sich in ihrem Mienenspiel ab. »Ginger, oder?«

				Ginger nickte.

				»Wie hast du mich gefunden?«

				»Die Anwältin, Lucy Hargreaves, hat mir deine Adresse gegeben. Und dein Ehemann, wenn er das noch ist, gab mir dann die hier.«

				»Warum bist du gekommen?«

				Ginger dachte nach. »Um ehrlich zu sein, weiß ich das gar nicht so genau.«

				Rachel fühlte sich hin und her gerissen. »Du kannst reinkommen, bis du es dir überlegt hast«, sagte sie schließlich.

				Ginger folgte Rachel durch den Flur ins Wohnzimmer, das mit Sofa, Couchtisch und Lampe sehr sparsam eingerichtet war. »Ah, du bist für Minimalismus. Ich stehe mehr auf so eine Art kalkulierte Lässigkeit.«

				Rachel setzte sich ans eine Ende des Sofas und deutete neben sich. »Die genaue Bezeichnung wäre wohl eher ›frühes Trennungsstadium‹.« Sie lächelte höflich. »Lässigkeit kenne ich auch, allerdings keine kalkulierte.«

				»Das ist auch meine Erfindung. Damit kannst du jeden davon überzeugen, dass du dir eigentlich etwas viel Besseres leisten könntest. Auch wenn das nicht stimmt.«

				»Damit habe ich die ersten fünf Jahre meiner Ehe zugebracht. Jeff und ich sind an den Sperrmülltagen immer durch die Nachbarschaft gezogen, um …« Rachel hielt inne und schüttelte den Kopf. Ihr Blick war gleichzeitig schmerzerfüllt und peinlich berührt. »Ich muss unbedingt damit aufhören.«

				Worte und Benehmen sprachen Bände. Ginger hatte eine ziemlich genaue Vorstellung davon, was zwischen Rachel und ihrem Ehemann vorgefallen war. Das Wo, Warum und Wann war dabei nicht so wichtig. Rachel hatte jedenfalls den Fehltritt nicht begangen. Und sie liebte den Kerl immer noch.

				»So habe ich mir dich überhaupt nicht vorgestellt«, sagte Ginger forsch. »Ich dachte, wenigstens eine von uns hätte davon profitiert, einen Millionär zum Vater zu haben. Ich jedenfalls nicht, Christina offensichtlich auch nicht.«

				»Und die andere hat auch eher nach Mittelschicht ausgesehen.«

				»Ja, Elizabeth. Sie ist richtig erschrocken bei der Entdeckung, dass sie ein paar Schwestern hat. Hat sie wirklich geglaubt, die Einzige zu sein? Kannst du dir das vorstellen? Schließlich kennt sie Jessie am längsten. Sie musste doch wissen, wie er war.«

				Rachel sah Ginger neugierig an. »Woher weißt du das mit Elizabeth?«

				»Ich bin heute bei Jessie gewesen.«

				»Ah«, sagte Rachel vorsichtig.

				Sie hätte nichts von Jessies Vermögen sagen sollen. »Nicht wegen des Geldes, wenn du das denkst.« Aber Rachel war ja nicht blöd. »Na ja, vielleicht auch ein bisschen deswegen«, gab sie zu. »Aber hauptsächlich, weil ich etwas über meine Mutter erfahren wollte.«

				»Das müsste sich doch relativ einfach mithilfe des Internets erledigen lassen.«

				»Das habe ich probiert. Es gibt eine Menge Einträge über ihre Musik und ihre Auftritte, aber außer den Sachen, die in ihrem Nachruf standen, nichts über ihr persönliches Leben.«

				»Und in den Büchern, die nach ihrem Tod über sie erschienen sind?«

				»Davon habe ich ein paar bestellt, aber sie sind noch nicht da.« Ginger lächelte. »Du hast auch nachgesehen, oder?«

				»Ein bisschen«, gab Rachel zu.

				»Ich hätte nicht gedacht, dass du dafür Zeit findest.«

				»Ja, manchmal täuscht man sich.« Rachel stellte die Füße auf den Boden und lehnte sich nach vorn. »Schau, ich möchte nicht unhöflich sein, aber meine Kinder kommen in einer Stunde. Ich habe noch nicht eingekauft.«

				»Du hast Kinder?«

				»Zwei. Cassidy ist acht und John fünf.«

				Ein merkwürdiges Gefühl überkam Ginger. »Hört sich so an, als wäre ich Tante.«

				»Ja, scheint so.« Rachel schien die Idee genauso komisch zu finden wie Ginger. »Ich war so mit allem anderen beschäftigt, dass mir überhaupt nicht eingefallen ist, dass die Sache mit Jessie auch sie betrifft. Was ist denn mit dir? Hast du Kinder?«

				»Ich war nie verheiratet, und was Kinder und Ehe angeht, bin ich ziemlich altmodisch. Einmal stand ich kurz davor, aber es hat nicht geklappt.«

				»Gibt es jetzt jemanden?« 

				Ginger wollte Rachel schon von Marc erzählen, als ihr klar wurde, dass das ein Fehler wäre. Nie und nimmer würde Rachel verstehen, warum sie ein Verhältnis mit einem verheirateten Mann hatte. »Du musst zum Supermarkt. Ich hätte vorher anrufen sollen.«

				»Ich bin froh, dass du das nicht getan hast«, sagte Rachel. »Ich hätte bestimmt einen Grund gefunden, dich nicht reinzulassen.«

				Diese Aussage schrie förmlich nach einer Frage. »Warum?«

				»Mein Leben ist gerade ziemlich kompliziert.«

				»Tja, meins auch.« Sie stand auf. »Bevor ich gehe, möchte ich mich noch mal entschuldigen. Ich weiß, dass ich das schon gemacht habe, aber ich habe mich auf dem Treffen echt schrecklich dir gegenüber benommen. Ich hatte kein Recht, die Aufmerksamkeit auf deine Trennung zu lenken.«

				Rachel lächelte. »Soweit ich mich erinnere, habe ich es dir mit gleicher Münze heimgezahlt. Du hast das abbekommen, was für Jessie bestimmt gewesen war.«

				Ginger stand auf und hängte sich ihre Handtasche über die Schulter. »Er hat heute total schlecht ausgesehen.«

				»Das wundert mich nicht. Er wird sterben.«

				»Ja, aber nicht nur deswegen. Er war irgendwie … Ich weiß auch nicht, er sah so traurig aus.«

				»Klingt fast so, als hättest du ihm verziehen.«

				»Ich bin mir noch nicht im Klaren darüber, ob er meine Vergebung überhaupt braucht – ob sie beide das brauchen. Ich kann mir zwar nicht vorstellen, ein Kind kurz nach der Geburt zur Adoption freizugeben. Aber ich bin auch nie in so eine Situation gekommen. Was weiß ich, was ich dann machen würde?«

				»Es ist offensichtlich, dass Jessie kein Teil deines Lebens gewesen wäre, hätte deine Mutter dich behalten. Du hättest ihm die Entschuldigung dafür geliefert, wegzubleiben.«

				»Du hast ihn vorher nicht kennengelernt?«, fragte Ginger.

				»Ich habe ihn vor diesem Treffen kein einziges Mal gesehen. In sechsunddreißig Jahren.«

				»Ich glaube, Jessie Reed ist keiner von uns ein wirklicher Vater gewesen.«

				»Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich diesen Mann hasse.«

				»Du solltest ihm das sagen, solange es noch geht. Dann bist du es los.«

				»Er würde nur versuchen, sich rauszureden. Und ich will das nicht hören. Es gibt keine Entschuldigung für das, was er mir und meiner Mutter angetan hat.«

				»Was hat er denn getan?« Normalerweise hätte Ginger nie so eine Frage gestellt, weil es sie eigentlich nichts anging. Aber was mit Jessie zu tun hatte, war alles andere als normal.

				»Meine Mutter war siebzehn, als sie schwanger wurde, Jessie fast fünfzig. Sie sagte ihm, sie sei schwanger, und er meinte, er sei zu alt für ein Kind. Er ließ die Schlösser am Haus auswechseln. Dann sagte er ihr, wenn sie versuchen würde, Unterhalt von ihm zu verlangen, würde er Männer suchen, die bezeugen würden, mit ihr geschlafen zu haben. Und jetzt will der Mistkerl Anspruch auf mich erheben, weil er im Sterben liegt und ein schlechtes Gewissen hat? Nicht mit mir.«

				Ginger kam die Geschichte merkwürdig vor. Menschen veränderten sich. Aber sie konnte nicht glauben, dass Jessie sich in den letzten dreißig Jahren gewandelt habe sollte. Irgendetwas stimmte da nicht. Aber anstatt darauf herumzureiten, wechselte sie lieber auf sicheren Boden. »Hast du Bilder von deinen Kindern?« Sie lächelte. »Klar hast du. Eigentlich wollte ich fragen, ob ich sie sehen darf?«

				»Ich habe nur ein paar ziemlich neue. Sie sind im Schlafzimmer. Warte einen Augenblick, ich hole sie.« Als sie gerade das Zimmer verlassen wollte, blieb sie stehen und drehte sich zu Ginger um. »Magst du überbackene Makkaroni?«

				»Ungefähr so gern wie Leber und Zwiebeln.«

				»Ist das gut oder schlecht?«

				»Ganz, ganz schlecht.«

				Rachel musste lachen. »Salat?«

				»Welche Frau, die nicht über Größe vierzig hinauswachsen will, ist nicht davon überzeugt, dass sie gern Salat ist? Warum fragst du?«

				»Ich dachte gerade, dass du zum Abendessen bleiben könntest, falls du keine anderen Pläne hast. Dann würdest du Cassidy und John kennenlernen.«

				Sie war mit Marc verabredet. Als sie ihn vorhin angerufen hatte, um ihm von ihrem Treffen mit Jessie zu erzählen, war er zu beschäftigt gewesen. »Ich kann nicht. Ich habe eine Telefonkonferenz …« Sie sah die Enttäuschung ins Rachels Augen, in denen sie ihre Gefühle gespiegelt fand.

				Diesmal würde sie Marc absagen. Er hatte das so oft mit ihr gemacht, dass er kaum ärgerlich sein konnte. »Ich lasse mir eine Ausrede einfallen, denn ich möchte wirklich gern meine Nichte und meinen Neffen kennenlernen.«

				Cassidy und John waren zuerst verwirrt und scheu gewesen, tauten dann aber auf. Ginger hielt sie mit Reimrätseln und Klopf-klopf-Witzen bei Laune, während Rachel Pizza bestellte. Mit Jeff lagen die Dinge nicht so einfach. Sie hatte sich darauf vorbereitet, ihn vom ersten Augenblick an nicht zu mögen. Doch als sie die Trauer in den Blicken sah, mit denen er Rachel bedachte, fiel ihr das schwer. Er war freundlich und offensichtlich überrascht, bei Rachel eine Schwester vorzufinden, von der er überhaupt nicht gewusst hatte, dass sie existierte. Doch ihm war natürlich klar, dass er nicht länger mit ihr sprechen konnte.

				Nach der Pizza und einem Film ließen die unerwarteten Umarmungen von Nichte und Neffe Ginger ein bisschen atemlos zurück. Dann lagen Cassidy und John endlich im Bett, auch wenn sie noch nicht eingeschlafen waren.

				»Ich sollte jetzt fahren«, sagte Ginger. Der Vorschlag erschien ihr angebracht, schließlich war es schon halb zehn. Eigentlich wollte sie nicht gehen. Sie war noch nicht einmal die Hälfte der Fragen losgeworden, die sie auf dem Herzen hatte. Bis jetzt war sie auch nicht froh darüber, ohne diese Schwester aufgewachsen zu sein.

				»Hast du es weit?«, fragte Rachel.

				»San José.« Je nach Verkehr waren das ein bis zwei Stunden mit dem Auto.

				»Würdest du gern bleiben?«, platzte Rachel heraus. »Bitte! Ich weiß, wie blöd sich das anhört. Aber ich habe gerade gedacht, wie nett der Abend gewesen ist und wie lange es schon her ist, dass ich mit jemandem richtig reden konnte. Und wie viel wir uns noch zu erzählen haben.«

				»Du meinst über Nacht?«

				»Ich kann dir Johns Bett anbieten.«

				»Und John?«

				»Schläft bei mir.«

				»Macht ihm das nichts aus?«

				»Er wird es überhaupt nicht mitbekommen, wenn ich ihn rübertrage.«

				Sie sollte das nicht tun. Am nächsten Morgen hatte sie mindestens ein Dutzend verschiedene Dinge zu erledigen, darunter auch ein paar Sachen für Marc. »Tja, warum eigentlich nicht?«

				Rachel lächelte. »Super. Ich mache den Merlot auf, den ich letzte Woche gekauft habe.« Sie hielt inne. »Merlot ist doch okay für dich?«

				»Ja, völlig.«

				»Vielleicht fragst du dich jetzt, warum ich ihn nicht zur Pizza angeboten habe.«

				»Nein, überhaupt nicht.« Das war gelogen.

				»Ich habe Angst, wenn jemand trinkt und Auto fährt. Im College ist meine beste Freundin von einem Betrunkenen überfahren worden. Ich habe versucht, ihn zu hassen. Aber beim Prozess tat er mir dann leid. Seine Frau ist bei dem Unfall ebenfalls ums Leben gekommen. Sie hatten ihren Hochzeitstag in einem Restaurant gefeiert. Es war alles so sinnlos.«

				»Was haben sie mit ihm gemacht?«

				»Er musste ein paar Jahre ins Gefängnis und hat sich nach seiner Entlassung umgebracht.«

				Ginger bekam eine Gänsehaut. »Sollen wir lieber bei Eistee bleiben?«

				»Versteh mich nicht falsch. Ich habe kein Problem mit Alkohol an sich. Nur wenn jemand dann noch Auto fahren will. Ich möchte diesen Merlot wirklich gern probieren.«

				»Okay.«

				Sie tranken jede ein Glas und fanden ihr nicht so gut, wie die Werbung versprach, aber besser als den Durchschnitt. Sie leerten die Flasche und aßen Popcorn dazu. Um halb zwölf saß Rachel im Lotussitz am einen Ende des Sofas, Ginger mit untergeschlagenen Beinen und ohne Schuhe am anderen.

				»Ich muss zugeben, dass es besser gelaufen ist, als ich mir vorgestellt habe.« Ginger war ganz entspannt. Der Austausch von Vertraulichkeiten, der Wein und ein seltsam überzeugtes Gefühl, eine verloren geglaubte Freundin wiedergefunden zu haben, trugen ihren Teil dazu bei.

				»Ah ja? Was hattest du denn erwartet?«

				»Nicht viel – nach unserem ersten Zusammentreffen.«

				»Jessie persönlich zu treffen fiel mir viel schwerer, als ich vorher dachte. Ich weiß immer noch nicht, wie ich das finde, dass ich nicht sein einziges Kind bin.«

				»Ich habe einen Bruder. Na ja, nicht so einen Bruder, wie ich geglaubt habe. Aber das spielt für mich keine Rolle. Das Komische ist, ich habe mir immer eine Schwester gewünscht.« Sie leerte ihr Glas. »Sei vorsichtig mit deinen Wünschen, oder?«

				Rachel stieß einen gezwungenen Lacher hervor. »Meine Mutter hat die Männer gewechselt wie ein Rennfahrer die Reifensätze. Jessie unterscheidet sich nur in einem Punkt vom Rest: Sie wurde von ihm schwanger. Danach hat sie dafür gesorgt, dass ihr das nie wieder passiert.«

				»Ich verstehe überhaupt nicht, wie er ein Mädchen in ihrem Alter dazu gebracht hat, mit ihm zu schlafen. Als ich siebzehn war, hat es mich beim bloßen Gedanken an fünfzigjährige Männer geschüttelt.«

				»Ich habe sie mal danach gefragt. Sie erzählte mir, sie hätte erst sehr viel später erfahren, wie alt er wirklich war.«

				»Trotzdem war er alt. Zumindest verglichen mit ihr. Hat sie gesagt, was sie an ihm so besonders toll fand?«

				»Er war im Filmgeschäft. Sie war jung, dumm und wollte ein Star werden. Sie glaubte ihm, dass er sie groß rausbringen könnte.« Rachel stellte ihr Glas auf den Eichenboden und griff nach dem Popcorn. »Was ist mit dir? Hat dir Jessie heute etwas über deine Mutter erzählt?«

				Die Antwort war schwierig. Mit sanfter Stimme hatte er über Barbara gesprochen. Seine Erinnerungen waren liebevoll. Wie auch immer ihre Beziehung ausgesehen haben mochte – nie hätte er sie benutzt und verstoßen wie Rachels Mutter. »Er hat zwar gesagt, dass sie nur Freunde gewesen sind, aber für mich hörte sich das anders an.«

				»Sie muss ihn schon auch ein bisschen geliebt haben, um ein Kind von ihm zu bekommen.«

				Ginger konnte nicht beurteilen, ob Rachel wirklich meinte, was sie gesagt hatte, oder ob sie nur nett sein wollte. Auf die Art, wie man nett ist, wenn man jemandem in einem abscheulichen Kleid sagt, er sähe super aus. »Ich versuche immer noch herauszufinden, ob das eine Rolle spielt. Was für einen Unterschied macht es denn für dich, wie sich deine Eltern bei deiner Zeugung gefühlt haben?«

				»Denkst du nicht, es bedeutet Cassidy und John etwas, dass Jeff und ich uns damals geliebt haben?«

				Reingetappt. »Ich denke, es wird eine viel größere Rolle spielen, wie ihr jetzt miteinander umgeht.«

				»Vielleicht wird sich das ja eines Tages ändern, aber im Moment kann ich höchstens höflich zu ihm sein. Ich denke, alles ist in Ordnung, und dann treffe ich ihn und werde so wütend, dass ich etwas nach ihm werfen könnte.«

				»Die Trennung war also dein Vorschlag?«

				»Was würdest du denn machen, wenn du herausfindest, dass dein Mann mit der Mutter einer Mannschaftskameradin deiner Tochter rumvögelt?«

				»Ich würde wahrscheinlich einen Killer engagieren.« Sie schüttelte sich. Rachel kannte sie nicht gut genug, um zu wissen, dass sie das nicht erst gemeint hatte. »Du weißt, dass das ein Scherz war, oder?«

				Rachel musste über Gingers Erklärung lachen. »Na ja, ich bin nicht die Erste, der das passiert ist. Ich werde schon drüber wegkommen.« Die oberflächliche Antwort wurde durch den traurigen Ausdruck in Rachels Augen Lügen gestraft.

				»Liebt er sie?«, fragte Ginger.

				»Er behauptet, er hätte sie nie geliebt. Es sei einfach passiert – und hat dann ein paar Monate gedauert.«

				»Es besteht immer die Chance, dass ihr es wieder hinbekommt«, meinte Ginger vorsichtig. Sie war als Eheberaterin ungefähr so geeignet wie als Stürmerin der Fußballnationalmannschaft. »Aber vielleicht willst du das ja gar nicht.«

				»Ich möchte nicht, dass die Kinder so aufwachsen wie ich.« Sie legte ihren Ellbogen auf die Sofalehne und stützte das Kinn in die Hand. »Doch dann sehe ich Jeff vor mir, mit ihr, und es zerreißt mir das Herz. Der Sex ist dabei gar nicht das Schlimme. Ich frage mich ständig, worüber sie gesprochen haben, ob sie ihn zum Lachen gebracht hat. Hat er ihr etwas geschenkt? Hat er sich davongeschlichen, um sie anzurufen, während er mit mir zusammen war?«

				Ginger fühlte sich zunehmend unbehaglich angesichts der Richtung, die das Gespräch nahm. »Weißt du, du kannst dich mit deinen Gedanken völlig verrückt machen und dabei meilenweit von der Wirklichkeit entfernt sein.«

				»Ich kann es nicht ändern. Je mehr ich versuche, alles zu verdrängen, desto häufiger muss ich daran denken.« Rachel griff nach der leeren Weinflasche. »Bin gleich wieder da.« Sie kam mit einer vollen Flasche zurück, füllte Gingers Glas, dann ihr eigenes und nippte daran. »Ich weiß nicht, schmeckt der wirklich besser oder sind meine Geschmacksknospen schon taub?«

				Ginger schwenkte ihr Glas, roch daran und probierte. »Ist tatsächlich besser.«

				Rachel setzte sich wieder gemütlich hin. »Genug von Jeff. Erzähl mir von dem Mann in deinem Leben. Ich nehme mal an, da gibt es jemanden.«

				Marc war der Allerletzte, über den sie mit Rachel sprechen wollte. »Wir sind seit fast vier Jahren zusammen.«

				»Wohnt ihr auch zusammen?«

				»Wir haben das eine Zeitlang versucht, aber es hat nicht funktioniert. Also wohnt jetzt jeder wieder in seinem eigenen Apartment.« Das kam der Wahrheit zumindest ziemlich nahe.

				»Keine Hochzeit in Sicht?«

				»Aber auch nicht völlig ausgeschlossen.«

				»Wo kommst du eigentlich her?«

				»Kansas. Ich bin Marc vor ungefähr einem Jahr nach San José gefolgt, nachdem er befördert worden ist.« Sie hatte ihre eigene Beförderung und eine langjährige Stelle bei einer Elektronikfirma für einen neuen Job mit dem halben Gehalt eingetauscht. Halbes Einkommen, doppelte Kosten und ein völlig unerwarteter Kulturschock, mit dessen Folgen sie immer noch zu kämpfen hatte. Keine besonders attraktive Kombination.

				»Das muss Liebe sein.«

				»Ja.« Ginger musste lachen. »Oder eine Krankheit.«

				»Ist doch dasselbe«, meinte Rachel.

				»Ich war nie besonders scharf auf eine Karriere, wollte immer Haus, Hof und zweikommafünf Kinder.«

				»Mit deinem Aussehen …«

				»Oh, bitte nicht! Mein ganzes Leben muss ich mir das schon anhören. Mein Aussehen hat dafür gesorgt, dass immer nur die falschen Männer scharf auf mich sind und die richtigen sich nicht trauen, mich anzusprechen. Die Frauen dagegen gehen automatisch davon aus, dass ich ihnen ihre bierbäuchigen Ehemänner abspenstig machen möchte. Und alle, von den Kindern bis zur Oma, halten mich für doof.«

				»Wärst du lieber hässlich, wenn du es dir aussuchen könntest?«

				Ginger lächelte. »Durchschnitt wäre ganz nett.«

				Rachel nahm einen Schluck Wein. »Mir hat die Ehe gefallen.« Sie schwieg ein paar Augenblicke. »Ich hasse es, so zu leben.«

				»Wie fühlt sich denn Jeff?«

				»Er meint, ich solle zurückkommen. Zumindest bis wir wissen, was wir machen werden. Aber ich kann das nicht.«

				»Vielleicht, wenn ein bisschen Zeit vergangen ist …«

				»Versetz dich in meine Lage: Wenn der Mann, den du liebst, eine Affäre hatte, könntest du ihm dann je wieder vertrauen?«

				Das war keine rhetorische Frage. Ginger täuschte sich selbst, suchte Ausflüchte, um ihre eigene Affäre zu rechtfertigen, und beruhigte ihr Gewissen mit Versprechen auf die Zukunft. Angesichts des Schmerzes auf Rachels Gesicht kamen ihr das ziemlich oberflächlich vor.

				Fühlte sich Marcs Frau genauso? War das der Grund dafür, dass sich Judy dauernd in Marcs Leben drängt?

				Warum machte sie das? Judy war nicht Rachel. Die Umstände unterschieden sich grundlegend. Und sie glich in keiner Weise der Frau, mit der Jeff seine Affäre gehabt hatte. Sie liebte Marc. Und er liebte sie.

				»Ich weiß nicht, was ich machen würde«, sagte Ginger ziemlich erschüttert. »Aber ich weiß, dass ich mir alles sehr gut überlegen würde.«

				Rachel nickte. Sie hob ihr Glas und brachte einen Toast aus. »Ich hätte das nie geglaubt, aber ich glaube, es gefällt mir, eine Schwester zu haben.«

				Angerührt von Rachels unerwartetem Eingeständnis, stieß Ginger vorsichtig mit ihr an. »Mir auch.«

				

			

		

	
		
			
				

				19

				Lucy

				»Wie geht es ihm?«, fragte Lucy und wechselte die kleine Reisetasche mit ihren Übernachtungssachen in die andere Hand.

				Rhona hielt Lucy die Tür auf. »Ich habe bisher noch niemanden beim Sterben begleitet«, sagte sie. »Aber ich habe das Gefühl, dass es nicht mehr lange dauern wird. Er wacht nur noch kurz auf, für eine oder zwei Minuten, und schläft gleich wieder ein.«

				»Ich wollte eigentlich früher kommen.«

				Rhona legte ihre Hand auf Lucys Arm. »Sie müssen nichts erklären. Er weiß, was Sie für ihn empfinden. Ich ebenso.«

				Diese Vertraulichkeit ließ Lucy fast die Fassung verlieren. Fast die gesamte letzte Woche hatte sie mit Jessie verbracht, hatte ihn beobachtet, gewartet, mit ihm gesprochen, wenn er reden konnte, und ruhig dagesessen, wenn er schlief. »Ich möchte bei ihm sein …« Sie konnte den Satz nicht beenden.

				Rhona ging mit Lucy durch den Flur. An der Tür von Jessies Schlafzimmer hielt sie inne. »Mr Reed weiß nichts davon, aber Miss Reynolds war heute Vormittag hier.«

				Lucy blieb stehen. »Ginger?«

				»Sie ist ein paar Stunden geblieben, aber Jessie hat die ganze Zeit geschlafen. Es wird ihm bestimmt leidtun, dass er sie verpasst hat.«

				»Hat sie gesagt, warum sie gekommen ist?«

				Rhona schüttelte den Kopf. »Ich habe auch nicht nachgefragt.«

				Lucy warf einen Blick auf Jessie. »Ich erzähle es ihm, wenn er aufwacht.«

				»Brauchst du nicht«, sagte Jessie. Ohne die Augen zu öffnen, holte er mühsam Luft. »Ich hab alles gehört.«

				»Brauchen Sie etwas gegen die Schmerzen?«, fragte Rhona.

				Jessies Augen blieben geschlossen. »Nein, noch nicht. Ich möchte erst mit Lucy reden.«

				Lucy gab Rhona ihre Tasche und ging zum Bett, bis Jessie ihre Gegenwart wahrnehmen konnte. »Da bin ich.«

				Mit großer Anstrengung öffnete Jessie die Augen und sah sie an. Er musterte ihr Gesicht eindringlich, studierte jede Linie und Falte und lächelte dann. »Hab auf dich gewartet«, sagte er leise.

				Sie hatte einen Kloß im Hals. »Warum?« Sie konnte nur flüstern.

				»Es ist Zeit.«

				Sie nickte und nahm seine Hand, legte ihre Finger in seine Handfläche. »Ich werde dich vermissen.«

				Ein paar Sekunden sah er sie nur an. Seine Atmung wurde unregelmäßig.

				»Ich wollte es nicht aussprechen, denn es macht keinen Sinn mehr.« Seine Hand umklammerte ihre Finger. »Ich habe es schon so oft gedacht. Deswegen muss ich es einmal laut sagen, solange ich noch kann. Ich liebe dich, Lucy. Hab dich immer geliebt. Und so wird es bleiben.«

				Sie konnte nur noch mit erstickter Stimme flüstern. »Ich weiß. Ich liebe dich auch.«

				»Bleibst du ein bisschen?«

				Eine Träne schlüpfte zwischen ihren Wimpern hindurch und lief über ihre Wange. Sie drängte die nachfolgenden zurück. Eine weinende Lucy sollte nicht das Letzte sein, was er sah. »Ich bleibe.«

				Er lächelte, zwinkerte ihr noch einmal zu und schloss die Augen. Binnen Sekunden schlief er wieder. Sein Atem ging flach und mühsam. Seine Hand lag locker in ihrer.

				Lucy verlor jedes Zeitgefühl, wie sie so dastand und Jessie ansah. Sie wusste, dass er bis zum letzten Herzschlag durchhalten würde. Er konnte nicht einfach aufgeben, er wusste gar nicht, wie das ging.

				Als die Sonne am Horizont versank, wich die Hitze des Tages einer kühlen Brise. Lucy bat Rhona, die Klimaanlage auszuschalten und die Fenster zu öffnen. Die Vorhänge bauschten sich im Luftzug, der den Geruch des Sommers mit sich brachte. Man hörte Kinder beim Spielen, junges Leben. Es wurde gegrillt. Ein Motorrad fuhr vorbei. Hungrige Vogelkinder verlangten nach Futter.

				Jessie atmete.

				Lucy lehnte sich in den Sessel neben seinem Bett und stellte Jessies Aufzeichnungsgerät daneben. Sie nahm die CD heraus, die sie schon gehört hatte, und legte die nächste ein. Dann verließ sie die Welt, der Jessie bald nicht mehr angehören würde, und tauchte in seine Jugendzeit ein.

				Jessies Geschichte

				Egal, wie viel Öl du aus dem Boden pumpst: Solange du es nicht dort hinschaffst, wo man es braucht, ist es nichts wert. Das lernte ich auf die harte Tour, als ich mir den linken Arm brach. Damit konnte ich nur noch vier- oder fünfmal am Tag den Lieferwagen nach Coulter City fahren, um Nachschub und Vorräte abzuholen. Es dauerte eine ganze Weile, bis ich den Dreh raus hatte, mit meinen Knien zu steuern und mit der guten Hand zu schalten. Am Ende konnte ich das so perfekt, dass ich dabei geblieben bin, nachdem der Gips abgenommen war.

				Immer gab es auch Leute, die auf die Ölfelder mussten, um dort etwas zu erledigen, und die mit mir mitfuhren. Ich fand es sinnvoll, die Zeit mit ihnen zu nutzen, um Dinge zu lernen, die ich nicht wusste, und stellte ihnen eine Menge Fragen.

				Einer der Männer, Alden Atkins, war gekommen, um Wegerechte auf dem Land von Viehzüchtern zu pachten. Er wollte eine Pipeline zwischen den Ölfeldern und der Eisenbahnlinie bauen. Er erzählte mir, dass die meisten Männer, mit denen er zu tun hatte, froh über das zusätzliche Geld waren, das der Handel ihnen einbrachte. Doch ab und zu gab es auch einen, der nichts mit dem Öl zu tun haben wollte.

				Natürlich wollte ich von ihm wissen, was er dann machte. Seine Antwort stimmte mich nicht besonders froh. Da, wo ich herkam, kam einer ins Gefängnis, wenn er Vieh tötete oder eine Scheune anzündete. Hier sah es so aus, als ob die Nachbarn beide Augen zudrückten, wenn jemand verhindern wollte, dass sie ihr Geld bekamen. Geld, das es ihnen ermöglichte, ihren Betrieb vor dem Zugriff der Bank zu retten.

				Darüber musste ich oft nachdenken, wenn gerade keiner mit mir mitfuhr. Wenn man Menschen dazu bringen wollte, einem zu gehorchen, musste man ihnen eine Höllenangst einjagen.

				Das gab mir immer noch zu denken, als ich eine Woche später eine Nachtfahrt machte und einen Mann aufgabelte, der mit seinem Auto einen Hirsch erwischt hatte. Er blutete vom Aufprall auf die Windschutzscheibe am Kopf und wollte eigentlich in die Stadt, um die Wunde nähen zu lassen. Doch er lief in die verkehrte Richtung. Wäre ich nicht gekommen, hätte er am Morgen mit einer Krähe auf der Brust im Straßengraben gelegen.

				Als wir nach ein paar Meilen an seinem Auto vorbeikamen, wurde ihm klar, dass ich ihm das Leben gerettet hatte und er mir was schuldete.

				Kurz und gut: Was er mir in dieser Nacht erzählte, führte dazu, dass ich zwei Jahre später mein eigener Herr war. Weitere sechs Monate später wohnte ich in einem massiven Holzhaus und fuhr meinen eigenen Pick-up.

				Der Kerl verlangte absolute Geheimhaltung von mir, bevor er mir von der Raffinerie erzählte, die seine Firma in New Mexico bauen wollte. Fünfzig Meilen näher an Coulter City als die Eisenbahn – und auf der anderen Seite im Westen der Stadt. Niemand hatte dort bisher Wegerechte erworben. Wozu denn auch.

				Am nächsten Tag hielt ich bei einer meiner Stadtfahrten bei Chapman’s, dem größten und besten Kaufhaus weit und breit. In den sechs Monaten seit meiner Ankunft war aus Coulter City eine richtige Stadt geworden. Wo es vorher nur eine Autoreparaturwerkstatt, eine Holzhandlung und ein Restaurant gegeben hatte, drängten sich zwölf Kaufhäuser, zwölf Lebensmittelläden, siebzehn Holzhandlungen, achtunddreißig Cafés, zwölf Lagerhäuser und zehn Drogerien, die auch Medizin verkauften. Die Ölarbeiter wohnten in Hütten aus Fichtenbrettern und Leinwandzelten, die sich von der Hauptstraße aus schmetterlingsförmig ausbreiteten.

				Ein Angestellter bei Chapman’s half mir, die Hälfte meiner Ersparnisse für Anzug, Krawatte, Hemd, Schuhe und den schönsten Filzhut auszugeben, der je in Texas verkauft worden war. Mir klappte die Kinnlade herunter, als der Verkäufer mich aus dem Ankleidezimmer zum Spiegel führte. Dort blickte mir kein Junge entgegen, sondern ein völlig fremder Mann.

				Keiner meiner Bekannten besaß so feine Kleidung oder so einen Hut. Ich stand da und versuchte, mir vorzustellen, wie ich an die Tür eines Farmhauses klopfte und mit dem Farmer über Geschäfte sprach. Was würde mein Vater von mir denken, wenn er mich in diesem Aufzug vor seiner Tür stehen sähe? Die Schuhe sahen zu neu und die Anzugjacke zu glatt aus, als dass die anderen nicht merken würden, wer ihnen gegenüberstand: ein grüner Junge, ein Hochstapler, weiter nichts.

				In der folgenden Nacht, als alle schliefen, zog ich meine neuen Kleider an und schlüpfte hinaus. Ich versuchte nicht daran zu denken, was die Sachen gekostet hatten, während ich mich im Staub von Texas wälzte. Die Sachen sollten nicht so neu aussehen. Ich trat gegen Steine, um den Schuhen den Glanz zu nehmen. Bevor ich den Filzhut durch die Luft werfen konnte, musste ich allerdings meine Augen fest zusammenkneifen. Er landete hoch oben in einer Eiche. Beim Hinaufklettern zerriss ich mir meine Hosen. Eine Frau in der Stadt flickte den Riss und reinigte den Anzug, so gut sie konnte. Als ich dann vor den Türen der Viehzüchter stand, musste ich mir nur noch leicht über das Revers streichen.

				Ich musste viel weniger reden, als ich erwartet hatte. Denn ich wollte das Wegerecht nicht einfach pachten, sondern bot den Viehzüchtern einen Anteil am Ertrag, den der Strom des Öls von den Feldern über ihr Land in die Raffinerie mir einbringen würde. Innerhalb von drei Wochen hatte ich fünfzehn von sechzehn Pachtverträgen unter Dach und Fach. Ich würde nicht das ganze Land brauchen, doch ich wollte sicherstellen, dass sich niemand einen Weg um mich herum suchen konnte. Mein Gewinnanteil an der Pipeline betrug nur noch dreiundvierzig Prozent. Aber das einzige Geld, das ich ausgeben hatte, trug ich am Leib.

				Der letzte Viehzüchter hatte die größte Ranch. Sein Land lag in der Mitte der anderen Grundstücke. Es hatte eine Schlüsselstellung inne, was die Länge und damit die Kosten der Leitung anging. Dafür würde ich als Nächstes Investoren suchen müssen.

				Der Mann hieß Wyatt Farnsworth. Man hatte mich bereits gewarnt, dass er alles hasste, was mit Öl zu tun hatte. Er verfluchte die Bohrtürme genauso wie die Menschen, die sie erbaut hatten und in den aufblühenden Ansiedlungen ringsherum lebten. Doch sein größter Zorn galt offensichtlich den Fremden, die nach der Entdeckung des Öls ins Land gekommen waren. Und ein Fremder schien für ihn jeder zu sein, der nicht in Texas geboren worden war.

				Ich befand mich also ihm gegenüber bereits im Hintertreffen, bevor ich überhaupt angefangen hatte.

				Das Tor zur Farnsworth Ranch zu öffnen war dann an einem Sonntagnachmittag weniger schwierig, als ich gefürchtet hatte. Ich redete mir ein, dass nicht einmal Wyatt Farnsworth am Tag des Herrn jemanden erschießen würde, der sein Grundstück betrat, ohne wenigstens nach seinem Begehr gefragt zu haben. Ich hatte allerdings nicht erwartet, ohne Probleme die Veranda zu erreichen. Deswegen war ich etwas verunsichert, als ich die Fliegentür öffnete, klingelte und auf Antwort wartete.

				Wie ich so dastand, überlegte ich, ob es besser war, den Hut aufzubehalten oder in die Hand zu nehmen. Ich nahm ihn ab, setzte ihn wieder auf und nahm ihn erneut herunter. Dann änderte ich meine Meinung abermals und wollte ihn gerade aufsetzen, als ich bemerkte, dass man mich aus dem Seitenfenster anstarrte.

				Ich lief knallrot an und meine Wangen fingen an zu glühen, als würde ich sie auf eine heiße Herdplatte pressen. Ich flehte den Himmel an, der Boden unter meinen Füßen möge sich auftun und mich verschlingen. Doch mein Gebet verhallte ungehört – wie zumeist. Stattdessen wurde die Tür geöffnet, und ein Mann begrüßte mich, der damit zu tun hatte, sich das Lachen zu verkneifen. Jemand anderem, dem Klang nach ein Mädchen oder eine Frau, gelang das nicht.

				Ich presste den Hut an meine Brust. Wyatt Farnsworth war groß und breitschultrig. Sein Kopf reichte fast bis zum Türsturz, und sein Körper besaß den Umfang eines Heuballens. Er hatte eine Glatze, und sein Schnurrbart war an beiden Enden zu einem perfekten Halbkreis nach oben gebogen. Ich öffnete meinen Mund, um mich vorzustellen, bekam jedoch keinen Ton heraus.

				»Was ist los, Junge? Ich hab nicht den ganzen Tag Zeit.«

				»Mr Farnsworth?«

				»Wer will das wissen?«

				Ich ergriff die Chance beim Schopf und streckte ihm meine Hand entgegen. »Jessie Reed.«

				Er ignorierte meine Geste. »Hab schon auf dich gewartet.«

				Den anderen Viehzüchtern gegenüber hatte ich immer auf Geheimhaltung gedrungen – zumindest, bis ich alles in trockenen Tüchern hatte. Das war offensichtlich schiefgegangen. »Haben Sie?«

				Er verschränkte die Arme vor seiner breiten Brust. »Ich dachte mir schon, dass du früher oder später hier auftauchst. Ohne mich und mein Land ist der Rest nichts wert.«

				»Ich möchte nicht unhöflich erscheinen, Mr Farnsworth, aber da liegen Sie falsch. Es würde nicht einfach sein, aber ich könnte sehr wohl ohne Ihren Grund zurechtkommen.«

				Meine Stimme klang ruhig und klar, aber ich hatte die Hosen gestrichen voll. Wie als Siebenjähriger, wenn mir mein Onkel Jeb erklärte, unter meinem Bett würde ein Gespenst hausen.

				»Gut, natürlich würde es eine Menge Geld in viele Taschen – einschließlich Ihrer eigenen – spülen, wenn wir uns den Umweg sparen könnten. Aber wie pflegte mein Vater zu sagen: Geld ist nicht alles. Wenn Sie lieber ausschlagen wollen, was Ihnen zusteht, ist das Ihre Entscheidung.«

				Die Antwort war ein verächtliches Schnauben. »So etwas sagen in der Regel Männer, denen die Bank nur noch ihren Stolz gelassen hat.«

				Das war ein Ansatzpunkt. »Mehr war meinem Vater auch nicht geblieben, bevor er nach Kalifornien ging.« Mir war nicht nach Mitleid zumute, schon gar nicht von Farnsworth, und so blickte ich nach unten auf meinen Hut. »Deswegen mache ich das alles. Egal, wie lange es auch dauert, ich werde meinem Vater zurückgeben, was die Bank ihm genommen hat.«

				Er musterte mich lange und eindringlich. »Ich habe es nicht für möglich gehalten, dass mich irgendetwas veranlassen könnte, dich in mein Haus zu bitten. Offensichtlich hast du einen Treffer gelandet.« Er bedeutete mir, ihm zu folgen, drehte sich um und verschwand im Haus.

				Eine zweite Einladung würde ich nicht bekommen, und so trat ich durch die Fliegentür ins Haus. Das Zimmer zu meiner Rechten besaß eine Schiebetür, die gerade weit genug offen stand, um einen Blick ins Innere zu gewähren. Ich schloss daraus, dass er nicht dort hineingegangen sein konnte – sonst hätte ich die Tür gehört.

				Ich hielt inne, um zu lauschen, und entdeckte am Ende des Flurs ein Gemälde: eine junge Frau auf einem schwarzen Pferd. Ich trat näher, wischte mir eine schweißnasse Hand an meiner Hose ab, nahm mit dieser den Hut und trocknete auch die zweite Hand.

				Ich hatte mich nie mit Gemälden beschäftigt. Also wusste ich auch nicht, ob dieses Bild dort gut oder schlecht war. Aber das spielte keine Rolle, denn es packte mich auf der Stelle – das Mädchen. Ich hatte nie zuvor so eine Schönheit erblickt. Sie hatte langes schwarzes Haar und blaue Augen von der Farbe des strahlenden Sommerhimmels. Ihre schlanke Taille könnte ich mit meinen Fingern umfassen, und ihre Brüste würden meine Hände füllen.

				»Lassen Sie das bloß nicht meinen Vater sehen, wie Sie das Bild anstarren.« Eine geflüsterte Warnung von einer sanften, weiblichen und verführerischen Stimme.

				Ich fuhr herum und sah mich dem Mädchen aus dem Gemälde gegenüber. Ein spitzbübisches Lächeln stand in diesen wundervollen blauen Augen. Ich starrte sie länger an, als schicklich war. Trotzdem lächelte sie mir zu. Ich schätzte sie auf fünfzehn, maximal sechzehn, jedenfalls stand sie mir altersmäßig nahe genug, dass ich mich auf der Stelle leidenschaftlich und unwiderruflich in sie verliebte.

				Falls Gott sich endlich einmal dazu durchringen konnte, meine Gebete zu erhören, stand vor mir die Frau, die ich eines Tages heiraten würde. Meine Zukunft.

				Ihr Lächeln verschwand. Der Art, wie ich sie anstarrte, musste sie erschreckt haben, doch sie hielt meinem Blick stand. Sie wusste ebenso wie ich, dass zwischen uns etwas Besonderes, Magisches vorgefallen war.

				Damals hätte ich das natürlich nicht so in Worte fassen können. Ich wurde erst einen Monat später siebzehn und hatte keine Ahnung, wie ich die nächsten zwei Jahre überstehen sollte. So lange würde es dauern, die Pipeline über das Land zu verlegen, das ich nur mit meinen Versprechungen gepachtet hatte. Nachts, wenn ich wach lag, musste ich mich fragen, ob ich sie würde halten können.

				Die Aufzeichnung war zu Ende. Lucy nahm die Kopfhörer herunter und sah nach Jessie. Sie wartete auf das mühsame Atmen, aber da war nur Stille. Irgendwann während ihrer Reise in seine Vergangenheit hatte er sie verlassen.

				Sie griff nach seiner Hand, die immer noch warm war. Es konnte noch nicht lange her sein. Sie stand auf und strich ihm das Haar aus der Stirn. Dann küsste sie ihn zum Abschied.

				»Wenn es das Schicksal so gewollt hätte, wäre ich das Mädchen auf dem Bild gewesen«, flüsterte sie ihm zu. »Und deine Töchter wären meine Kinder. Ich werde mich an deiner Stelle um sie kümmern, Jessie.«

				Sie hatte nicht gemerkt, dass sie weinte, bis eine Träne auf seiner Wange landete. Sie drückte seine Hand und drückte ihm einen sanften Kuss auf die Lippen – zum ersten und zum letzten Mal.

				»Halt mir einen Platz an deiner Seite frei, mein Freund.«
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				Lucy

				Lucy richtete sich im Sessel auf und reckte sich. Sie sollte nach Hause gehen. Es war nach Mitternacht, und sie fühlte sich erschöpft. Nach der Beerdigung war sie nur ins Büro gegangen, um ein paar Sachen zu erledigen. Nun hatte sie alles erledigt; es gab keinen Grund zum Bleiben. Aber sie konnte nicht gehen. Ihr Büro war der einzige Ort, an dem sie Jessies Gegenwart noch spüren konnte. Als ob er einen Zweck damit verfolgte und ihr sagen wollte, dass etwas unerledigt geblieben war.

				Ja, es gab noch eine Sache: die Testamentseröffnung. Lucy hatte gehofft, das gleich nach der Beerdigung erledigen zu können. Sie wollte Jessies Töchtern eine weitere Anreise nach Sacramento ersparen. Doch sie waren nicht gekommen. Keine von ihnen. Einen kurzen Augenblick war ihr auf dem Friedhof so gewesen, als hätte sie Elizabeth gesehen. Doch dann schien sich die Gestalt in Luft aufgelöst zu haben.

				Elizabeth war die Einzige, von der Lucy mit Sicherheit wusste, dass sie von Jessies Tod erfahren hatte. Drei Tage lang hatte sie versucht, Christina und Ginger zu erreichen, war jedoch nur auf den Anrufbeantwortern gelandet. Sie hatte eine Nachricht hinterlassen, jedoch keine Antwort erhalten. Rachels Sekretärin hatte ihr gesagt, dass Rachel bis Ende der nächsten Woche auf Geschäftsreise in Hongkong wäre. Lucy bat um einen Rückruf, der nie kam.

				Keiner wusste von Jessies Töchtern. Deswegen wunderte sich auch niemand bei der Beerdigung über ihre Abwesenheit. Außer Lucy. Sie war jedoch vernünftig genug, sich nicht verletzt zu fühlen. Während sie Jessies Lebensgeschichte lauschte, war ihr Ärger einer tiefen Traurigkeit gewichen.

				Seine Töchter würden niemals erfahren, was für ein Mann ihr Vater gewesen war, niemals verstehen, warum er tat, was er getan hatte. Sie würden ihm seine Sünden niemals vergeben. Sie könnte Kopien der CDs anfertigen lassen, doch sie würden sie sich nicht anhören. Sie klammerten sich an die Tatsache, dass er sie verlassen hatte, als sei es ihre Eintrittskarte zur Welt.

				Lucy trat von ihrem Schreibtisch zum Fenster. Die Straßen unten lagen verlassen. Sinnlos schalteten die Ampeln von Grün auf Gelb auf Rot. 

				»Was soll ich machen, Jessie? Kann ich sie irgendwie dazu bringen, mir zuzuhören? Hast du mir deswegen nachgegeben und deine Geschichte aufgezeichnet? Weil du wolltest, dass ich einen Weg finde?«

				Sie blieb ein paar Minuten unschlüssig stehen, wartete auf eine Eingebung, eine Antwort, eine Lösung. Nichts. Da endlich gab sie ihrer Müdigkeit nach, schloss das Büro ab und fuhr nach Hause. 

				Die Antwort kam mitten in der Nacht. Der Teufel würde los ein, wenn rauskäme, was sie gemacht hätte. Aber das war ihr egal.

				Unfähig, ihre Aufregung zu bezähmen, stand Lucy auf und arbeitete einen Anhang zu Jessies Testament aus. Als sie damit fertig war, lehnte sie sich zurück und lächelte.

				»Fertig, Jessie«, sagte sie leise und zufrieden. »Ich will verflucht sein, wenn du da deine Finger nicht im Spiel gehabt hast.«
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				Christina

				Christina reichte dem Taxifahrer das Fahrgeld und lehnte die siebzig Cents Wechselgeld ab. Fünf Wochen waren seit ihrer letzten Fahrt vom Flughafen nach Hause vergangen. Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor.

				Der schmale Grasstreifen, der eine Art Vorgarten andeutete, war komplett vertrocknet, ebenso die Blumen, die sie vor der Veranda gepflanzt hatte. Die Räder ihres Rollenkoffers hüpften über den Dreck in der Auffahrt. Zwei Häuser weiter hörte sie die Ramirez-Kinder im Plastikpool in ihrem Hof spielen. Der Hund der Chapmans bellte mechanisch, ohne Zweck und Hingabe.

				Es war noch nicht einmal Mittag. Trotzdem hatten die Temperaturanzeigen an den Bankgebäuden auf dem Weg hierher bereits über vierzig Grad gezeigt. Um fünf heute Nachmittag würden es bestimmt mindestens fünfundvierzig sein und nachts immer noch fast dreißig. Sie ließ ein Stoßgebet los, dass die Klimaanlage noch funktionierte. Eines Tages wollte sie in einer Gegend leben, wo man ohne Klimaanlage auskam. In einem Haus an einem Hang über dem Meer.

				Es gab eine Menge Dinge, die sie eines Tages machen und haben wollte. Dinge, die ihr heute fehlten. Sie war nicht nach Tucson zurückgekommen, weil ihr das gefiel. Sie hatte nur keinen anderen Ort, wo sie hinkonnte.

				In den fünf Wochen Hausarrest bei ihrer Mutter war ihr gebrochener Kiefer wieder zusammengewachsen und die Blutergüsse waren verblasst. Dafür musste sie sich die ganze Zeit vorhalten lassen, was in ihrem Leben nicht stimmte und warum sie nach Mexiko ziehen sollte. Lieber wäre sie zur Hölle gefahren.

				Der Arzt hatte versucht, sie zu drei weiteren Wochen Aufenthalt zu überreden, bis die Drähte aus ihrem Kiefer entfernt werden konnten. Aber er ließ sie gehen, als Christina in Tränen ausbrach und zu verstehen gab, dass sie ihren Job verlieren würde, wenn sie nicht schleunigst nach Hause fuhr. Das war eine ihrer besten schauspielerischen Leistungen gewesen.

				Sie trat auf die Veranda und suchte in ihrer Handtasche nach den Schlüsseln. Während sie sich noch durch Cremetuben, Nagelfeilen, Sonnenbrillenetuis und anderen Kram wühlte, entdeckte sie eine Benachrichtigung an der Eingangstür.

				Im ersten Moment dachte sie, es sei ein Abschiedsgruß von Randy. Aber sie wusste von Freunden, dass er eine Woche nach seiner Entlassung aus dem Gefängnis die Stadt verlassen hatte. Der Zettel dagegen sah relativ neu aus.

				Christina öffnete das Fliegengitter. Die Nachricht kam von ihrem Vermieter – eine Räumungsaufforderung, weil drei Monate keine Miete gezahlt worden war. Sie hatte sieben Werktage Zeit gehabt, ihre Schulden zu zahlen, doch die Frist war vor fünf Tagen verstrichen. Jetzt blieb ihr nur noch ein Tag, das Haus zu räumen. Sonst würde der Gerichtsvollzieher sie vor die Tür setzen.

				Panik machte sich in ihr breit. Wie konnte das sein? Sie hatte doch immer ihre Miete pünktlich bezahlt. Sie hatte auf Nachsicht gehofft, bis sie wieder arbeiten konnte.

				Dann wurde es ihr klar. Randy! Dieser Mistkerl und Tunichtgut musste monatelang die Miete unterschlagen haben. Kein Wunder, dass er angeboten hatte, die Zahlungen zu erledigen. Wie hatte sie nur so blöd sein können, ihm das zu glauben? Christina stopfte die Benachrichtigung in ihre Tasche und schloss die Tür auf.

				Ein Schwall abgestandener heißer Luft schlug ihr entgegen. Die Jalousien und Vorhänge waren zugezogen, nur durch die Eingangstür kam etwas Helligkeit. Sie wartete, bis ihre Augen sich an das Dämmerlicht gewöhnt hatten und sie wieder etwas sah. Doch da gab es nichts zu sehen. Nur ein Streifen Schmutz, den das Türblatt zusammengeschoben hatte. Vor zehn Sekunden hatte sie sich noch gefragt, was sie mit den Möbeln machen sollte, wo sie sie unterstellen konnte, bis sie eine neue Wohnung hatte. Sie hätte sich denken können, dass sich Randy auch darum kümmern würde. Alles, was irgendeinen noch so kleinen Wert hatte, war verschwunden. Einschließlich der Bücherregale und der Kisten mit den Sachen für den Film.

				Nur das Telefon stand mitten auf dem Fußboden, und der Anrufbeantworter blinkte. Die Telefon- und Stromrechnungen hatte er offensichtlich bezahlt. Oder die beiden Gesellschaften arbeiteten einfach langsamer als ihr Vermieter.

				Randy hatte schnell gehandelt und das Haus komplett gefilzt. Wahrscheinlich war alles, was sich zu Geld machen ließ, verkauft und der Rest weggeworfen worden. Es sollte nichts zurückbleiben, mit dem sie etwas anfangen konnte. Sie erwog für einen kurzen Augenblick, die Polizei zu rufen, ließ es dann aber bleiben. Die Möbel hatten zwar ihr gehört, bezahlt von ihrem Lohn als Bedienung. Sie hatte Überstunden dafür gemacht, während Randy mit Shawn am Soundtrack für den Film arbeitete. Die Ministrafe für Diebstahl wäre den Aufwand nicht wert.

				Sie beäugte das rote Blinklicht des Anrufbeantworters. Warum hatte er das Telefon nicht mitgenommen?

				Weil er ihr eine Nachricht hinterlassen hatte.

				Er wollte das letzte Wort haben und wusste, dass sie nicht widerstehen konnte. Zur Hölle mit dem Kerl! Wenn er ihr etwas zu sagen hatte, sollte er das persönlich machen. Wenn sie ihn gefunden hatte, um ihm den Film abzunehmen. Sie ließ ihm vielleicht das mit ihrem Kiefer und die Sache mit den Möbeln durchgehen, aber nicht, dass er sich mit dem Film aus dem Staub gemacht hatte. Christina nahm das Telefon und riss die Schnur aus der Wand.

				Die Neugier trieb sie dazu, den Rest des Hauses in Augenschein zu nehmen. Sie war nicht überrascht, dass ihre Aktenordner zerrissen und die Papiere über den ganzen Boden verteilt waren. Ihre Kleidung lag in einem unordentlichen Haufen mitten im Zimmer. In glänzendem Rot war ein dickes X darübergesprüht worden. Nur ein paar Jeans, ein weißes Hemd, ein bisschen Unterwäsche und ihr Stoffbär hatten die Attacke unbeschadet überstanden. Das spielte aber keine Rolle. Sie war viel dünner geworden, seit sie ihre Nahrung durch einen Strohhalm zu sich nehmen musste. Ihre alten Sachen hätten ihr nicht mehr gepasst. Sie würde mit dem auskommen müssen, was ihre Mutter ihr gekauft hatte, bevor sie sie ins Flugzeug nach Tucson setzte.

				Sie sammelte die Klamotten und die Unterlagen ein. Zeugnisse, Lohnabrechnungen, Quittungen für den Film – alles wurde in ihren Koffer gestopft.

				Nun musste ihr nur noch jemand einfallen, der sie für ein paar Wochen unterbringen konnte. Mit ihrem verdrahteten Mund würde es wahrscheinlich eine Zeitlang dauern, bis sie arbeiten konnte.

				Christina starrte auf den riesigen Stapel Post und überlegte, ob sie den durchsehen oder auch alles in ihren Koffer packen sollte. Da sie das meiste für unwichtig hielt, ließ sie sich im Schneidersitz auf dem Boden nieder und begann die Sortierarbeit.

				Zwei Briefe von Agenten aus L.A., die sie nicht in ihre Kartei aufnehmen wollten. Ein paar überfällige Gebührenrechnungen. Eine Spendenanfrage der Universität von Arizona. »Eines Tages, wenn ich viel Geld habe«, versprach sie.

				Ihr hatte es gefallen, zu studieren, auch wenn es nur eine kurze Zeit gewesen war. Sie hatte sich eingeschrieben, weil sie raus von Zuhause wollte und ihre beste Freundin auch dort hinging. Dann war ihre Freundin in eine Drogengeschichte verwickelt gewesen und nach sechs Monaten rausgeflogen. Aus Langeweile war Christina eines Tages bei den Proben für ein Theaterstück gelandet. Das hatte sie fasziniert. Sie wechselte im nächsten Semester ihr Hauptfach, und das war es gewesen.

				Zwischen einem Werbeblättchen für eine Supermarkt-Neueröffnung und einer Telefonrechnung steckte ein Brief der Anwältin ihres Vaters. Das bedeutete sicher nichts Gutes. Wäre es Jessie besser gegangen oder hätte er sie noch einmal treffen oder einfach wissen wollen, wie sie über ein erneutes Treffen dachte, dann hätte er sie angerufen.

				Sie blickte zum Telefon, das immer noch in der Ecke lag, wo sie es hingeworfen hatte. Hin- und hergerissen zwischen Furcht und Neugier, steckte sie den Stecker wieder ein, spulte das Band zurück und drückte die Wiedergabetaste. Wie sie vermutet hatte, war die erste Nachricht von Randy. Sie hörte diese und die folgenden Nachrichten des Restaurants, in dem sie gearbeitet hatte, im Schnelldurchlauf ab. Sie war gefeuert worden. Es folgten Anrufe mehrerer Freunde. Als sie fast am Ende des Bands angelangt war, hörte sie eine unbekannte Frauenstimme. Sie unterbrach den Schnelldurchlauf.

				»… in Frieden von uns gegangen. Die Beerdigung ist am Samstag. Das Büro des Gouverneurs bat uns zu warten, bis dieser aus Washington zurückkommt. Ich wollte auch Ihnen und Ihren Schwestern genügend Zeit für die Vorbereitungen geben. Es wird, fürchte ich, eine größere Veranstaltung, als er sie sich gewünscht hätte. Aber er hat nie begriffen, wie sehr die Menschen ihn schätzten.«

				Die Stimme klang völlig erschöpft.

				»Wenn Sie Fragen haben und Hilfe brauchen, können Sie sich jederzeit an meine Assistentin wenden. Sie wird sich um alles kümmern. Ich werde im Anschluss an dieses Telefonat das Büro verlassen und erst nach der Beerdigung wieder zurückkommen. Wollen Sie mit mir persönlich sprechen, wird meine Assistentin den Kontakt herstellen oder Ihnen sagen, wo Sie mich erreichen können. Sie können auch eine Nachricht bei ihr hinterlassen und ich melde mich schnellstmöglich bei Ihnen. Die erste Reihe in der Kirche beim Trauergottesdienst ist für die engsten Freunde und die Familie reserviert. Wenn ich bis dahin nichts von Ihnen höre …« 

				Hier brach die Aufzeichnung ab; das Band spulte zurück.

				Christina erinnerte sich an die Nachricht auf ihrem Handy, die sie gelöscht hatte, weil sie die Nummer nicht kannte.

				Ihr Vater war tot? Er hatte müde ausgesehen, als sie ihn besucht hatte, aber doch nicht sterbenskrank. Sie war nur etwas über einen Monat fort gewesen.

				Sie hatte ihrer Mutter erzählt, dass sie ihren Vater noch einmal besuchen wollte, sobald die Drähte aus ihrem Kiefer entfernt waren und sie genug Geld für die Fahrt nach Sacramento gespart hätte.

				Nie zuvor hatte sie ihre Mutter so wütend erlebt. Ob Christina nicht klar wäre, dass das ein Schlag ins Gesicht von Enrique war? Des Mannes, der sie wie ein eigenes Kind aufgezogen hatte? Was würde die Familie dazu sagen, wenn das herauskäme? Alle Bemühungen, die Vergangenheit zu vertuschen, wären dann umsonst gewesen. Es würde getratscht werden, und sie müsste sich wieder schämen. Christina wäre undankbar, egoistisch und nicht loyal gegenüber der Familie, die alles für sie getan hatte.

				Christina zog die Knie ans Kinn und starrte auf die Lichtstreifen, die durch die Jalousien drangen. Der einzige Mensch auf der Welt, der sie in ihrer Vorstellung bedingungslos geliebt hatte, war tot. Hunderte ihrer Fragen würden unbeantwortet bleiben. Tausende …

				Zumindest konnte sie sich von ihm verabschieden. Heute war Donnerstag. Sie hatte anderthalb Tage Zeit, um nach Sacramento zu kommen. Sie griff nach ihrer Handtasche und suchte nach ihrem Geldbeutel. Achtundsechzig Dollar und dreiundzwanzig Cents. Ein Busticket wäre teurer. Sie hatte noch den letzten Lohnscheck von Lansky’s. Das Geld würde für eine einfache Fahrt genügen. Das war in Ordnung. Hier hielt sie nichts mehr. Anschließend würde sie nach L.A. weiterfahren. Endlich.

				Sie öffnete das Schreiben.

				Liebe Miss Alvarado,

				wie Sie inzwischen sicher wissen, ist Ihr Vater vor zehn Tagen gestorben.

				Sie kam zu spät.

				Es gibt da einige Angelegenheiten, die ich gern mit Ihnen und Ihren Schwestern nach der Beerdigung besprochen hätte. Leider ist keine von Ihnen erschienen. Deswegen wurde ein neuer Termin in meiner Kanzlei dafür angesetzt: 
Montag, der 15., um fünfzehn Uhr.

				Es ist unerlässlich, dass Sie an dieser Zusammenkunft teilnehmen. Sollten Sie verhindert sein, lassen Sie mich das bitte sofort wissen. Ich werde dann versuchen, einen anderen Termin zu vereinbaren.

				Mit freundlichen Grüßen

				Lucy Hargreaves

				Keine von Ihnen war da gewesen? Keine der vier Töchter hatte die Mühe auf sich genommen, ihm das letzte Geleit zu geben?

				Sie packte ein paar Briefe und schleuderte sie durch das Zimmer. Wie konnte Jessie in ihr Leben zurückkehren und ihr nicht genug Zeit lassen, um herauszufinden, ob sie ihn hasste oder liebte? Ob ihre Erinnerungen an ihn der Wahrheit entsprachen oder Einbildung waren? Diese Erinnerungsbruchstücke waren die einzigen sanften, warmen und geborgenen Momente ihrer Kindheit. An sie konnte sie zurückdenken, wenn sie sich nicht hübsch, klug oder gut genug vorkam. Immer war ihr Vater da gewesen, um ihr zu sagen, dass das nicht stimmte.

				Und jetzt war das vorbei, er war zum zweiten Mal für sie gestorben.

				Sie war müde. Zu müde, um sich darum zu kümmern. Sie zog ihren Bären aus dem Koffer, schob ihn unter ihren Kopf und rollte sich mitten in dem leeren Zimmer zusammen. 

				In ihrem Herzen herrschte eine Ödnis, schrecklicher als in diesem leeren und verwüsteten Haus.
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				Elizabeth

				»Wie hast du dich entschieden?« Sam schwamm zu Elizabeth, die auf der Umrandung des Swimmingpools saß. »Wirst du hingehen?«

				Elizabeth stützte sich nach vorn auf ihre Hände und sah zu ihm hinab. »Nein.«

				»Kannst du mir sagen, warum nicht?«

				»Es wird so aussehen, als sei ich wegen des Geldes gekommen.«

				»Pfeif drauf, wonach es aussieht. Es könnte die letzte Gelegenheit sein, deine Schwestern zu treffen. Ich glaube, du solltest sie nutzen.«

				»Wieso denkst du, dass sie kommen werden – und dass ich sie treffen will?«

				Er zuckte mit den Schultern. »Menschenkenntnis. Sie sind das letzte Mal gekommen, und da ging es nicht um Geld. Ich könnte mir also vorstellen, dass sie auch diesmal auftauchen, und sei es nur aus Neugier.« Er zog an ihrem Fuß. »Komm, bist du nicht wenigstens ein bisschen neugierig? Willst du nicht wissen, ob er dir etwas vermacht hat?«

				»Vielleicht, aber das spielt keine Rolle. Ich würde nichts haben wollen.« Sie hatte ihre Meinung bezüglich der Bezahlung der Ausbildungskosten geändert. Sie wollte damit, wie mit dem Rest ihres Lebens, allein fertigwerden.

				»Du willst also, sagen wir mal, fünfzig Riesen ausschlagen, nur damit alle sehen, was für ein Sturkopf du bist?«

				Sie schnaubte. »Jessie hatte nicht annähernd so viel auf der hohen Kante.«

				Er stieß sich ab und ließ sich auf dem Rücken durch den Pool treiben. »Da wäre ich mir nicht so sicher. Glaubst du, der Gouverneur erscheint auf der Beerdigung von einem Habenichts?«

				»Das ist mir egal, und es interessiert mich nicht.« Sie war noch nie auf einer Beerdigung wie auf der ihres Vaters gewesen. Sie und Sam waren spät angekommen und mussten in der Kirche stehen. Diese hatte sicherlich Platz für siebenhundert Menschen geboten und war trotzdem bis zum Bersten gefüllt gewesen. Die Redner hatten über einen Mann gesprochen, den sie nicht kannte. Über sein Mitgefühl und seine Hingabe, über seine Liebe zu den Menschen und seinen unternehmerischen Scharfsinn. Sie hatten ihn den König der Lagerhallen von Nordkalifornien genannt.

				Sam kam auf der gegenüberliegenden Seite des Pools an. »Vielleicht sind es ja mehr als fünfzigtausend. Hunderttausend?«

				Mit hunderttausend Dollar ließe sich eine Menge anfangen. Stephanie könnte ihr Aufbaustudium machen, ohne nebenher arbeiten zu müssen. Michael würde ohne ihre Hilfe fünf Jahre brauchen, um die Anzahlung für sein Haus zusammenzubekommen. Eric versuchte verzweifelt, die Finanzierung für das Wintersportgeschäft in Aspen auf die Beine zu stellen, das er kaufen wollte. Hätten sie Hunderttausend, dann könnten sie ihm helfen.

				»Du denkst also, ich sei käuflich?«, schlug sie den Ball zurück in sein Feld.

				»Das sind wir doch irgendwo alle, Lizzy, entschuldige, Elizabeth.«

				»Würdest du das bitte bleiben lassen. Ich habe dir doch gesagt, dass es mir gefällt, wenn du …« In diesem Augenblick erkannte sie, was er gemacht hatte. »Also gut, ich ändere meine Meinung – ab und zu. Das bedeutet aber nicht, dass das in diesem Fall genauso ist.«

				Er schwamm wieder zu ihr hin und zog ihre Beine um seine Hüfte. »Komm her«, sagte er.

				Sie gehorchte ihm. »Und was nun?«

				Er lächelte schelmisch. »Tja, jetzt habe dich da, wo ich dich haben wollte.«

				»So?«

				»Ich glaube, ich kann dich zur Vernunft bringen.«

				Sie legte ihre Hände auf seine Schultern und versuchte, ihn wegzuschieben. »Ist das Geld wirklich so wichtig für dich?«

				»Das Geld interessiert mich einen feuchten Kehricht. Mach damit, was du willst. Chartere ein Flugzeug und verteil es über der Stadt. Ich will einfach nicht, dass du deine Schwestern verpasst. Ihr seid Blutsverwandte. Das bedeutet etwas.«

				»Über was sollen wir uns denn deiner Meinung nach unterhalten, wenn wir unsere Blutgruppen ausgetauscht haben? Ich habe mit diesen Frauen nichts gemeinsam, Sam.«

				»Soll ich mitkommen?«

				»Du triffst dich doch am Montag mit diesem Typen aus Chicago.«

				»Das kann ich absagen.«

				Sam hatte monatelang versucht, diesem Termin zu bekommen. »Es bedeutet dir so viel?«

				Er wurde ernst. »Denk an all die Dinge, bei denen es dir leidtut, dass du sie nicht gemacht hast. Zum Beispiel, dass du deinen Vater nicht treffen wolltest, solange es noch möglich war. Um ihm zu sagen, was es für dich bedeutet hat, dass er dich und deine Mutter verließ. Ich möchte einfach nicht, dass diese Liste noch länger wird.«

				»Also gut«, lenkte sie schließlich ein. »Aber du wirst deinen Termin nicht absagen, ich fahre allein.«

				Er küsste sie auf die Innenseite ihrer Schenkel. »Nachdem das geklärt ist, können wir uns ja erfreulicheren Dingen zuwenden.«

				»Woran dachtest du da?«

				Er schob seinen Finger in ihr Bikinihöschen und zog daran.

				Sie lachte. »Doch nicht hier.«

				»Warum denn nicht?«

				»Zum Beispiel wegen der Nachbarn.«

				»Die können uns gar nicht sehen.«

				»Sie können, wenn sie hinten im Garten sind.«

				Er streichelte sie unter dem Stoff, um seine erotischen Absichten zu unterstreichen. Ein leiser Seufzer entkam ihr. »Du weißt, was das mit mir anstellt, wenn du so seufzt«, murmelte er.

				Wieder lachte sie. »Dich bringt doch alles in Fahrt.«

				»Das stimmt nicht.«

				»Nenne mir eine Sache, für die das nicht zutrifft.«

				»Scampi.«

				»Lass die Scampi weg, nur Knoblauch und Butter.«

				Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln. »Wo darf ich das draufstreichen?«

				»Du bist unverbesserlich.«

				»Das gebe ich zu. Und du genießt ebenso wie ich, dass die Kinder aus dem Haus sind, gib’s zu!«

				»Es hat durchaus seine Vorteile.« Aber nur, wenn er zu Hause war. »Habe ich dir schon erzählt, dass das Programm für die Herbstkurse gekommen ist?«

				Er stieg aus dem Wasser und setzte sich neben sie. »Was hast du beschlossen?«

				»Ich habe am Mittwoch eine Verabredung mit dem Berater.«

				Er nickte. »Ich hole mir was zu trinken. Soll ich dir was mitbringen?«

				Die neckische Stimmung war verflogen. »Ein Bier, bitte.«

				Sie hörte, wie sich die Glasschiebetür öffnete und schloss, als Sam in die Küche ging. Kaum war sie allein, öffneten sich die Schleusen. Alle unterdrückten Gefühle bahnten sich einen Weg, die Tränen flossen.

				Früher war sie stärker gewesen, ihre Haltung nicht zu erschüttern. In letzter Zeit standen ihr ständig Tränen in den Augen oder sie heulte richtig. Sie hatte es auf die Wechseljahre geschoben, aber die Tests beim Arzt zeigten, dass es noch nicht so weit war.

				Sie lauschte auf die Tür. Sam würde gleich zurück sein. Wenn er sie so vorfand, würde er sofort wissen wollen, was mit ihr los war. Und das konnte sie ihm nicht sagen. Sie wusste es selbst nicht. Nicht wirklich. Sam würde das nicht akzeptieren, er wollte die Dinge immer in Ordnung bringen. Das gehörte zu seiner Natur und war einer der Charakterzüge, die sie am meisten an ihm liebte, wenn er sie damit nicht gerade zur Raserei trieb.

				Sie hörte, wie er zurückkam, ließ sich in den Pool gleiten und tauchte unter. Als er am Rand erschien, schenkte sie ihm ein verführerisches Lächeln, griff nach hinten und öffnete den Verschluss ihres Bikinioberteils.

				»Was werden die Nachbarn denken?«, fragte Sam.

				Die Antwort überraschte sie selbst genauso wie ihn. Sie zwinkerte ihm zu. »Dass du ein verdammt glücklicher Bursche bist.«
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				Ginger

				»Ich wünschte, ich wäre auch adoptiert worden.«

				Diese Feststellung überraschte Ginger völlig. Sie warf einen kurzen Seitenblick auf Rachel, bevor sie die Spur wechselte, um auf die Benica Bridge zu kommen. Rachel starrte aus dem Fenster. »Warum denn das?«

				»Weil meine Mutter nicht gerade toll war. Die hätte im Wettbewerb zur Mutter des Jahres keinen Blumentopf gewonnen.«

				»Meine bestimmt auch nicht – wenn sie mich behalten hätte. Aus dem zu schließen, was ich gelesen habe, hatte die Karriere für sie wohl Vorrang vor allem und jedem.«

				»War sie nicht verheiratet, als sie gestorben ist?«

				»Verlobt. Mit dem Manager einer Plattenfirma.« Sie fuhr langsam auf die Mautstelle zu. »Ich denke, da ging es mehr ums Geschäft als um die Liebe, zumindest bei ihr. In den Artikeln stand, er wäre untröstlich über ihren Tod gewesen.«

				Rachel kramte vier Dollar aus ihrem Geldbeutel und gab sie Ginger. »Ich dachte, sie war über das Nach-oben-Schlafen schon lange raus, als sie starb.«

				»Das denkst du. Aber ich habe ein Bild von dem Typen gesehen. Es war bestimmt nicht sein Sixpack, den sie geliebt hat.« Ginger bezahlte die Maut und ordnete sich wieder in den fließenden Verkehr ein. »Was wird wohl in dem Testament stehen, was glaubst du?«

				»Keine Ahnung. Ich vermute mal, Jessie ging’s gut. In seinem Nachruf stand, er hätte verschiedene gemeinnützige Einrichtungen unterstützt.«

				»Da ist die Frage, ob für uns überhaupt was übrig geblieben ist.«

				Rachel sah sie fragend an. »Bist du knapp bei Kasse?«

				»Ich könnte ein neues Auto gebrauchen.« Ginger wand sich ein wenig. »Na ja, das hört sich jetzt wohl ziemlich geldgierig an.«

				»Du hast ihn zumindest noch einmal getroffen. Aber du hast mir nie erzählt, was beim letzten Mal passiert ist.«

				»Er hat geschlafen. Wir konnten gar nicht miteinander reden. Warst du auf der Beerdigung?«

				Rachel schüttelte den Kopf. »Ich war in Hongkong, um Probleme bei einem neuen Kunden in Ordnung zu bringen.«

				»Ich bin in Denver gewesen. Mein Vater hatte Geburtstag. Schon komisch, oder? Am selben Tag feiert mein einer Vater seinen Siebzigsten und der andere wird begraben. Ich wollte eigentlich rüberfliegen, aber das hätte einen ziemlichen Familienaufstand gegeben. Und ich glaube nicht, dass es für Jessie wichtig war, wer zu seiner Beerdigung kam. Er sah ziemlich übel aus, als ich ihn zum letzten Mal gesehen habe.«

				»Ich wollte heute eigentlich auch nicht kommen«, gestand Rachel ein.

				»Ach ja? Und was machst du dann hier?«

				Rachel zögerte. »Ich komme mir ziemlich scheinheilig vor, aber ich hoffe irgendwie, dass er mir etwas hinterlassen hat. Jeff und ich haben gestern einen Maklertermin gehabt. Wir werden für das Haus nicht einmal annähernd das bekommen, was wir uns vorgestellt haben.«

				»Ich dachte, auf dem Immobilienmarkt geht es wieder aufwärts?«

				»Tut es auch. Aber wir haben in einer teuren Phase gekauft, und das ist noch nicht so lange her. Mit all den Gebühren und Zinsen zahlen wir drauf. Wir bekommen bestenfalls genug, um ein Haus anzuzahlen, das halb so groß ist. Jeff denkt, er sollte lieber was mieten. Aber alle Mietobjekte, die infrage kommen, sind fast genauso teuer wie die Hypothek. Und wenn wie beide nur mieten, gibt uns die Einkommensteuer den Rest.«

				»Was halten die Kinder von einem Umzug?«

				»Wir haben ihnen noch nichts gesagt.«

				»Und was glaubst du?«

				»Sie werden es schwer haben, vor allem Cassidy. Aber wir können auf gar keinen Fall in dieser Gegend bleiben. Sie wird auf eine andere Schule gehen und neue Freunde finden müssen, zum dritten Mal in zwei Jahren. Jeffs Bruder Logan will uns beim Umziehen helfen. Ich hoffe, er kann Cassidy ein bisschen ablenken. Er kann super mit ihr und John umgehen. Die beiden beten ihn förmlich an.«

				»Glaubst du nicht, dass sie sich an die Veränderungen gewöhnen werden, solange ihr, Jeff und du, vernünftig miteinander umgeht? Zwei Zuhause und vielleicht zwei Elternpaare, die einen lieben, könnten doch auch etwas für sich haben.« Sie sagte das nicht nur, um Rachel aufzumuntern, sie glaubte es wirklich. Sie würde alles dafür tun, um Marcs Kindern nach der Scheidung ein gemütliches und liebevolles Zuhause zu bieten.

				»Kindern ist es egal, ob die Eltern fremdgehen oder einfach Lust haben, sich wieder zu verlieben. Solange Mom und Dad sich nüchtern und gesittet verhalten, finden sie in der Regel ein Familienleben im Stil der Seifenopern aus den Fünfzigern ganz okay.«

				»Wenn du meinst, dass …«

				»Was?«, forderte Rachel sie auf.

				»Egal.«

				»Warum habe ich Jeff bloß gehen lassen?«

				Ginger antwortete nicht. Sie konnte nicht.

				Rachel sah wieder zum Seitenfenster hinaus. 

				»Es tut so weh«, sagte sie mit brüchiger Stimme. »Nachdem wir uns das letzte Mal unterhalten hatten, wollte ich wirklich und ganz ernsthaft versuchen, darüber wegzukommen. Aber egal, was auch immer ich anstelle, sobald ich ihn ansehen, schiebt sich das Bild vor meine Augen, wie er mit ihr schläft.«

				»Vielleicht brauchst du einfach noch ein bisschen Zeit.« Himmel, das war der Gipfel der Scheinheiligkeit.

				»Das hat meine Mutter immer gesagt: Die Zeit heilt alle Wunden. Egal worüber ich mich bei ihr beklagt habe. Ich glaube, damit wollte sie sich selbst genauso überzeugen wie mich. Die Männer sind nie lange bei ihr geblieben. Sie hat das wahrscheinlich gebraucht, um es zu ertragen, dass wieder einer verschwunden war.«

				»Konntest du jemals mit einem der Freunde deiner Mutter was anfangen?«

				Rachel stieß ein bitteres Lachen aus. »Annas Typen waren als Väter ziemlich ungeeignet. Ich war schon dankbar, wenn ich mich nicht vor ihnen verstecken musste, sobald sie uns allein ließ.«

				Rachels Kindheit unterschied sich so sehr von allem, was Ginger erfahren hatte, dass es ihr fast vorkam, als würde sie eine fremde Sprache sprechen – Ginger verstand nicht, worum es ging. »Wo habt ihr denn gewohnt?«

				»Überall. Anna ist nirgendwo lange geblieben. Sie hat ihre Rechnungen nicht bezahlt und fing gern etwas Neues an. Wir sind viel rumgekommen. Das erste Mal, dass ich ein komplettes Jahr an einer einzigen Schule verbrachte, war mein erstes Jahr an der Uni.«

				»Das war bestimmt nicht leicht.« Der Verkehr wurde dichter. Ginger musste sich auf die Straße konzentrieren.

				»Ich habe mir das nicht ausgesucht.« Rachel schob ihren Sitz zurück und schlug die Beine übereinander. »Wie war das bei dir?«

				»Hast du mal Happy Days gesehen?«

				»Die Fernsehserie?«

				Ginger nickte. »Meine Eltern waren wie die Cunninghams, total langweilig.«

				»Und dir hat das nicht gefallen?«

				Ginger linste zu Rachel hinüber, um zu sehen, ob die das ernst meinte. Rachel sah sie einfach neugierig an. »Damals ja. Die Mütter meiner Freundinnen machten alle irgendwelche aufregenden Sachen. Meine blieb einfach zu Hause, strickte Socken und Pullover für den Kirchenbasar.«

				»Und dein Vater?«

				»Der hatte eine Autowerkstatt. Mein Bruder sollte mit ins Geschäft einsteigen, sobald er seinen Abschluss hatte. Aber seine Freundin wollte unbedingt nach New York. Das hat meinem Vater das Herz gebrochen. Er zog sich aus dem Geschäft zurück und verkaufte die Werkstatt. Zwei Monate später wurde Billy von seiner Frau sitzengelassen und kam wieder nach Hause.« Sie lächelte. »Irgendwie hat mir die Ironie an der Geschichte gefallen.«

				»Wie hat Billy darauf reagiert, als er erfuhr, dass du adoptiert warst?«

				»Er wollte wissen, ob er auch ein Adoptivkind war. Ich glaube, er war sogar ein bisschen enttäuscht, dass es nicht so gewesen ist.« Ihr Bruder befand sich gerade in seiner Midlifecrisis. Neue Frauen, neue Abenteuer, neues teures Spielzeug. Eine neue Familie wäre so etwas wie eine frische Olive in einem schalen Martini gewesen.

				»Was ist mit dir? Bist du schon drüber weg? Ich weiß gar nicht, wie ich das finden würde.«

				»Meistens finde ich es ganz okay. Zumindest bin ich nicht mehr wütend.« In der Ferne tauchte Sacramentos Skyline auf. Hohe Stahl- und Betontürme auf fruchtbarem Ackerboden. In fünfundvierzig Minuten sollten sie in der Kanzlei sein. Wenn der Verkehr nicht zunahm, würden sie das locker schaffen.

				»Das ist doch ganz gut, oder?«

				»Ich weiß nicht. Manchmal denke ich, es wäre einfacher, wenn ich mehr rauslassen könnte.« Ginger sah Rachel an.

				Rachel lachte und hob abwehrend die Hand. »Auf gar keinen Fall. Mir genügt meine gescheiterte Ehe.« Sie sah verdutzt drein. »Jetzt fange ich schon an, Witze darüber zu machen.«

				Ginger wiederholte Rachels Fragen. »Das ist doch ganz gut, oder?«

				»Es macht mir Angst. Solange ich wütend bin, tut’s nicht so weh.« Sie nahm eine Haarspange aus ihrer Handtasche, drehte ihre schulterlangen Haare zu einem Knoten zusammen und steckte ihn auf dem Kopf fest. »Genug von Jeff und mir. Erzähl mir von Marc. Wie geht es ihm denn mit allem, was dir in letzter Zeit so zugestoßen ist?«

				»Er meint, ich sollte Kontakt mit der Familie meiner Mutter aufnehmen.« Die Antwort bot den perfekten Übergang zurück auf sicheres Gebiet. »Ich habe nach ihnen gesucht, nachdem ich mit Jessie über Barbara gesprochen hatte. Ihre Eltern sind von der Ostküste. Alter Geldadel. Die wären bestimmt nicht glücklich, wenn ich mit einem DNA-Test dort auftauche, der meine Abstammung nachweist. Der Rolling Stone brachte vor Jahren einen Artikel über Barbara, in dem stand, dass ihre Mutter total entsetzt darüber gewesen war, als sie von der Uni abging und sich einer Band anschloss. Dabei spielte es keine Rolle, dass es sich um normale Popmusik handelte und sie in den größten Konzertsälen auftrat. Es war einfach unter ihrer Würde.«

				»Ob sie ihnen wohl von dir erzählt hat?«

				»Glaube ich nicht. Wahrscheinlich hat sie so wenigen Leuten wie möglich davon erzählt. Ich bin nirgendwo auf den kleinsten Hinweis gestoßen, dass sie ein Kind haben könnte.«

				»Wie hat sie das fertiggebracht?«

				»Die offizielle Version ist, dass sie sich ein paar Monate zurückgezogen hatte, um die Songs für White Lies zu schreiben.«

				»Die CD habe ich sogar«, sagte Rachel. »Jeff hat sie mir vor ein paar Jahren zu Weihnachten geschenkt.«

				»Ich kenne ein paar von den Sachen, die sie aufgenommen hat, habe aber keine CDs von ihr.« Ginger hatte sich im Internet ein paar CDs angesehen, aber nichts gekauft, nachdem sie ihre Mutter auf dem Cover gesehen hatte. Sie war noch nicht so weit, sich mit Barbaras Musik auseinanderzusetzten. Ihr war klar, dass sie jedes einzelne Wort abwägen, nach verborgenen Botschaften suchen und sich womöglich Dinge einbilden würde, die gar nicht existierten.

				»Und Jessie? Ist er irgendwo erwähnt?«

				»Nicht im Zusammenhang mit ihr. Ein paar alte Artikel berichteten über einen seiner Filme. Und in letzter Zeit gab es einiges über seine Immobilien- und Grundstücksgeschäfte in Sacramento. Von Verbindungen zur Musikindustrie war nicht die Rede.«

				»Warum sind damals zwei Frauen im besten Töchteralter mit ihm ins Bett gegangen? Was glaubst du?«

				»Geld?« Für Ginger war das offensichtlich.

				»Das mochte vielleicht auf meine Mutter zutreffen«, sagte Rachel. »Für deine hat es wahrscheinlich keine Rolle gespielt.«

				»Vielleicht war es der Einfluss oder die Macht, die sie anzogen. Oder es war wirklich so, wie Jessie erzählt hat. Sie waren Freunde, sie hat ihm geholfen, als er deprimiert war, und dann führte eins zum anderen.«

				Rachel stellte beide Füße auf den Boden und strich sich die Hose glatt. »Tja, was auch immer es gewesen ist – es hat funktioniert. Ich bin nur überrascht, dass es nicht noch mehr von uns gibt.«

				»Das habe ich auch gerade gedacht.«

				Ginger sah die Ausfahrt zur Tower Bridge und bog links ab. Fast tat es ihr leid, dass das ihre letzte Fahrt nach Sacramento sein würde.

				Sie hatte gerade erst angefangen, die Stadt zu mögen, in der Jessie zu Hause gewesen war.
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				Lucy

				Lucy wirbelte in einem Drehstuhl herum, kam vor ihrem Schreibtisch zum Halten und klopfte mit ihrem Federhalter auf Jessies Testament. Sie wartete. Zum einen wollte sie das Treffen mit seinen Töchtern hinter sich bringen, zum anderen musste sie geschickt jeden Vorteil nutzen, um zu erreichen, was sie wollte. Zuerst einmal wollte sie für eine Mischung aus Verwirrung und Überraschung sorgen. Mit ein bisschen Glück wären dann alle so abgelenkt, dass keine mehr auf dumme Gedanken kam. Sie fand es wichtig, etwaige Fragen zu verhindern, bei denen eins zum andern führen würde.

				Die Viertelstunde Wartezeit, die sie eingeplant hatte, sollte Jessies Töchter irritieren, aber nicht verärgern. Rachel, die Geschäftsfrau, würde sicher die heftigste Reaktion zeigen, Christina am wenigsten aus sich herausgehen. Elizabeth war die große Unbekannte in dieser Gleichung, Ginger dagegen einfach auszurechnen. Da ihre Schönheit sie normalerweise vor negativen Reaktionen auf ihre Person bewahrte, hatte sie nicht genug Selbstbewusstsein, Autoritäten infrage zu stellen.

				Lucy konnte nicht länger stillsitzen und ging zur Anrichte, um sich einen Kaffee einzuschenken. Das war an diesem Vormittag bereits der fünfte. So langsam verstand sie Jessies Sucht nach dem Adrenalin, das sein Leben am Limit mit sich gebracht hatte. Zwar war er nie so weit gegangen, wie sie es nun im Begriff war zu tun – zumindest nicht, soweit sie davon wusste. Aber er hatte sein ganzes Leben damit zugebracht, Dinge zu tun, zu denen sie nie den Mut fand – zumindest bis zum heutigen Tag.

				Er hatte sein Vermögen verzockt – sie riskierte ihre Zulassung als Anwältin. Von einer Strafverfolgung wegen Urkundenfälschung und vielleicht sogar wegen Betruges ganz abgesehen. Das würde vom Eifer des Bezirksstaatsanwalts abhängen, der den Fall bekam. Die Geschäfte der Kanzlei würden ziemlich in die Knie gehen. Aber wenn sie dann von der Bildfläche verschwunden wäre, könnte sie sich durchaus von dem Schlag erholen.

				Sie ging ein verteufelt hohes Risiko ein. Der Gesetzesbruch war so offensichtlich, dass keine wie auch immer geartete Verteidigungsstrategie vor Gericht Erfolg haben würde.

				Doch trotz der möglichen Konsequenzen kam ein Rückzieher für sie nicht mehr infrage, sobald sie sich entschieden hatte.

				Sie trank ihren Kaffee und beobachtete durch das Fenster den Verkehr, der sich durch die Capital Mall drängte. Endlich war sie in der Lage, Jessie etwas zurückzugeben. Das fühlte sich gut an. Fast zu gut, angesichts der strafrechtlichen Folgen. Sie hob ihren Becher zu einem Gruß.

				Auf dich, Jessie Patrick Reed.
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				Christina

				Christina war zu spät dran. Sie hatte ihren Anschlussflug in L.A. verpasst, weil ihr Flugzeug eine Dreiviertelstunde auf dem Rollfeld stand, bis der Pilot die Startfreigabe bekam.

				Trotzdem wäre sie wahrscheinlich noch pünktlich in der Kanzlei gewesen, hätte nicht ein Rollstuhlfahrer sich vorgedrängt und ihr das letzte Taxi vor der Nase weggeschnappt. Okay, ein Rollstuhl war schlimmer als ein verdrahteter Kiefer, aber seine Grobheit glich das aus. Gott sei Dank hatte niemand verstehen können, was sie dem Taxi hinterhergerufen hatte.

				Trotz ihrer viertelstündigen Verspätung saßen ihre Schwestern überraschenderweise noch im Wartebereich. Sie hatte sich kaum gesetzt, als eine blonde Frau in einem Siebzigerjahre-Kleid erschien. Es schien allerdings eher ein Designerteil als vom Flohmarkt zu sein. »Miss Hargreaves ist jetzt bereit, Sie zu empfangen. Wenn Sie mir bitte folgen würden.«

				Ein kurzer Blick auf ihre Schwestern sagte Christina, dass sich diese mindestens so unbehaglich fühlten wie sie selbst. Sogar die spröde Elizabeth war der Einladung gefolgt. Offensichtlich hielten die Gründe, die sie gehindert hatten, ihren Vater zu treffen, sie nicht davon ab, an Jessies Testamentseröffnung teilzunehmen. Oder an der Veranstaltung, von der Christina zumindest annahm, dass es sich um die Testamentseröffnung handeln würde.

				Lucy erhob sich zu ihrer Begrüßung und nickte allen Frauen zu. Sie deutete auf die vier Besuchersessel, die in einem Halbkreis vor ihrem Schreibtisch standen. Die »Zwillinge« Rachel und Ginger setzten sich nebeneinander, sodass Christina nur der Außenplatz neben Elizabeth blieb.

				»Darf ich Ihnen etwas anbieten, bevor wir anfangen?«, fragte Lucy. »Kaffee? Limonade? Wasser?«

				Schweigen.

				»Gut. Haben Sie Fragen? Sonst fange ich an.«

				Erneutes Schweigen.

				»Nun, dann lassen Sie uns beginnen.« Sie nahm das oberste Blatt Papier, das hellblau und ziemlich dick war.

				Leider musste Christina auf die Frage verzichten, ob denn die Kanzlei für verstorbene weibliche Klienten Rosa nehmen würde. Vielleicht war es ganz gut, dass man ihr den Kiefer verdrahtet hatte.

				Lucy sah sie über ihr Glas hinweg an. »Ich kann alles so vorlesen, wie es hier steht, oder die wichtigsten Punkte zusammenfassen. Entscheiden Sie, bitte.«

				»Ich möchte eine Zusammenfassung«, sagte Rachel. »Ich habe nachmittags eine Besprechung in der Stadt.«

				»Und die anderen?«, frage Lucy.

				»Zusammenfassen ist okay«, sagte Ginger.

				Christina nickte.

				»Bekommen wir Abschriften?«, fragte Elizabeth.

				»Selbstverständlich.« Lucy sah sie nacheinander an, legte dann das Testament weg und beugte sich nach vorn. »Im Prinzip ist es so: Die eine Hälfte vom Vermögen Ihres Vaters geht an die sieben Wohltätigkeitsorganisationen, die er bereits zu Lebzeiten unterstützt hat. Die andere Hälfte soll zu gleichen Teilen zwischen Ihnen als seinen einzigen lebenden Nachkommen aufgeteilt werden.« Sie wartete ein paar Augenblicke, bevor sie fortfuhr. »Dieses Erbe ist allerdings an Bedingungen geknüpft.«

				»Welche Bedingungen?«, war Elizabeths misstrauische Frage.

				»Darauf komme ich gleich zu sprechen«, erwiderte Lucy. »Zuerst sollten Sie wissen, worum es überhaupt geht. Ihr Anteil am Vermögen Ihres Vaters beträgt über zehn Millionen Dollar – für jede Einzelne von Ihnen.«

				Die nachfolgende Stille war fast mit den Händen zu greifen. Es folgte hörbares tiefes Luftholen von allen außer Christina, die mit einem Erstickungsanfall kämpfte.

				»Wie viel ist das nach Steuern?«, fragte Rachel.

				»Die Steuern wurden bereits entrichtet«, antwortete Lucy.

				Zehn Millionen Dollar? Christina versuchte vergeblich, diese Zahl mit ihrem Gehirn zu erfassen. In den letzten acht Jahren hatten sich ihre Vorstellungen von Wohlstand auf ein Auto beschränkt, das vier gute Reifen und eine intakte Windschutzscheibe besaß. Jetzt konnten sie sich eine Autohandlung kaufen, oder? 

				Das konnte nicht sein. Das war einfach nicht möglich. Jeder Drehbuchschreiber in L.A. würde für einen derart absurden Plot ausgelacht werden.

				Zehn Millionen Dollar – nein, etwas über zehn Millionen Dollar. Wie viel war »etwas«? Zehn Cent? Tausend Dollar? Hunderttausend?

				Elizabeth übernahm als Älteste die Führungsrolle. »Auf welche Weise ist ein Mann wie Jessie Reed zu so viel Geld gekommen?«

				Christina drehte sich um und sah sie an. Elizabeth war kreidebleich. Zwei knallrosa Flecken zierten ihre Wangen.

				»Ihr Vater war ein grundehrlicher Mann«, sagte Lucy mit offensichtlich großer Beherrschung. »Wäre er das nicht gewesen, würde sich sein Nachlass wahrscheinlich auf das zehnfache des aktuellen Werts belaufen.«

				»Ich vermute, das ist eine Frage des Standpunkts und der Definition von ehrlich«, nahm Rachel die Herausforderung an. »Einige von uns kennen Jessie Reed von einer ganz anderen Seite.«

				»Hört endlich damit auf«, zischte Christina. »Mich hat er auch verlassen. Aber habe ich mich jemals darüber beklagt?« Sie hätte genauso gut Sanskrit sprechen können.

				Alle drehten sich zu ihr um und guckten verwundert. »Was hast du gesagt?«, fragte Rachel schließlich.

				Verdammt! Über die Gründe für ihren verdrahteten Kiefer wollte sie keinesfalls mit ihnen reden.

				Christina schüttelte also nur den Kopf und verschränkte die Arme vor der Brust. Hoffentlich verstanden sie den Hinweis und ließen sie in Ruhe.

				»Es gibt eine Bedingung«, sagte Lucy. Damit richtete sich die Aufmerksamkeit wieder auf sie. »Sie alle müssen sich einmal pro Monat im Haus Ihres Vaters treffen, an sechs aufeinanderfolgenden Monaten und für mindestens vier Stunden. Während dieser Treffen werden Sie sich die Aufzeichnungen seiner Lebensgeschichte anhören, die er in den vier Wochen vor seinem Tod aufgenommen hat. Ihm war klar, dass Sie alle Fragen an ihn haben würden und dass er sie nicht mehr beantworten konnte. Also entschied er sich für diese Form der Mitteilung und hoffte, damit eventuelle Unklarheiten zu beseitigen.«

				Ginger wollte etwas sagen, doch Lucy hob die Hand und brachte sie zum Schweigen. »Eine Sache noch. Diese Bedingung ist eine Voraussetzung, um das Erbe antreten zu können. Wer nicht an den Treffen teilnimmt, schlägt seinen Anteil am Erbe aus. Dieser wird dann zu gleichen Teilen auf die Wohlfahrtsorganisationen umgelegt. Wenn Sie jetzt Fragen haben, stehen ich Ihnen gern zur Verfügung.«

				Elizabeth erhob sich. »Das wird keiner gerichtlichen Untersuchung standhalten.«

				»Es gibt eine weitere Bedingung, die ich vergaß zu erwähnen«, sagte Lucy daraufhin. »Wer klagt, wird ebenfalls enterbt. Wenn Sie Nachforschungen diesbezüglich anstellen, Mrs Walker, werden Sie feststellen, dass dieser Passus für alle Testamente rechtsverbindlich ist, die im Staat Kalifornien ausgefertigt wurden«, sagte sie. »Sollte trotzdem eine von Ihnen das Testament Ihres Vaters anfechten wollen, fühle ich mich verpflichtet, Ihnen mitzuteilen, dass ich der Durchsetzung seines letzten Willens mit äußerster Überzeugung und Sorgfalt Nachdruck verleihen werde. Wie lange das gesamte Erbe dann unter Verschluss bleibt, hängt von den Prozessterminen und den Revisionen ab, wenn es denn welche geben sollte. Und noch etwas sollte Ihnen klar sein: Ihr Zehn-Millionen-Anteil würde sicher merklich unter den Anwalts- und Gerichtskosten leiden.«

				»Das klingt wie eine Drohung«, meinte Rachel.

				»Tut mir leid, wenn sich das so angehört haben sollte, das war nicht beabsichtigt. Ich sehe es als meine Aufgabe an, Ihnen alle Bedingungen und Folgen so deutlich wie möglich vor Augen zu führen. Ihnen muss völlig klar sein, dass es keinen Weg gibt, die Wünsche Ihres Vaters ohne Konsequenzen zu missachten.«

				»Warum eigentlich?«, fragte Ginger. »Warum geht er uns sein ganzes Leben lang aus dem Weg und erpresst uns dann, so etwas zu tun? Für mich ergibt das keinen Sinn.«

				Lucy brauchte einen Moment für ihre Antwort. »In erster Linie dachte Ihr Vater praktisch. Ihm war klar, dass Sie seinem einfachen Wunsch nicht ohne Druck nachkommen würden.«

				»Einfach?«, entfuhr es Elizabeth.

				»Hm, das habe ich nicht gemeint«, sagte Ginger. »Warum zwingt er uns zu diesen monatlichen Treffen? Wäre es nicht einfacher, die Aufnahmen zu kopieren, damit wir sie uns allein anhören können?«

				»Als ob das jemand machen würde«, nuschelte Christina hinter vorgehaltener Hand, damit ihre Abneigung gegenüber ihren Schwestern nicht allzu deutlich wurde. Sie wandte sich Elizabeth zu, die sie von Anfang an nicht gemocht hatte. Allein aus dem Grund, dass Elizabeth sie nicht mochte. »Was jetzt, Miss Selbstgerecht?«

				Elizabeths Augen wurden zu Schlitzen. »Weißt du, mir wird immer deutlicher, warum Jessie dich sitzengelassen hat. Ich sage das nicht gern, aber da kann ich ihn durchaus verstehen.«

				»Aua«, quetschte Christina mit einem sarkastischen Unterton heraus. Sie warf ihr Haar über die Schulter zurück und stellte sicher, dass die rosa Strähnen deutlich zu sehen waren. Dann lächelte sie breit und offenbarte damit unabsichtlich ihre verdrahteten Zähne.

				Elizabeth zuckte zusammen. »Was ist denn mit dir passiert?«

				»Wahrscheinlich hat sie eine gescheuert bekommen«, vermutete Rachel.

				»Nie im Leben.« Das war Ginger.

				Scheibenkleister.
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				Rachel

				»Es war nicht so, wie ihr denkt.« Christina bemühte sich um Deutlichkeit und machte nach jedem Wort eine Pause.

				War es doch. Rachel konnte das in ihren Augen erkennen. So hatte ihre Mutter auch immer ausgesehen, wenn die Schläge von einem ihrer Kerle sichtbare Spuren hinterlassen hatten und jemand sie darauf ansprach. 

				Du lieber Himmel, was war bloß mit Frauen los, die in ihrer Scham die Schläger schützten? Wenn Jeff jemals – nein, das war undenkbar. Jeff schlug keine Frauen. Sie hatte aber Männer gekannt, die das konnten und auch taten – Jeff glich ihnen mit keiner Faser seines Wesens.

				Sie konnte Christina jetzt bedrängen oder ihr helfen. »Ein Autounfall?«, soufflierte Rachel.

				Christina nickte und sah Rachel an, dankbar für die unerwartete Freundlichkeit.

				»Das ist ja furchtbar«, sagte Ginger. »Ist sonst alles okay? Wurde noch jemand verletzt?«

				Christina wedelte verneinend mit der Hand, deutete auf ihren Mund und zuckte mit den Schultern.

				Etwas störte Rachel an dem Testament, doch sie konnte nicht sagen, ob es die Vorstellung war, sich sechs Monate unter Jessies Kontrolle zu befinden, oder ob es um das Testament an sich ging. Die Aufnahmen und der Zwang, ihm zusammen zuzuhören – das wollte irgendwie nicht zu dem Wenigen passen, was sie von Jessie Reed wusste. Vielleicht weniger zu dem, was sie wusste, als zu dem, was sie sich vorstellte. Er hatte sich nicht um sie gekümmert, solange er am Leben gewesen war – warum also ausgerecht jetzt? Das ergab keinen Sinn.

				Was auch immer sein Grund gewesen sein mochte – auf jeden Fall hatte er ein Mittel gefunden, zu erreichen, was er wollte. Zehn Millionen Dollar waren schon sehr verlockend. Besonders wenn vergleichsweise wenig als Gegenleistung dafür verlangt wurde. Insgesamt vierundzwanzig Stunden in der Gesellschaft von drei Frauen zu verbringen, von denen sie eine sowieso mochte. Der Stimme eines Mannes zu lauschen, der versuchte, sein verwerfliches Tun zu rechtfertigen. Das konnte sie durchaus machen. Zum Teufel, sie hatte achtzehn Jahre mit einer Frau zusammengelebt, die sie hasste und sich ständig darüber beklagte, dass Rachel ihr Leben ruiniert hätte. Jessies Stimme wäre einfacher auszublenden als das Geschrei ihrer Mutter.

				»Ich gehe davon aus, dass sich Jessies Haus in Sacramento befindet?«, fragte Elizabeth.

				»Es ist gar nicht weit von hier weg«, sagte Ginger. »Ein schönes Haus. Gar nicht so, wie man es sich bei jemand mit viel Geld vorstellen würde, aber besser als alles, worin ich je gewohnt habe.«

				Die überraschten Blicke von Elizabeth und Christina erheiterten Rachel. Es sah fast so aus, als wären sie eifersüchtig auf jemanden, mit dem sie noch eine Stunde zuvor nichts zu tun haben wollten.

				»Du warst dort?«, fragte Elizabeth.

				»Zweimal.«

				»Warum?«, nuschelte Christina.

				»Warum nicht?« Ginger war sehr vorsichtig.

				Lucy schob die Papiere auf ihrem Schreibtisch zusammen und brachte sich damit wieder in Erinnerung. »Kann ich davon ausgehen, dass keine von Ihnen das Testament anfechten wird? Oder brauchen Sie mehr Zeit zum Nachdenken?«

				»Ich bin nicht gerade begeistert, aber solange mir mein Anwalt nicht zum Gegenteil rät, bin ich dabei«, sagte Rachel.

				»Ich auch.« Ginger.

				Christina nickte.

				Alle Blicke richteten sich auf Elizabeth.

				»Mir scheint, dass auch ich käuflich bin«, sagte sie offensichtlich widerstrebend. Sie sah Lucy an. »Werden Sie ebenfalls dort sein?«

				»Nur um die Aufnahmen zu übergeben und eventuelle Fragen zu beantworten. Ich habe dafür gesorgt, dass Rhona McDowell, die Haushälterin Ihres Vaters, noch sechs Monate bleibt. Sie wird im Haus sein, wenn Sie sich treffen.«

				»Sie trauen uns nicht, dass wir die Aufnahmen wirklich anhören – und die vollen vier Stunden bleiben?«, fragte Elizabeth.

				Lucy nickte. »Ich habe sie gebeten, mir nach jedem Treffen darüber Bericht zu erstatten, ob die Bedingungen des Testaments erfüllt wurden. Sie wird Ihnen außerdem ein Mittag- oder Abendessen servieren, abhängig von der Uhrzeit, zu der Sie sich treffen werden.«

				Rachel musste sich sehr zusammenreißen, um angesichts der besprochenen Kleinigkeiten nicht laut herauszulachen. Vier Töchter, sechs Monate, vier Stunden pro Monat aneinander gefesselt – aber keine Angst, niemand wird verhungern.

				»Wer bestimmt den Tag?«, fragte Rachel. »Wenn es möglich ist, möchte ich die Wochenenden gern ausschließen.«

				»Für mich wäre aber das Wochenende am besten«, sagte Elizabeth.

				»Sie hat da ihre Kinder«, antwortete Ginger für Rachel. »Ich denke, wenn es irgendwie geht, sollten wir anderen es ermöglichen.«

				»Sonntags wäre in Ordnung«, schlug Rachel einen Kompromiss vor. »Es ist ja nur einmal im Monat. Jeff wird das nichts ausmachen.«

				»Was halten Sie vom dritten Sonntag jedes Monats?«, fragte Lucy. »Wäre das für Sie okay, Christina?«

				Christina zuckte zuerst mit den Schultern und nickte dann.

				»Ich werde Rhona Bescheid sagen, wann Sie kommen«, sagte Lucy und gab ihnen Zeit zu antworten. Als alle schwiegen, sprach sie weiter. »Den Anfahrtsweg zum Haus Ihres Vaters und eine Ausfertigung des Testaments erhalten Sie in einem Umschlag von meiner Assistentin. Noch Fragen?«

				Wieder hielt sie inne.

				»Nein? Dann will ich Sie nicht länger aufhalten.«
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				Lucy

				Lucy erhob sich und ging um ihren Schreibtisch herum. »Es war mir ein Vergnügen, Sie heute alle wiederzusehen. Wie ich bereits sagte: Sollte ich helfen können oder wenn Sie Fragen haben, zögern Sie bitte nicht, mich anzurufen.«

				Lucy geleitete sie zur Tür, schloss sie hinter ihnen und stieß dann einen erleichterten Seufzer aus. Die erste Hürde hatte sie genommen.

				Rachel würde das Testament durch ihren Anwalt prüfen lassen – vorausgesetzt, sie fand die Zeit dazu. Christina und Ginger gingen davon aus, dass ein Testament unantastbar war. Sie würden nicht das Risiko eingehen, die Bedingungen anzufechten und alles zu verlieren. Aus Elizabeth war Lucy allerdings nicht schlau geworden. Sie war die große Unbekannte in ihrem Spiel, wankelmütig und unberechenbar in ihrer Wut. Konnte sie nicht im Zaum gehalten werden, würde Lucy wahrscheinlich ihre ganze Konstruktion um die Ohren fliegen.

				Jetzt kam der schwierigste Teil – das Warten. Das war Lucy noch nie leichtgefallen. Sich zurückzulehnen und abzuwarten gehörte nicht zu ihrem Stil als Anwältin. Jessie hatte das immer für ihre beste Eigenschaft gehalten. Ihre Partner waren da anderer Meinung.

				Lucy saß wieder an ihrem Schreibtisch. Sie musste nach einer Lösung für die Probleme bei der Fusion der beiden größten unabhängigen Lebensmittelketten in Nordkalifornien suchen. Ein leises Klopfen an der Tür schreckte sie aus ihren Gedanken auf. Verwundert stand sie auf und ging zur Tür, anstatt einfach »Herein« zu rufen.

				»Ich kann später noch mal kommen, wenn Sie zu tun haben.« Christina betonte jedes Wort, um sicherzustellen, dass Lucy sie verstand.

				Lucy öffnete die Tür, winkte Christina herein und versuchte, ihre Überraschung zu verbergen. Diese hatte einen Koffer dabei. »Was kann ich für Sie tun?«

				»Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll.« Wieder kamen die Worte einzeln. Christina senkte den Kopf. Das lange schwarze Haar fiel ihr übers Gesicht. Dann sah sie auf und Lucy direkt in die Augen. Schnell wandte sie den Blick ab. »Gibt … es …«

				Lucy legte Christina eine Hand auf den Arm. »Sie müssen nicht so überdeutlich sprechen. Sagen Sie einfach, was Sie zu sagen haben. Ich werde Sie schon verstehen.«

				Christina sah erleichtert, aber immer noch beschämt aus. »Ich bin vollkommen pleite«, stieß sie hervor. »Es ist mir furchtbar peinlich, aber könnte ich vielleicht einen winzigen Vorschuss auf mein Erbe bekommen?«

				Lucy hatte sich auf diesen Fall vorbereitet. Auf keinen Fall konnte sie eine solche Anfrage aus Jessies Vermögen bedienen. Es war wichtig, dass es keine Verwicklungen gab. »Wie viel würden Sie denn benötigen?«

				»Im Moment bekomme ich keinen Job als Bedienung, und die Drähte müssen noch zwei oder drei Wochen drinbleiben. Also brauche ich etwas, um nach L.A. zu kommen, dort die Miete und meinen Lebensunterhalt zu bezahlen, bis ich meinen ersten Lohn bekomme.«

				»Sie werden auch Geld für die Anreise zu den Treffen brauchen«, warf Lucy ein, während sie im Kopf die Kosten für Miete, Essen und andere Ausgaben zu L.A.-Preisen aufaddierte. »Haben Sie einen Wagen?«

				»Nicht mehr. Ich habe ihn verkauft, um Geld für die Reise hierher zu haben.«

				»Ohne Auto in L.A. – das geht doch gar nicht.«

				»Ich werde die Busse benutzen.«

				Das erstaunte Lucy. Christina suchte nicht nach einem einfachen Ausweg – sie war wirklich in einer verzweifelten Lage. »Warum gerade L.A.?«

				»Da gibt es Arbeit für mich.«

				»Wonach suchen Sie?«

				»Produktionsmitarbeiterin in einem Filmstudio. Da will ich arbeiten, und es wird Zeit, dass ich damit endlich anfange.«

				»Und wenn ich hier etwas für Sie finde?« Lucy hatte keine Ahnung, ob das überhaupt möglich war. Einer ihrer Freunde würde hoffentlich Beziehungen haben.

				»Wie wollen Sie das anstellen?«

				»Es gibt Videoproduktionsfirmen in der Stadt. Einige von ihnen sind sehr gut.«

				Blieb Christina in Sacramento, wäre sie eine Art Magnet für die anderen. Sie würden kommen, um sie zu treffen und nicht nur, weil sie die Kassetten ihres Vaters anhören müssten.

				»Wenn Sie bleiben, können Sie im Haus ihres Vaters wohnen und seinen Wagen benutzen.« Christina würde Leben ins Haus bringen und wäre da, um die anderen bei ihrer Ankunft zu begrüßen.

				»Ich bin sicher, Sie wissen, dass eine ganze Reihe unabhängiger Filmproduzenten in Sacramento angefangen haben? Das ist sicher der Entfernung nach L.A. geschuldet. Ich lese jedenfalls immer darüber in der Zeitung. Tatsächlich ist Dixie Reid, die Journalistin, die Features über die neuen Filme schreibt, zufällig auch eine Freundin von mir. Ich könnte sie um eine Empfehlung bitten.« Ohne Christina eine Gelegenheit zur Antwort zu geben, sprach Lucy weiter. »Was den Rest angeht, sorge ich dafür, dass Sie einen kleinen Kredit erhalten, der Sie bis zu Ihrer ersten Gehaltszahlung über Wasser hält. Ihr Erbe wird dafür als Sicherheit dienen.«

				»Dann denke ich, es wäre das Beste für mich, zu bleiben, bis ich den Umzug selbst finanzieren kann.«

				Eine Woge des Schuldgefühls schwappte über Lucy hinweg. Sie brachte Christina nicht nur dazu, in der Stadt zu bleiben, weil sie ihren Schwestern eine Art Zuhause bieten würde. Nein, auch für Lucy wäre es dann einfacher, die Treffen vorzubereiten. Sie dazu zu bringen, etwas für Jessie zu tun, war eine Sache. Einem Wunsch von ihr zuzustimmen, eine ganz andere.

				»Das war nur ein Vorschlag. Wenn Sie nicht bleiben wollen, sorge ich dafür, dass Sie genug Geld für Ihren Start in Los Angeles und die Fahrten zu den Treffen bekommen.«

				Christina antwortete nicht sofort. »Kann ich ein paar Tage in Jessies Haus bleiben und es mir überlegen?«, fragte sie schließlich.

				»Natürlich. Ich rufe Rhona an und sage ihr, dass Sie kommen.«

				»Ich glaube, dann brauche ich nur noch die Adresse und eine Wegbeschreibung.« Sie lächelte schüchtern. In ihrem Mund sah es aus wie in einem Klettergarten. »Vergessen Sie’s. Mir ist gerade eingefallen, dass die Infos in den Unterlagen von Ihrer Assistentin sind.«

				Lucy guckte auf ihre Uhr.

				»Ich habe in einer halben Stunde einen Termin dort in der Nähe. Ich kann Sie hinbringen. Ich muss nur schnell meine Aktenmappe holen und meiner Assistentin sagen, dass ich gehe.«
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				Christina

				Auf dem Weg zum Haus ihres Vaters schwieg Christina. Nichts, was sie zu sagen gehabt hätte, wäre die Anstrengung wert gewesen, sich verständlich zu machen. Lucy wollte sicherlich nicht wissen, dass Christina richtig sauer auf Jessie wurde, je länger sie über seinen Reichtum nachdachte.

				Sie war bereit gewesen, ihm zu vergeben, dass er sich tot gestellt hatte. Er als alter Mann hatte wahrscheinlich gedacht, er könne sich nicht richtig um ein kleines Kind kümmern. Jetzt aber, da sie wusste, dass er sich eine Kinderfrau hätte leisten können, hatte er aus ihrer Sicht durchaus die Wahl gehabt. Doch in seinen Plänen war kein Platz für sie gewesen.

				»Wie lange hat mein Vater gebraucht, das ganze Geld zu verdienen? Zu mir hatte er gesagt, er wäre pleite, bevor er verschwand.«

				Lucy lächelte Christina kurz zu. »Als ich Jessie kennengelernt habe, war seine Fähigkeit, Menschen von sich zu überzeugen, das Einzige, was er hatte. Nur deswegen hat er den Kredit für sein ersten Lagerhaus bekommen.«

				»Warum ausgerechnet Lagerhäuser?«

				»Er hielt die Augen offen und erkannte den Bedarf. Das konnte er besser als alle anderen. Und was noch wichtiger war: Er hatte nie Angst davor, zu scheitern. Darauf war er stolz. Er hat eine Chance mit beiden Händen ergriffen, während andere sich in ihren Sesseln zurücklehnten.« Lucy hielt an einer roten Ampel und drehte sich zu Christina um. »Ich habe das Gefühl, er hat ihnen mehr als nur ein bisschen von dieser Eigenschaft vererbt.«

				»Ich bin noch nicht ganz auf dem Level«, gab Christina zu. »Aber ich arbeite daran.«

				Ein paar Minuten später bog Lucy in eine Straße mit zweigeschossigen Häusern ein. Sie waren groß, verglichen mit dem Durchschnitt, aber von den Zäunen und Mauern, die Christina erwartet hatte, war nichts zu sehen.

				Lucy deutete nach links. »Da hat Ronald Reagan während seiner Zeit als Gouverneur gewohnt.«

				Lucy spielte die Fremdenführerin für sie? Verwundert und sprachlos nickte Christina bloß.

				»Jessie mochte ihn nicht.«

				Noch so ein Widerspruch. Waren Kapitalisten nicht grundsätzlich Anhänger der republikanischen Partei? »Aus persönlichen oder politischen Gründen?«

				»Wie bitte?«

				Christina schüttelte den Kopf. »Nichts.«

				Lucy bog in eine Auffahrt ein. »Da sind wir.«

				Das Haus sah nicht viel größer aus als das, in dem Christina aufgewachsen war. Wofür hatte Jessie sein Geld ausgegeben? Offensichtlich nicht für sich.

				Eine Frau erschien, um sie zu begrüßen. Lucy stellte Christina vor und erklärte den Grund ihres Sprachproblems. Rhona reagierte überrascht und zeigte Mitgefühl. Christina hatte aber nicht den Eindruck, das würde zu einem Dauerthema während ihres Aufenthalts hier werden. Sie wollte zwar bei der Lüge bleiben, aber nicht ein ganzes Phantasiegebäude darum errichten.

				Lucy erzählte Rhona, dass sie den Termin für das erste Treffen im Haus erst ansetzen würde, wenn Christina ihre Drähte los wäre. Und sie teilte ihr mit, dass die junge Frau Jessies Wagen nutzen konnte.

				»Alles klar?« Bevor Rhona antworten konnte, sprach Lucy aber weiter. »Ach ja, Sie wollten mir doch etwas zeigen.«

				Rhona legte Lucy ihre Hand auf den Arm. »Das hat Zeit.«

				Christina bemerkte die vertrauliche Geste und fragte sich, welche Rolle Rhona im Leben ihres Vaters wohl gespielt hatte. War Haushälterin einfach ein anderer Ausdruck für Geliebte? Jeder Dienstbote im Haus ihrer Mutter hätte sich einer Frau wie Lucy Hargreaves gegenüber nur unterwürfig verhalten.

				Lucy lächelte dankbar. »Ich komme morgen auf dem Weg in die Kanzlei kurz vorbei.« Dann wandte sie sich an Christina. »Wenn Sie etwas brauchen – Sie wissen, wie Sie mich erreichen können.«

				Rhona lächelte Christina an und streckte ihr die Hand zu einem Willkommensgruß entgegen. »Kommen Sie herein. Ich zeige Ihnen Ihr Zimmer, und dann verschwinde ich zu meinem Bücherzirkel. Ich habe das Buch, das wir gerade besprechen, nämlich ausgelesen und will diesen Termin auf keinen Fall verpassen.« Sie schloss die Eingangstür hinter ihnen. »Ich hoffe, das macht Ihnen nichts aus.«

				Christina schüttelte den Kopf.

				»Ich dachte, Ihnen würde es vielleicht im hinteren Schlafzimmer besser gefallen.« Sie warf Christina einen Blick zu. »Ober möchten Sie lieber im Zimmer Ihres Vaters wohnen?«

				»Das hintere Zimmer ist okay.«

				Rhona führte sie durch die ovale Eingangshalle und dann links hinunter durch einen kurzen Flur. Die Wände waren in einem Ockerton gestrichen und schmucklos.

				Das Zimmer, in das sie dann kamen, überraschte Christina total. Es sah aus, als hätte man bei seiner Einrichtung an sie gedacht. Ein leichter Stoff in Blau und Eierschalfarbe hing vor den Fenstern und von der Umrandung des Himmelbetts aus Kirschholz. Ein helles Gelb und ein Marineblau fungierten als Kontrastfarben für Kissen, Bettdecke und passende Stühle.

				»Hübsch«, meinte Christina.

				»Sie sind die Erste, die es benutzt. Ihr Vater saß ab und zu hier zum Lesen. Er mochte die Farben.«

				Blau und Gelb waren ihre Lieblingsfarben. Wie leicht wäre es, sich einzureden, er hätte das gewusst. »Hat er von uns erzählt?«

				»Ich habe sehr, sehr lange für Ihren Vater gearbeitet«, antwortete Rhona, ohne das weiter auszuführen. Sie ging zu der Tür gegenüber vom Bett und öffnete sie. Dahinter befand sich das Badezimmer. »Sagen Sie mir bitte, wenn Sie noch etwas benötigen sollten. Und wenn Sie etwas Spezielles essen möchten, legen Sie mir bitte einen Zettel in die Küche. Ich gehe morgen einkaufen.«

				»Mixer?« Christina deutete auf ihren Mund.

				»Ist vorhanden. Es sind auch Eiweißdrinks im Kühlschrank. Sie schmecken ziemlich grässlich, aber seit dem Tod Ihres Vaters hatte ich noch nicht viel Lust zum Kochen.« Sie lächelte. »Es ist schön, dass nun wieder jemand da ist, für den es sich lohnt.«

				»Sie müssen nicht …«

				»Ich weiß, Sie können für sich selbst sorgen. Das hätte Jessie auch gesagt. Aber ich antworte Ihnen dasselbe wie ihm: Es ist meine Arbeit, mich um die Menschen in diesem Haus zu kümmern. Ich mag das und kann es außerdem verdammt gut. Lassen Sie mich meine Sachen machen, und Sie kümmern sich um Ihre, dann kommen wir sicher prima miteinander aus.«

				Na super, wieder jemand, der sie herumkommandieren würde. Christina dachte, sie müsse sofort reagieren, weil es später wahrscheinlich zu spät wäre, und öffnete den Mund. Dann sah sie, wie Rhona sie anblickte, und schloss ihn wieder.

				Was wollte sie schon sagen? Sie hatte einen gebrochenen Kiefer, besaß keinen Cent, keine Wohnung und kaum Klamotten. 

				Ja, ganz offensichtlich konnte sie sich um sich selbst kümmern!
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				Rachel

				Ginger bot Rachel an, sie in die Innenstadt zu fahren. Rachel wollte aber lieber den Zug vom Bahnhof El Cerrito Del Norte nehmen und das letzte Stück zum Büro laufen. Das war schneller, als sich über den Verkehr auf der Bay Bridge zu wühlen.

				Sie kam rechtzeitig zu ihrem Termin, musste sich aber sehr bemühen, den neuesten Entwicklungen im Fall eines Versicherungsbetrugs zu folgen, in den das Unternehmen seit zwei Jahren verwickelt war.

				Es handelte sich um eines der regelmäßig alle drei Monate stattfindenden Treffen für ihre Abteilung. Dabei wurden sie nicht nur über alle Vorgänge informiert, die sie direkt betrafen, sondern auch über den Geschäftsgang in anderen Unternehmensbereichen. Von ihr wurde in der Folge erwartet, die Informationen in angemessener Zeit an die entsprechenden Adressaten weiterzuleiten. Gott sei Dank hatte sie Maria mitgeschleppt, die alles mitschrieb.

				Als das Treffen vorüber war, konnte Rachel zum ersten Mal, seit sie von Jessies Erbe erfahren hatten, in Ruhe über die Auswirkungen und Möglichkeiten nachdenken. Zehn Millionen Dollar. Sogar bei einem Ertrag von nur drei Prozent würde ihr dieser Betrag Einnahmen bescheren, die höher waren als ihr jetziges Gehalt.

				Sie würde nie wieder arbeiten müssen. Sie konnte Hausfrau und Mutter sein, kochen lernen oder sich sogar an der Hausaufgabenbetreuung in der Schule beteiligen. Sie und Jeff … Es gab kein »sie und Jeff«. Wie konnte sie nur immer noch diesen Fehler machen, wo ihr diese Tatsache doch jeden Tag, jede Stunde und jede Minute bewusst war? 

				Zum Teufel mit dir, Jeff.

				Das hatte sie schon so oft gedacht, dass es seine Wirkung verloren hatte. Jedenfalls fast.

				Alles, was sie tat, alles, was mit ihr geschah, betraf auch ihn. Und so würde es für den Rest ihres Lebens bleiben. Cassidy und John waren das Band, das sie zusammenhielt. Schulabschlussfeiern, Hochzeiten, Enkel – das alles würden Ereignisse im Leben ihrer Kinder sein, bei denen erwartet werden würde, dass sie erschienen und sich zumindest vernünftig benahmen. Die bewältigten Aufgaben würde sie sich dann an die Brust heften können wie ein verdienter Soldat seine Orden.

				Rachel griff nach dem Telefonhörer und wählte Jeffs Nummer. »Ich muss dich treffen«, sagte sie, nachdem er sich gemeldet hatte.

				»Sofort?«

				»Heute Abend. Kannst du Mary Bescheid sagen, dass sie auf die Kinder aufpasst, und zu mir ins Apartment kommen?« Mary war ihre Nachbarin. Sie und Jeff halfen sich in Notfällen gegenseitig mit Babysitten aus. 

				»Wann?«

				Sie sah auf ihren Terminkalender. Nach fünf wurde sie hier nicht mehr gebraucht. »Um sieben.«

				Das würde ihr genug Zeit lassen, ein bisschen aufzuräumen und vielleicht sogar Staub zu wischen. Ihr ganzes bisheriges Leben hatte sie gedacht, dass sie zwanghaft reinlich wäre. Das Singledasein hatte ihr jedoch klargemacht, dass sie eher wegen des Eindrucks putzte, den sie auf andere machte. Mittlerweile war sie ziemlich besorgt, was sich im Lauf der Zeit noch alles herausstellen würde.

				»Ich werde kommen.«

				»Danke.« Sie legte ohne ein Wort des Abschieds auf. Unerklärlicherweise war sie verärgert darüber, dass er nicht nach dem Anlass des Treffens gefragt hatte. Sie hatte nie seine Fähigkeit begriffen, sich einfach dem Augenblick zu überlassen. Sie musste immer alles sofort hinterfragen.

				Der Fahrer setzte Rachel um halb sieben vor ihrem Apartment ab. Ein Unfall im Caldecott-Tunnel hatte sie länger als eine Stunde aufgehalten. Jetzt konnte sie sich nur noch aussuchen, ob sie lieber sich oder die Wohnung einer Reinigung unterzog. Sie ging hinein, schlüpfte aus den Schuhen und nahm sie mit ins Schlafzimmer. In sechs Monaten konnte sie sich eine Haushälterin leisten – zum Teufel, mit zehn Millionen konnte sie sich alles leisten.

				Sie sollte eigentlich glücklich sein. Oder zumindest erleichtert. Sie mussten das Haus nicht verkaufen und die Kinder beunruhigen oder sich Sorgen darüber machen, wie sich der Verkauf auf sie auswirken würde. Sie könnte sich ein eigenes Haus kaufen, irgendwo in der Nähe. Es wäre dann fast so, als ob …

				Rachel setzte sich auf die Bettkante und legte sich die Hände übers Gesicht. Innerhalb von Sekunden schluchzte sie. Auf keinen Fall würde sie in der Nähe von Jeff wohnen. Es würde ihr das Herz zerreißen, wenn es ihm wieder besser ging und er weiter sein Leben lebte. Ohne sie. Sie brauchte Abstand, vielleicht tausend Meilen. Aber sie konnte John und Cassidy nicht verlassen. Und genauso wenig konnte sie erwarten, dass er fortzog.

				Es klingelte an der Tür. Sie wischte sich mit den Händen übers Gesicht und kniff sich in die Wangen, damit sie Farbe bekamen. Das hatte ihre Mutter immer gemacht, wenn sie jemanden davon überzeugen wollte, dass sie am helllichten Tag weder getrunken, noch geheult, noch geschlafen hatte. Anna Kaplan war eine Meisterin der Verschleierung gewesen und Rachel ihre unfreiwillige Schülerin.

				Aber Jeff hatte sie noch nie täuschen können. Er sah, dass etwas nicht stimmte, sobald sie die Tür öffnete.

				»Du bist zu früh dran«, sagte sie, bevor er ihr eine Frage stellen konnte.

				»Ich hatte einen Termin bei Johns neuem Lehrer, und wir waren früher fertig, als ich gedacht habe. Soll ich gehen und später noch mal kommen?«

				»Was ist denn mit seiner früheren Lehrerin passiert?«

				»Sie hat ein Baby bekommen.«

				Unerklärlicherweise brach Rachel wieder in Tränen aus. »Ich wusste gar nicht, dass sie schwanger gewesen ist.«

				Es hatte zu Jeffs elterlichen Pflichten gehört, sich um die alltäglichen Schulsorgen der Kinder zu kümmern. Er hatte Rachel nur das erzählt, was sie seiner Meinung nach wissen wollte oder musste, und den Rest allein erledigt.

				Genauso selbstverständlich wie in den vergangenen vierzehn Jahren legte Jeff jetzt die Arme um sie. Sie wusste sofort, dass das ein Fehler war. Doch statt sich ihm zu widersetzen, kuschelte sie sich an ihn und legte ihren Kopf an seine Brust. Sie lauschte seinem Herzschlag.

				»Sagst du mir bitte, was passiert ist?«, fragte er dann.

				Sie wollte sich aus seiner Umarmung befreien, doch das ließ er nicht zu.

				»Es ist okay, Rachel. Was auch immer es ist, du kannst es mir sagen. Ich werde nur zuhören.« Er sah auf sie hinab und lächelte aufmunternd. »Keine unerbetenen Ratschläge und kein Tamtam.«

				Sie versteifte sich. »Es ist nicht, was du denkst.«

				Nach ein paar Augenblicken zuckte er mit den Schultern und ließ sie los. Die Enttäuschung stand ihm in die Augen geschrieben. »Also gut. Was ist los?«

				»Wir sind reich«, platzte sie heraus. »Beziehungsweise, wir werden in sechs Monaten reich sein. Wir müssen das Haus nicht verkaufen.«

				»Bist du befördert worden?«

				»Was? Nein.« Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Das überraschte ihn genauso wie sie selbst. »Wenn alles wie geplant läuft, werde ich kündigen. Kannst du dir das vorstellen? Ich und nicht arbeiten?«

				»Das kann ich allerdings nicht.«

				Das überraschte sie dann doch. »Warum nicht?«

				»Du lebst für deinen Job.«

				»Tu ich nicht. Ich arbeite, weil ich muss. Wie könnten wir sonst …«

				»Lass das, Rachel.«

				»Du hast recht.« Diesem ausgetretenen Pfad waren sie schon viel zu oft gefolgt, stets mit dem gleichen Ergebnis.

				Rachel ging zum Sofa und setzte sich auf die Lehne, Beine gestreckt, Arme über Kreuz. »Ich bin heute in Sacramento gewesen, zur Testamentseröffnung meines Vaters. Wie sich herausstellte, hatte er für seine unwilligen Töchter ein letztes Lockmittel im Ärmel – zehn Millionen.«

				Jeff stieß einen leisen Pfiff aus.

				»Er hatte so viel Kohle, und ihr, du und deine Mutter, habt nie was davon gesehen?« Er schien eher verärgert als überrascht zu sein. »Wirst du es annehmen?«

				»Natürlich werde ich es annehmen. Es löst einen Haufen Probleme. Wir müssen das Haus nicht verkaufen, die Kinder können …«

				»Es gibt kein ›Wir‹, Rachel. Das Geld gehört dir. Ein Erbe gehört nicht in den ehelichen Zugewinn.«

				»Das ist mir gleich. Mir ist nur wichtig, dass die Kinder nicht noch mehr belastet werden als sowieso schon. Wenn Jessies Geld dabei hilft, dann ist das eben so.«

				»Hör auf, Rachel. Du weißt, dass das nicht wichtig ist. Wir werden einen Weg finden, bei dem wir die zweieinhalb Millionen von dem Kerl nicht brauchen.«

				»Nicht zweieinhalb, Jeff. Zehn Millionen – für jede Tochter. Nach Abzug der Steuern.« Sie nagelte ihn mit ihren Blicken fest. »Denkst du immer noch, ich sollte es nicht annehmen?«

				Er zögerte keinen Augenblick. »Ja.«

				Das Komische war, dass sie ihm das abnahm. Er wusste einfach, was es für sie bedeuten würde, ihre Prinzipien zu verraten und Geld von einem Mann zu nehmen, den sie verabscheute.

				»Ich habe sechs Monate Zeit, um darüber nachzudenken.«

				Sie erzählte ihm von den Aufnahmen und den Treffen mit ihren Schwestern.

				»Von dir wird also erwartet, dass du seinen Anekdoten lauschst? Seinen Entschuldigungen dafür, warum er das alles gemacht hat? Und keine von euch kann noch Stellung dazu nehmen?«, fragte Jeff. »Er manipuliert dich aus dem Grab heraus. Warum solltest du das zulassen?«

				Die offensichtliche Antwort, des Geldes wegen, war zu einfach, die Wahrheit zu schmerzlich. »Vielleicht will ich einfach hören, was er zu sagen hat.« Das Eingeständnis war demütigend.

				An die Stelle des zornigen Loderns in Jeffs Augen trat seine Sorge um sie. »Ach, Rachel, entschuldige bitte.« Er kniete vor sie hin und nahm ihre Hand. »Ich hätte es wissen müssen.«

				Er war der Einzige, der das konnte und auch machte. Sie verband so viel mehr als die Zeit, die sie miteinander verbracht hatten. Er allein kannte sie wirklich. Das einsame Mädchen, das in der selbstsicheren Frau steckte. Er hatte ihr Liebe und Beständigkeit geschenkt – und sie betrogen. Sie hätte mit Freuden auf Jessie Reeds gesamtes Geld verzichtet, wenn sie dafür ihr früheres Leben mit Jeff zurückbekommen hätte.

				Völlig erschöpft vom Ansturm der Gefühle lehnte sie sich vor und berührte mit ihrer Wange seinen Scheitel.

				»Ich vermisse dich«, flüsterte sie. Das kam aus dem tiefsten Grund einer einsamen Seele.

				Jeff stand auf und zog sie mit sich nach oben. Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, zog sie an sich und küsste sie. Diesmal wehrte sie sich weder dagegen, noch drehte sie sich von ihm weg. Ihre Lippen teilten sich, und sie stöhnte vor Erleichterung. Die Gründe für ihre Abwehrhaltung spielten auf einmal keine Rolle mehr. Ihre Gefühle waren wichtiger als ihre Moralvorstellungen. Sie wollte ihn zurück. Sie wollte zurück, was sie gehabt hatten und gewesen waren. Und wenn es nur für diesen Augenblick war und nur in ihrer Vorstellung stattfand.

				Jeff nahm ihre Arme und legte sie sich um den Hals. Sie verlor die Beherrschung, stürzte sich auf ihn, schob ihm die Zunge in den Mund. Ihre Hüften drückten fest gegen die Ausbuchtung in seinen Jeans.

				»O Rachel«, sagte Jack. »Ich habe geträumt …«

				»Nein, sei ruhig. Ich will nicht sprechen, nur fühlen.« Sie ließ ihre Hand in seine Jeans gleiten, drückte und streichelte, bis er einen gequälten Freudenschrei hervorstieß. »Ich will alles vergessen, Jeff.«

				Er versuchte, die Knöpfe ihrer Bluse zu öffnen, scheiterte und riss ihr den Stoff einfach vom Leib. Dann löste er den Frontverschluss ihres BHs, schob ihn zur Seite und umfasste mit einem rauen Griff ihre Brüste. Mit Daumen und Zeigefinger strich er über ihre Brustwarzen.

				»Fester«, forderte sie.

				Er beugte sich vor und nahm sie in den Mund, saugte und knabberte an ihnen. Sie schlang ein Bein um ihn und rieb sich an seiner Erektion. In einem Gewühl aus Armen und Beinen schälte er sie aus ihrer verbliebenen Kleidung. Er küsste, berührte und streichelte sie, bis ihr Körper in Flammen stand und nach Erleichterung schrie.

				Dann trug er sie zum Sofa und entledigte sich seiner Kleidung. Er legte sich auf sie, sie stöhnte, drängte sich ihm entgegen.

				»Jetzt«, forderte sie und zog ihn zu sich.

				Doch er bedrängte sie nur mit seinem Mund, bis sie aufschrie. Dann kam er zu ihr. Er tauchte tiefer und tiefer, bis die Wellen der Erlösung über sie hinwegbrandeten.

				Ein mehrfacher Orgasmus war für Rachel eine neue Erfahrung. Sie hatte es mit Jeff versucht und allein – es klappte einfach nicht. Dann hatte sie es aufgegeben. Deswegen wusste sie gar nicht, wie ihr geschah, als das süße Pochen in ihren Lenden sich erneut veränderte. Sie ließ sich mitreißen von dem unbekannten Gefühl.

				Mit großen Augen blickte sie Jeff an, der zu erraten schien, was mit ihr geschah. Er lächelte und griff zwischen ihre Körper, berührte sie, verlängerte ihren Lustbogen noch einmal. Das hatte er noch nie gemacht.

				Ihr blieb die Luft weg. Ihre Verwirrung verwandelte sich in Verärgerung. Sie versuchte, sich ihm zu entziehen – zu spät. Sie glitt über die Grenze, unfreiwillig Gefühlen ausgeliefert, die sie nicht wirklich genießen konnte. Jeff, der nicht wusste, was in ihr vorging, folgte ihr im Höhepunkt nach, brach schließlich neben ihr zusammen und zog sie in seine Arme.

				Rachel lauschte seinen Atemzügen, die mit der Zeit langsamer wurden. Er seufzte tief auf, wischte sich das Haare von der Stirn und küsste sie. »Ich liebe dich.«

				»Sag das nicht.« Sie drehte ihm den Rücken zu, stand aber nicht auf. Er sollte ihre Tränen nicht sehen.

				Er legte ihr die Hand auf die Schulter, um sie wieder umzudrehen, hörte aber auf, als sie sich weigerte. »Was ist los?«

				»Das hast du noch nie gemacht. Du hast mich noch nie so berührt.«

				»Wie ›so‹?

				Er wusste genau, was los war. Er hatte nur nachgefragt, weil er dachte, dass sie das erwartete.

				»Hat sie dir das beigebracht?« Bevor er überhaupt antworten konnte, setzte sie sich auf und griff nach ihrer Bluse. »Hast du es mit ihr mehr genossen?« 

				Du lieber Himmel, warum musste sie sich nur derart erniedrigen?

				»Bist du deswegen immer zu ihr gegangen? Weil es mit mir im Bett nicht aufregend genug gewesen ist?«

				»Ich geb’s auf.« Jeff griff nach seinen Jeans. »Ich habe mich auf jede nur erdenkliche Weise bei dir entschuldigt und dir hundertmal gesagt, wie leid mir das alles tut. Ich kann dir nicht geben, was du erwartest, Rachel. Ich kann die Uhr nicht zurückdrehen und alles ungeschehen machen.« Er zog sich schweigend an. Dann ging er zur Tür. »Es war ein Fehler, ein riesiger Fehler sogar. Aber ich liebe dich trotzdem.« Er sah sie lange an. »Ich weiß, dass das schwer für dich zu begreifen ist, aber ich habe wirklich nie aufgehört, dich zu lieben, Rachel. Wenn ich dich deswegen verloren habe, ist das meine gerechte Bestrafung. Ich weiß nicht, was ich jetzt noch machen kann. Was von nun an geschieht, liegt in deiner Hand.«

				Ein einziges Wort hätte ihn aufgehalten, aber sie sah regungslos zu, wie sich die Tür hinter ihm schloss.

				

			

		

	
		
			
				

				30

				Ginger

				Ginger wollte eigentlich zur Arbeit gehen, nachdem sie Rachel abgesetzt hatte. Sie hatte nur einen halben Tag frei genommen und wollte einen Bericht fertig machen, den sie am nächsten Morgen brauchen würde. Über einen Angestellten, der aus der Berufsunfähigkeit in die Arbeit zurückkehrte. Aber die Vorstellung, in ihren fensterlosen Verschlag in der Personalabteilung einer Elektronikfirma zurückzukehren, rief keinerlei Begeisterung in ihr hervor.

				Ginger hielt bei Pisces, um eine Krabbenquiche zu essen. Nachdem sie nach Kalifornien gekommen war, hatte sie oft mit Marc hier gegessen. Das hörte allerdings auf, nachdem sie dem Leiter der Kreditabteilung aus Oakland begegnet waren. Nicht, weil Marc nicht wollte, dass man sie zusammen sah. Nein, er wollte den Mann eigentlich rausschmeißen, und da sollte nichts Persönliches dazwischenkommen.

				Die Krabbenquiche war super wie immer. Sie sollte wirklich öfter herkommen. Vielleicht mit Rachel, auf dem Heimweg von den Treffen aus Sacramento.

				Ja, die Idee gefiel ihr, und Rachel hoffentlich auch.

				Zehn Millionen. Jetzt hatte sie ein paar Stunden Zeit gehabt, sich an den Gedanken und die damit verbundenen Möglichkeiten zu gewöhnen. Aber es klappte einfach nicht. Ihr fielen zwar Dinge ein, mit denen sie ihre Eltern beglücken konnte, doch für sich selbst war das eine ganz andere Sache. Sie musste nie mehr arbeiten. Aber wenn sie nicht mehr arbeiten ging, was würde sie dann den ganzen Tag über anfangen? Sie könnte sich ein Haus kaufen – jedes Haus, das ihr gefiel. Aber wo? Alles hing von Marc ab. Sie konnte ihr altes Auto verschrotten. Aber was für eines wollte sie stattdessen? Sie mochte die teuren Wagen nicht, die Marc verkaufte. Aber er wäre beleidigt, würde sie woanders hingehen.

				Allein der Gedanke regte sie auf. Was war eigentlich mit ihren Träumen, ihren Zielen, ihrem Ehrgeiz geschehen? Wann hatte sie aufgehört, an sich selbst zu denken? Ihr ganzes Leben drehte sich nur noch um Marc. Seine Welt bedeutete ihr alles.

				Normalerweise ließ sie solche Gedankengänge nicht zu. Wozu auch? Sie liebte ihn, mit allen Vor- und Nachteilen, die das mit sich brachte. Leider hing es nicht vom Geld ab, ob sie zusammen sein konnten oder nicht. 

				Ginger sah Marcs roten Wagen, sobald sie auf den Parkplatz hinter ihrem Apartmentblock fuhr. Überraschung und Vorfreude ließen Schmetterlinge in ihrer Brust herumflattern. Seit drei Jahren war sie mit Marc zusammen, und sie fühlte sich jedes Mal so, wenn sie sich trafen. Das musste doch Liebe sein, oder?

				Sie sah auf die Zeitanzeige am Armaturenbrett. Zehn nach fünf. Normalerweise kam er nie vor sechs von der Arbeit. Neugierig und besorgt zugleich, parkte sie ihr Auto auf ihrem schmalen Stellplatz. Da ihr Nachbar einen dicken SUV fuhr und ein bisschen auf ihrem Platz stand, klappte der erste Versuch nicht ganz. Sie musste noch einmal korrigieren, damit sie die Tür aufbekam. Doch wegen einer zugeparkten Autotür einen Nachbarschaftsstreit vom Zaun zu brechen war ihr viel zu anstrengend.

				Marc öffnete ihr die Tür und begrüßte sie mit seinem berühmten Lächeln, das ihr sagen sollte, wie unendlich viel sie ihm bedeutete. Ihr war zwar klar, dass ihm das ziemlich leicht fiel, trotzdem konnte sie ihm nicht wiederstehen, sie war viel zu gutmütig.

				»Was machst du denn hier?«

				Anstelle einer Antwort packte er sie, zog sie in seine Arme und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. Dann folgte ein langer, intimer Kuss auf die Lippen.

				»Wo hast du gesteckt? Ich warte seit über einer Stunde auf dich.« Es klang ein wenig anklagend.

				»Eine Baustelle auf der 580, der Stau reichte bis …«

				»Wieso auf der 580? Die 680 wäre viel kürzer gewesen, das habe ich dir doch gesagt.«

				Sie fand es witzig, dass er automatisch davon ausging, sie würde jeden seiner Ratschläge befolgen. Als ob sie sich durch die Frage seinen Schlussfolgerungen unterwerfen würde. In letzter Zeit fand sie diese Angewohnheit eher lästig als charmant.

				»Rachel ist mit mir gefahren. Ich habe sie am Bahnhof in …«

				»Wie war’s denn?« Er half ihr aus der Jacke und legte diese über die Sofalehne.

				»Ich fand es ein bisschen traurig. Damit hatte ich gar nicht gerechnet.«

				Ginger stellte ihre Handtasche in den Wandschrank. Auf dem Couchtisch stand eine Champagnerflasche in einem Kühler.

				»Ich glaube, Lucy Hargreaves war nicht nur Jessies Anwältin. Es war offensichtlich, dass sein Tod sie ziemlich mitgenommen hat. Ich wüsste gern …«

				»Das wollte ich nicht wissen«, warf Marc ein. Er machte eine Pause und fuhr dann fort, als sie schwieg. »Das Testament, Ginger.« Sie sagte immer noch nichts. »Was stand im Testament?«

				Merkwürdigerweise störte sie diese Frage.

				»Ich dachte, das interessiert dich nicht. Zumindest hast du das gesagt, als ich dich gebeten habe, mich zu begleiten.« Sie hatte allerdings nur gefragt, weil sie dachte, das würde er erwarten, und war froh gewesen, dass er nicht konnte.

				»Stimmt. Und da du zu glauben scheinst, dass es mich nichts angeht, können wir es auch dabei bewenden lassen.«

				Volltreffer! Mit einem Satz hatte er sie in die Defensive gedrängt. Er konnte das verdammt gut.

				»Du weißt, dass ich das nicht glaube. Aber ich bin müde, es ist ein anstrengender Tag gewesen.«

				»Dann lass mich dich verwöhnen. Deswegen bin ich doch gekommen.«

				Das überraschte sie. Ihre Stimmung hob sich sofort. Ja, er war gut, und ja, sie war unkompliziert. Was sollte das also?

				»Oh, und woran dachtest du?« Sie lächelte ihn an. Er nahm ihr Friedensangebot mit Freuden an.

				Er führte sie zum Sofa und steckte ihr ein Kissen in den Rücken, sobald sie sich gesetzt hatte. Dann öffnete er den Champagner und schenkte zwei Gläser voll.

				»Das Abendessen kommt um halb sieben«, verkündete er, gab ihr ein Glas und setzte sich neben sie. »Der Küchenchef von Luraine’s macht dir deine Lieblingsgerichte. Caesar Salat, Filet Mignon mit Sauce béarnaise, Wildreis mit Frühlingszwiebeln – und Schlagsahne.«

				Das waren ganz normale Bestandteile der Speisekarte. Nichts, worum sich der Küchenchef persönlich kümmern müsste. Aber wenn sie ihm das sagte, würde es engstirnig und undankbar klingen. »Nur Schlagsahne, kein Nachtisch?«

				Sein verschmitztes Grinsen sagte alles – sie war das Dessert. Er legte den Kopf in ihren Nacken, knabberte an ihrem Ohr und küsste die empfindliche Hautstelle an ihrer Kehle. »Du riechst verdammt gut. Was ist das?«

				»Was glaubst du wohl?«, sagte sie und küsste ihn ebenfalls.

				»Nicht so schnell. Du jammerst doch immer, wir würden nicht genug reden. Jetzt ist deine Stunde gekommen.«

				Sie fuhr sich mit der Zunge über ihre Lippen und dann über die seinen. »Später.«

				»Aber die Schlagsahne – du wirst bestimmt mögen, was ich mir ausgedacht habe.«

				Sie stand auf, ging in die Küche und kam mit einer Dose fettarmer Sprühsahne zurück. »Genügt die?«

				Er grinste. »Klar.«

				Sie nahm ihn an der Hand, führte ihn nach oben, warf die Sprühdose aufs Bett und schloss die Jalousien. Langsam begann sie, sich auszuziehen. Sie wusste, dass er das mochte. Als sie nur noch BH und Höschen anhatte, griff sie in ihren Rücken, um den BH-Verschluss zu lösen. 

				»Lass mich das machen«, sagte er.

				Sie wandte ihm den Rücken zu, die Träger fielen herunter, und er tupfte eine lange Reihe aus Küssen auf ihre Wirbelsäule. Sie seufzte und lehnte sich zurück, als er ihre Brüste umfasste und sanft knetete. Ihre Brustwarzen richteten sich auf und pressten sich gegen seine Handflächen.

				»Du hast unglaubliche Brüste«, flüsterte er in ihr Haar. »Sie sind perfekt. Du bist perfekt.« Er drehte sie zu sich herum und lächelte. »Wenn ich sehe, dass dich andere Männer ansehen und in Gedanken ausziehen, möchte ich ihnen zurufen, dass sie keine Ahnung haben, egal was sie sich vorstellen.« 

				Er beugte sich vor und umfasste zuerst eine Brustwarze mit seinen Lippen und dann die andere. Er knabberte sanft, umkreiste sie mit seiner Zunge und saugte dann richtig daran. Sie japste.

				Seine Hände glitten über ihren Bauch nach unten und streiften ihr Höschen über ihre Hüften. Als sie nackt war, ließ er seinen Blick der Länge nach über sie hinweggleiten.

				»Keiner würde glauben, dass du schon zweiunddreißig bist.«

				»Keiner? Was soll das denn heißen?«

				»Du weißt genau, was ich meine. Mit diesem Körper könntest du ein Vermögen als Bodydouble in der Filmindustrie verdienen.«

				»Genieß es lieber, solange du noch kannst«, neckte sie ihn. »Eines Tages ist das alles über den Jordan.«

				Er zog sich aus und hängte seine Sachen über den Bettpfosten. »Wenn das passiert, suchen wir jemanden, der es wieder in Ordnung bringt.«

				Ihr war klar, dass Marc sticheln würde, wenn sie sich gehen ließe. Sie würde das Älterwerden sicher bedauern und dagegen ankämpfen, aber Schönheitsoperationen kamen für sie nicht infrage.

				Sie wollte, dass er die Spuren des Alterns akzeptierte – so wie sie den größer werdenden kahlen Fleck auf seinem Kopf und den Ansatz eines Rettungsrings an seinem Bauch akzeptierte. Das Beste an einer langen Liebesbeziehung war, dass man das Auf und Ab, die guten und schlechten Dinge im Leben miteinander teilen konnte.

				Nackt und mit der Sprühdose bewaffnet, griff Marc über Ginger hinweg und schlug die Bettdecke zurück. Er grinste spitzbübisch. Er legte sie auf den Rücken und spreizte ihre Beine, während er sich dazwischen kniete. Er küsste sie und sprühte einen Sahnekreis um ihre Brustwarzen. Mit den Fingern verstrich er die Sahne, leckte sich zwischendrin den Zeigefinger ab oder steckte ihn ihr in den Mund. Das ging so lange, bis von der Sahne fast nichts mehr übrig war.

				Marc war immer ein einfallsreicher Liebhaber gewesen, aber heute kündigte sich etwas Neues an. Ginger verging fast vor Neugier und zitterte erwartungsvoll. Er zog einen Sahnestrich von ihren Brüsten über ihren Bauch bis hinunter zu dem Dreieck zwischen ihren Beinen. Er stand eigentlich gar nicht auf Oralsex und gewährte ihn ihr nur zu speziellen Gelegenheiten. Genauso machte sie es auch mit ihm. War das nicht ein Zeichen für eine gute Beziehung?

				Doch was dann kam, überraschte sie völlig. Er füllte sie mit Sahne und kam zu ihr, nahm sie mit langen harten Stößen. Ihr Körper reagierte sofort, sie verlor völlig die Kontrolle und folgte ihm ins Nirwana der Lust.

				Nach dem Duschen saßen sie in ihren Bademänteln auf dem Boden und genossen ihre Gourmetmahlzeit. Marc griff über den Couchtisch und wischte ihr etwas mit seiner Serviette aus dem Mundwinkel. Dann lehnte er sich wieder gegen das Sofa. Es kam die Frage, auf die Ginger schon gewartet hatte.

				»Wirst du mir jetzt vielleicht erzählen, was heute Vormittag passiert ist?«

				»Eine halbe Million.« Die Lüge fiel ihr erstaunlich leicht. Es war ihre erste richtige. Die kleinen Ausreden zählten nicht, beispielsweise wenn sie sagte, sie könnte verstehen, dass sie mit dem Zusammenziehen noch warten müssten. Die gehörten zu den Dingen, die ihre Beziehung zusammenhielten. Das hier war etwas anderes.

				»Und das ist alles?«

				Sie staunte, wie sehr seine Enttäuschung sie störte. Eine halbe Million war eine Menge Geld. Doch anstatt die Lüge zurückzunehmen, solange sie noch konnte, setzte sie noch eine obendrauf.

				»Geteilt durch vier.«

				»Das kann nicht sein. Der Detektiv, den ich losgeschickt habe, hat mir gesagt, es würde mindestens fünfzigmal so viel sein.«

				Sie versuchte, diese Information zu verarbeiten. Es war ihm offensichtlich nicht mehr wichtig, ihr das zu verheimlichen. »Du hast einen Detektiv engagiert? Warum?«

				»Weil ich genau das befürchtet habe. Ich habe das vollkommen richtig gemacht.«

				»Was fällt dir ein, jemanden zu beauftragen, ohne mir ein Wort davon zu sagen? Dazu hattest du kein Recht. Jessie Reed ist mein Vater und ganz allein meine Angelegenheit.«

				»Früher hast du immer behauptet, Jerome Reynolds sei dein Vater.«

				»Das ist unfair.«

				Er warf die Serviette auf den Couchtisch. »Weißt du, ich habe ziemlich viel riskiert, um heute Nacht hier zu sein. Du scheinst zu glauben, ich halte still, wenn du mich beschimpfst, nur weil ich etwas verschwiegen habe. Nur weil ich mich um dich gekümmert habe. Wenn du das glaubst, dann spinnst du völlig. Das ist derselbe Mist wie bei Judy. Und das lasse ich mir von dir ganz bestimmt nicht gefallen.«

				Sie merkte, was er da machte. Er manipulierte sie durch den Vergleich mit seiner Frau. Und nach drei Jahren wusste sie auch, was danach kommen würde. Fände sie jetzt nicht sofort ein Mittel, ihn zu besänftigen, würde er aus ihrer Wohnung stürmen und tagelang nichts von sich hören lassen.

				Ginger starrte Marc an und merkte etwas sehr Seltsames. Sie hatte weder Energie noch Lust dazu, irgendetwas zu unternehmen, das ihn zum Bleiben veranlasste. Wenn er ging, würde sie das nicht umbringen. Es war schon viel zu oft geschehen, und sie hatte es immer überlebt.

				Außerdem hatte sie jemanden, mit dem sie reden konnte. Jemand, der ihr Gesellschaft leisten würde. Jemand, der auch Schwierigkeiten mit Männern hatte – Rachel, ihre Schwester, die sie wirklich sehr mochte.

				»Also?«, bohrte Marc nach.

				»Also was?«

				»Wirst du dich entschuldigen?«

				»Ganz bestimmt nicht.« Das überraschte sie nun doch. »Wenn sich hier jemand entschuldigt, dann du dich bei mir.«

				Er stand auf und blickte auf sie herab. »Ich hätte lieber mit Judy in die Oper gehen sollen.«

				Sie funkelte ihn an. »Dann los! Wenn du dich beeilst, schaffst du es noch.«

				Später könnte sie ihre Worte immer noch bedauern. Wenn sie vor dem Telefon saß und auf ein Klingeln wartete. Aber im Moment fühlte es sich verdammt gut an, und es war ihr völlig egal, was später geschehen würde.

				

			

		

	
		
			
				

				31

				Elizabeth

				»Ich muss jetzt wirklich los, Stephanie.« Elizabeth hatte den Telefonhörer zwischen Kopf und Schulter geklemmt, gleichzeitig drückte sie mit ihrer Hüfte die Tür vom Geschirrspüler zu und wischte mit einem Lappen über die Theke. »Ich komme zu spät, wenn ich nicht sofort losfahre.«

				»Wo musst du hin?«

				»Ich habe dir doch gesagt, dass ich mich mit Freundinnen treffe.« Sie hatte außer Sam noch niemandem von ihrem Vater und ihren Schwestern erzählt.

				Manchmal fragte sie sich, ob es richtig war, die Kinder von so einer wichtigen Sache auszuschließen, und ob sie ihnen das später übel nehmen würden. Aber sie war noch nicht bereit, die vielen Fragen zu beantworten, die unweigerlich einer solchen Eröffnung folgen würden. Hauptsächlich, weil ihr selbst so vieles noch nicht klar war.

				»Die können warten. Das ist so wichtig für mich, Mom. Du musst einfach mit Dad sprechen. Wenn ich ihn um Geld bitte, wird er mich arbeiten schicken. Aber das ist mein letzter freier Sommer.«

				»Und was ist mit der Uni?«

				»Ach Mann, musst du immer alles so wörtlich nehmen?«

				»Ich habe ein bisschen Geld.« Obwohl sie wusste, dass das ein Fehler war, wählte sie den einfachen Ausweg. Und es war ein Riesenfehler – wie ein Stück Sahnetorte während einer Diät. Der kurze Zuckerschock konnte einen nie für die Qual entschädigen, die es bedeutete, diese Kalorien wieder abzuarbeiten. »Nicht so viel, wie du haben willst, aber mehr gibt es nicht. Du darfst allerdings deinem Vater nichts davon sagen.«

				Das musste sie schon selbst machen.

				»Du bist die liebste Mutter der Welt!«

				»Ja ja, das habe ich schon tausendmal gehört.« Sie glaubte aber, dass es stimmte, und wollte es häufiger hören – allerdings unter anderen Umständen.

				»Wirklich. Ich wusste, dass du mir helfen würdest.«

				»Woher?«

				Stephanie lachte. »Du hilfst mir immer.«

				»Das muss aber jetzt reichen. Ich kann nicht …«

				»Ich muss Schluss machen, Sharon wartet. Tschüs.« Sie legte auf, bevor Elizabeth etwas erwidern konnte.

				Sie kämpfte mit ihren widerstreitenden Gefühlen. War es denn so schlimm, für eine Selbstverständlichkeit gehalten zu werden? Waren Eltern nicht dazu da, sich um ihre Kinder zu kümmern? Hatten die Kinder nicht ein Anrecht auf jedwede gefühlsmäßige und finanzielle Unterstützung, die ihnen ihre Eltern bieten konnten?

				Doch diese Argumentation verfing nicht. Elizabeth würde Stephanie das Geld schicken, das sie gespart hatte. Sie wollte davon eigentlich ein Überraschungsgeschenk für Sam kaufen, das auf dem gemeinsamen Konto keine Spuren hinterließ. Also würde sie nur die Hälfte ihres Ersparten opfern – das war nicht annähernd so viel, wie Stephanie erhofft hatte. Wenn das nicht genug war, sollte das Kind arbeiten gehen oder seinen Vater fragen. Basta.

				Elizabeth hatte reichlich Zeit eingeplant, um zu Jessies Haus zu kommen, falls sie es nicht gleich finden würde. Jetzt war sie eine halbe Stunde zu früh dran. Es standen keine Autos in der Auffahrt, noch nicht einmal Lucys. Von der hätte sie gedacht, dass sie vielleicht früher kommen würde. Sie konnte jetzt entweder herumfahren, sich ein Café suchen und einen Koffeinschock bekommen. Oder sie konnte ins Haus gehen und sich umsehen. Wenn das möglich wäre, ohne dabei ertappt zu werden.

				Sie entschloss sich, hineinzugehen.

				Christina öffnete ihr die Tür. Sie trug Flipflops, abgeschnittene Jeans und ein ärmelloses T-Shirt. Auf ihrer Schulter hatte sie eine Eidechse eintätowiert – ein Haustier, das auf ihrer Haut wohnte.

				»Ach, Elizabeth. Schön, dich wiederzusehen.« Sie öffnete die Tür weit, damit Elizabeth eintreten konnte. »Du bist früh dran, oder?«

				»Was machst du denn schon hier?«

				»Wie bitte? Wie wäre es mit einer Begrüßung?«

				Elizabeth trat auf den Marmorboden der Eingangshalle. »Entschuldige bitte. Ich war nur so überrascht, dass du die Tür aufgemacht hat. Draußen stand kein Auto.«

				»Das steht in der Garage. Also, ich meine das Auto, das ich gerade benutze. Ich wohne im Augenblick hier.« Elizabeths verdutzter Gesichtsausdruck verlangte nach einer sofortigen Reaktion. »Daddy mochte mich immer am liebsten, weißt du?«, fügte sie mit einem schüchternen Lächeln hinzu.

				Elizabeth zwinkerte erst überrascht und lachte dann über diese fadenscheinige Begründung. »Ich sollte wahrscheinlich eifersüchtig sein.«

				»O ja, bitte.« Christina strahlte sie an. »Ich habe das krankhaften Bedürfnis, mich überlegen zu fühlen. Ich kann ohne die Eifersucht anderer Menschen nicht leben.«

				Sie deutete auf ein Zimmer, das von der Diele abging.

				»Du kannst da drin warten«, fügte sie fröhlich hinzu. »Ich muss noch was in der Küche erledigen.«

				Elizabeth warf einen Blick ins Wohnzimmer und entschied sich dann, Christina zu folgen. Das Zimmer sah aus, als hätte sich ein Innenausstatter mit unbegrenztem Budget und einer Neigung zum Größenwahn darin ausgetobt. Es erinnerte eher an einen Möbelhauskatalog als an ein Zuhause. Überall Seidenstoffe, Brokat und glänzende Holzoberflächen, deren Pflege eine Menge Arbeit machte. Ein Fernseher wäre dort genauso fehl am Platz wie ein Kleinkind. Nur der Kamin vermittelte ein heimeliges Gefühl, das allerdings durch den Kaminaufsatz aus Marmor schon wieder gedämpft wurde.

				Die Küche befand sich auf der Rückseite des Hauses. Der Blick vom Frühstückserker ging hinaus in den Garten. Die Kücheneinrichtung passte zum Haus. Sie war im ursprünglichen Stil gehalten und trotzdem mit allen modernen Geräten und einer Granitarbeitsfläche ausgestattet. 

				Christina stand an der Kücheninsel und schnitt Stangen-sellerie.

				»Ziemlich eindrucksvoll, oder?«, fragte sie.

				»Das Wohnzimmer erinnert mich an die Häuser der Gangsterbosse am Hudson River in New York. Reine Schaustücke.« Elizabeth setzte sich auf einen der Barhocker, die an der Insel standen. Auch wenn Christina und sie nie Freundinnen werden würden, gebot es die Höflichkeit, dass sie nett zu ihrer jüngeren Schwester war. »Deine Drähte sind weg. Wie fühlst du dich?«

				»Famos. Ich arbeite sogar schon wieder.« Christina schob den Sellerie in eine Schüssel. »Ich muss ja die Miete bezahlen, weißt du?«

				»Um hier wohnen zu können?«, fragte Elizabeth und versuchte, die Puzzleteile zusammenzubekommen.

				»Wie? Hast du gedacht, ich würde einfach hier einziehen und …?«

				»Ich wundere mich schon, dass Lucy dir im Haus deines eigenen Vaters Miete abknöpft.«

				»Wollte sie ja gar nicht. Das war meine Idee. Ich zahle für alles, sonst läuft das nicht.« 

				Sie fing an, rote Trauben von den Stängeln zu zupfen, dann halbierte sie sie und beförderte sie ebenfalls in die Schüssel.

				»Ach, Mist. Ich muss zugeben, dass ich nichts für die Benutzung des Autos zahle. Aber ich denke sowieso darüber nach, ob ich es kaufen soll. Es ist ein 1965er Mustang. Total cool.« Sie lachte. »Und ich dachte, ich wollte nie mehr in meinem Leben ein altes Auto fahren.«

				Eine Erinnerung blitzte in Elizabeths Hirn auf, so hell und durchdringend wie der Sonnenstrahl, der durch das Fenster hinter Christina fiel. Sie sah ihren Vater, wie er mit einem glänzenden neuen Wagen in die Einfahrt ihres Hauses in Bakersfield einbog. Er hupte. Frank und sie sollten rauskommen. Ihre Mutter ging zur Tür, wollte aber weder zu ihm hinübergehen noch die Kinder hinauslassen. Frank packte Elizabeths Hand und rannte mit ihr zur Hintertür. Dann hatte er es eilig, das Haus zu umrunden, sie auf den Rücksitz zu schubsen und selbst auf den Beifahrersitz zu klettern.

				»Nett«, hatte er gesagt und war mit der Hand über das Armaturenbrett gefahren. »Ist der für mich?« Man hatte aber an der Art, wie er fragte, gehört, dass er das nicht glaubte. Es würde noch neun Monate dauern, bis er seinen Führerschein bekam. Nie im Leben hätte er ein nagelneues Auto geschenkt bekommen.

				»Sobald du dir die Versicherung leisten kannst«, hatte Jessie gesagt.

				Frank hatte einen Schrei ausgestoßen und sich zu ihr umgedreht. »Hast du das gehört, Lizzy? Wir bekommen einen fahrbaren Untersatz.«

				Es war nicht das Auto, sondern das Wörtchen »wir«, das sich für immer in ihr Gedächtnis eingebrannt hatte. Sie war die kleine Schwester, erst zehn Jahre alt, und trotzdem hatte er sie einbezogen. Das war das schönste Geschenk, das sie jemals bekam und bis heute bekommen hatte.

				Das Auto war rückwärts aus der Einfahrt gefahren. Elizabeth war klar gewesen, dass ihre Mutter später ein Riesentheater machen würde, wenn sie mitfuhr, aber das war ihr egal. Das wollte sie auf keinen Fall versäumen. 

				Sie hatte eigentlich die Augen schließen wollen, um ihre Mutter nicht sehen zu müssen, während sie losfuhren, doch dann war ihr ein Gedanke gekommen. Wenn sie winken und lächeln würde, erkannte ihre Mutter vielleicht, wie glücklich sie waren. Vielleicht könnte sie das verstehen, und alles wäre in Ordnung. Doch ihre Mutter hatte geweint. Da war alle Freude in ihr abgestorben.

				»Was für eine Farbe hat das Auto?«, fragte Elizabeth.

				»Dunkelgrün. Es hat außerdem schwarze Polster und garantiert keine Klimaanlage.« Christina warf sich eine Traube in den Mund. »Genau das richtige Fahrzeug für vierzig Grad Außentemperatur.«

				»Mein Bruder hatte mal so einen.«

				»Wirklich? Ach ja, ich erinnere mich, dass Lucy von einem Sohn gesprochen hat. Ist er schon lange tot?«

				»Er starb zwei Jahre, nachdem er das Auto bekommen hatte.«

				»Krass.«

				»Ja, voll krass.«

				»Sei nicht gleich sauer. Der Ausdruck ist total normal.«

				Das stimmte allerdings, ihre eigenen Kinder benutzten ihn auch dauernd. »Ich bin ein bisschen empfindlich, was Frank angeht«, gab sie zu.

				Rhona kam durch eine Seitentür aus der Garage in die Küchen. Sie stellte eine Supermarkttüte auf die Theke und streckte Elizabeth die Hand entgegen.

				»Sie müssen Elizabeth sein. Ich bin Rhona McDowell, die Haushälterin Ihres Vaters. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr ich mich freue, Sie kennenzulernen. Natürlich habe ich ein Foto von Ihnen gesehen. Aber darauf können Sie nicht älter als zehn oder elf gewesen sein.«

				»Jessie hatte ein Foto von mir?« Du lieber Himmel, jetzt meinten die beiden bestimmt, das wäre wichtig für sie.

				»Möchten Sie es gern sehen?«, fragte Rhona.

				»Nein.« Doch die Antwort machte alles nur noch schlimmer. »Vielleicht später.«

				»Er hatte eine Menge Bilder von uns allen«, warf Christina ein. »Das hat mich auch gewundert.«

				Elizabeth wechselte das Thema. »Du hast einen Job, oder? Was arbeitest du denn?«

				»Ich arbeite für das River City Studio.« Sie kam um die Kücheninsel herum und setzte sich neben Elizabeth. »In weniger als zwei Wochen habe ich mich dort praktisch unentbehrlich gemacht. Keiner hat es dort bisher geschafft, regelmäßig den Müll rauszubringen und gleichzeitig ungebetene Ratschläge zum Filmschnitt abzulassen. Außerdem nehme ich alle Anrufe mit einer geradezu krankhaften Freundlichkeit entgegen und überzeuge die Kunden davon, dass sich wegen der unübertroffenen Qualität unserer Arbeit für den halben Preis wie in L.A. zwei weitere Tage Wartezeit auf ihr Video absolut lohnen werden.« 

				»Wie bist du denn zu der Stelle gekommen?« Es hörte sich zwar an wie reine Höflichkeit, aber Elizabeth interessierte es wirklich.

				»Lucy kannte jemanden, der jemanden kannte. Und was ist mit dir? Was machst du?«

				»Ich bin … ich war Hausfrau und Mutter. Aber im Herbst fange ich ein Studium an.«

				»Warum denn das?«

				»Du meinst, warum ich in meinem Alter noch mal die Schulbank drücken will?« 

				Es fiel ihr nicht leicht, ihre Gereiztheit zu verbergen, aber sie schaffte es.

				»Äh … ja.«

				Rhona lachte. »Kindermund tut Wahrheit kund.«

				»So alt bin ich doch noch gar nicht«, protestierte Christina.

				»Was möchtest du machen?«

				»Das weiß ich noch nicht«, gab sie zögernd zu. »Vielleicht entscheide ich mich nach dem Grundstudium für das Bibliothekswesen.«

				»Oh, super. Ein aussterbender Beruf.«

				»Bist du immer so vorlaut?«, fragte Elizabeth. 

				»O ja, das ist tatsächlich eine meiner hervorstechenden Eigenschaften.« Sie reichte Elizabeth eine Traube. »Mach dir keine Gedanken, du wirst dich dran gewöhnen.«

				»Bibliotheken wird es immer geben«, wandte Elizabeth ein. »Vielleicht werden sie sich ein bisschen verändern, aber …«

				»Wo hast du eigentlich in den vergangenen zehn Jahren gelebt? Was früher mal eine heilige Kuh war, ist inzwischen schon lang auf dem Altar der knappen Finanzen geschlachtet worden. Ein Kid mit einem Computer hat Zugang zu mehr Informationen, als eine Bibliothek jemals bieten könnte.«

				Da wollte ihr doch glatt jemand im Alter ihrer Kinder Ratschläge geben. Das regte Elizabeth auf. »Du weißt ja nicht, wovon du sprichst«, schlug sie in Ermangelung einer besseren Antwort zurück.

				»Ich habe in den letzten sechs Jahren zahllose Begleitkommentare zu politischen Wahlkampagnen gesprochen. Es ist eine Art Hobby von mir, zu überprüfen, wie viele Politiker nach der Wahl ihre Versprechen wirklich halten, sobald sie merken, dass kein Geld in den Kassen ist. Schon gar nicht für zum Aussterben verurteilte Institutionen.« Sie durchbohrte Elizabeth mit Blicken. »Wie viele Politikerkarrieren hast du schon verfolgt?«

				»Bibliotheken sind nicht zum Aussterben verurteilt.«

				»Vielleicht nicht die Universitätsbibliotheken, aber …« Die Türglocke schlug an. »Ich gehe schon.«

				Damit wurde das Gespräch beendet und Elizabeth davon abgehalten, Christina zu erwürgen. Sie warf einen Seitenblick auf Rhona.

				»Die Zeiten und die Vorstellungen ändern sich«, sagte Rhona. »Die Menschen auch. Christina ist ziemlich gewitzt. Sie hat eine Menge Ärger in sich aufgestaut. Aber sie wird mit der Zeit drüber wegkommen.«

				»Meinen Sie? Mir ist ziemlich egal, was sie macht. Sobald das hier vorüber ist, werden wir sie wahrscheinlich nicht mehr zu Gesicht bekommen.«

				»Bei allem Respekt, aber da liegen Sie meiner Ansicht nach falsch.«

				Sollte sie das hier wegen zehn Millionen sechs Monate lang durchhalten? War es das wert? Zu ihrer Schande zögerte sie keinen Augenblick mit der Antwort. Ja, das war es wert. Sie verhielt sich jedoch in keiner Weise wie die Stütze von Moral und Anstand, für die sie sich immer gehalten hatte.
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				Elizabeth

				Die erste Aufzeichnung endete, als Jessie gerade Elizabeths Mutter getroffen hatte – eine Frau, oder besser gesagt, ein Mädchen, das Elizabeth völlig fremd war. Sie hatte ihre Mutter nur als wütende und verbitterte alte Frau gekannt, die jedes Mal Gift und Galle spuckte, wenn sie von Jessie Reed sprach. Was war in der Zwischenzeit geschehen? Warum hatte Jessie die Frau verlassen, in die er sich auf den ersten Blick verliebt hatte? Die Frau, die er für die allerschönste auf der ganzen Welt hielt? Und wo war die Verbitterung in seiner Stimme geblieben über die Art und Weise, in der die Ehe endete?

				»Da ist eine zweite CD«, sagte Rachel, als sie in den Umschlag sah. Eine stillschweigende Übereinkunft hatte Rachel zur Organisationschefin ihrer uneinheitlichen Gruppe gemacht. Lucy hatte das wohl instinktiv geahnt, bevor sie ihr die CDs und Instruktionen übergab. Eigentlich hätte diese Rolle Elizabeth als der Ältesten zugestanden, doch diese zog die Zuschauerrolle vor. Auch das hatte Lucy sicherlich mitbekommen.

				Elizabeth nahm sich vor der Anwältin ihres Vaters im selben Maß in Acht, wie sie von ihr beeindruckt war. Sie wusste nicht, woher diese Vorsicht kam. Aber sie war überzeugt davon, dass Lucy Hargreaves mehr mit dem Leben ihres Vaters und seinem Testament zu schaffen hatte, als sie ihnen gegenüber zugeben wollte. 

				»Braucht jemand eine Pause, bevor wir weitermachen?«, fragte Rachel.

				»Ja, ich.« Ginger grinste entschuldigend. Sie saß im Schneidersitz auf dem Boden und lehnte sich gegen ein Sofa mit Damastbezug. »Zu viel Tee.«

				»Den Flur runter und dann links«, sagte Christina. 

				Elizabeth saß in einem Stuhl neben dem Kamin, der eine steile und schrecklich unbequeme Lehne hatte. Sie beäugte sehnsüchtig den zweiten der bequemen Polstersessel gegenüber vom Sofa, aber dort säße sie direkt neben Christina. Mit einem lautlosen Seufzer stand sie auf und ging hinüber.

				»Du hast es länger dort ausgehalten, als ich es für möglich gehalten hätte«, sagte Christina.

				»Dieser Stuhl muss ein Relikt aus den Zeiten der Inquisition sein. Noch einmal zehn Minuten, und ich würde mich auf dem Boden winden und alles gestehen.«

				»Oho, du kannst tatsächlich einen Scherz machen«, rief Christina.

				»Was ist bloß los mit euch beiden?«, fragte Rachel.

				Christina griff nach der Teekanne. »Ach, du weißt doch, wie das bei Schwestern so ist. Oder vielleicht auch nicht. Mit dir und Ginger scheint es ja ziemlich gut zu funktionieren. Woher kommt das?«

				Rachel blieb von Christinas angriffslustiger Haltung ziemlich unbeeindruckt. »Soll ich dir erklären, warum ich Ginger mag?«

				»Klar. Vielleicht mag ich sie dann auch lieber. Aber sag jetzt bloß nicht, sie sei hübsch und nett und würde sich für den Weltfrieden einsetzen.«

				»Hast du eigentlich keine Angst, dass du irgendwann von deinem hohen Ross runterfällst?«, fragte Rachel.

				»Nein, ich kann nämlich ziemlich gut reiten.«

				Rachel schleuderte die Schuhe von den Füßen und schlug die Beine unter, während sie sich tiefer in ihre Sofaecke kuschelte.

				»Sie ist hübsch, ja und? Davon kann sie sich auch nichts kaufen. Und jeder giftet sie an, weil die Natur sie bevorzugt hat. Sie ist offen, ehrlich und schleppt nicht so einen großen Rucksack unbewältigter Gefühle mit sich rum wie der Rest von uns. Das finde ich gut.«

				»Du hast die glückliche Hausfrau dort übersehen«, sagte Christina. »Sie macht einen ziemlich gefestigten Eindruck auf mich.«

				»Und, stimmt das?«, fragte Rachel Elizabeth.

				»Lasst mich da raus.«

				»Ach komm«, bettelte Christina. »Erzähl uns was von dir. Wir beißen nicht. Na, zumindest ich beiße nicht.«

				Ginger erschien in der Tür. »Ich beiße auch nicht.«

				Alle sahen sie erwartungsvoll an. Elizabeth würde ihnen sicher nicht ihr Herz ausschütten, aber etwas zum Nachdenken wollte sie ihnen schon geben. Auch wenn das nur beweisen sollte, dass sie nicht so eigenbrötlerisch war, wie Christina sie hinstellte.

				»Ich bin ein bisschen komisch, weil ich heute Morgen etwas getan habe, was ich besser nicht getan hätte. Und das macht mir Sorgen.«

				»Erzähl mal«, sagte Christina.

				Elizabeth zögerte.

				»Meine Tochter ist nach diesen Sommerferien mit der Uni fertig – zumindest, wenn sie sich nicht doch noch zu einem Aufbaustudium durchringt. Sie will sie mit ihren Freunden in New York verbringen.« 

				Sie sagte nicht »lieber als zu Hause«, das würde mitleidheischend klingen. Außerdem war das nicht der Punkt. 

				»Ihr Vater hatte gesagt, dass sie mit ihrem Geld auskommen müsste. Was sie natürlich nicht geschafft hat – heute Morgen hat sie mich angerufen. Ich hatte nur die Wahl, ihr entweder etwas von meinem Ersparten zu schicken und sie zu bitten, ihrem Vater nichts zu sagen, oder mich in einem riesigen Krach zwischen den beiden wiederzufinden und am Ende die Prügel abzubekommen. Ich bin sauer auf Sam, weil er nicht versteht, wie wichtig diese letzten Sommerferien für Stephanie sind. Und ich bin sauer auf Stephanie, weil sie mich in eine unmögliche Situation bringt.«

				»Das hätte ich auch so gemacht«, sagte Ginger. 

				»Ich auch«, pflichtete Rachel ihr bei. »Es wäre nicht richtig, dass du den Prügelknaben spielst. Was sind schon ein paar hundert Dollar gegen den häuslichen Frieden?«

				»Meine Güte, ich glaube das einfach nicht. Was ist bloß mich euch los?«, fragte Christina und wandte sich an Elizabeth. »Stephanie weiß ganz genau, wie sie von dir bekommt, was sie will. Und du lässt ihr das durchgehen. Ich wette, sie hat sich von ihren Freunden gratulieren lassen, sobald sie den Hörer aufgelegt hatte.«

				»So ist sie nicht«, sagte Elizabeth, die die Kritik schon wieder in Wallung brachte.

				»Ach, bitte! Ich weiß ganz genau, wie das funktioniert. Hundertmal habe ich dasselbe erlebt. Zum Teufel, wenn ich damit durchgekommen wäre, hätte ich ständig zu Hause angerufen.«

				»Was hätte also Elizabeth deiner Meinung nach machen sollen?«, forderte Rachel sie heraus.

				»Nein sagen und dazu stehen. Das hätte sie schon vor ziemlich langer Zeit machen sollen. Ich bin so ziemlich die Letzte, die ihrer Mutter etwas zugutehält, aber das hat sie wirklich ganz gut hinbekommen.«

				Elizabeth musste ihr widerwillig zustimmen. Christina spielte auf eine Ahnung an, die Elizabeth bereits seit einiger Zeit hatte. Wann war aus ihrer Liebe Schwäche geworden? Wann war aus der Freude, ihren Kindern zu helfen, ein Vorwand geworden, der diese davon abhielt, sich selbst weiterzuentwickeln?

				»Jetzt ist sowieso schon alles zu spät«, sagte Elizabeth. 

				Christina schnappte sich ein Plätzchen. »Hast du ihr etwas von Jessies Geld erzählt?«

				Elizabeth schüttelte den Kopf. Zumindest das hatte sie richtig gemacht – und zwar ganz ohne Sam.

				»Viel Spaß, wenn es irgendwann so weit ist«, sagte Christina. 

				»Ich habe die Uni gehasst«, sagte Rachel und gab ihrer Unterhaltung damit eine ganz neue Richtung. »Ich konnte es gar nicht erwarten, meinen Abschluss zu machen. Und ich weiß gar nicht, ob ich das ohne Jeff überhaupt geschafft hätte.«

				»Bei mir war es genau anders herum«, warf Ginger ein. »Ich habe das Studium genossen. Jede einzelne Minute.« 

				Sie winkte, als Christina ihr Plätzchen anbot.

				»Ich hätte nach fünf Jahren meinen Abschluss machen können, doch sehr zum Ärger meines Vaters habe ich noch ein weiteres Jahr drangehängt.« Sie dachte über das Gesagte nach. »Meines zweiten Vaters. Der die Rechnungen bezahlt hat.«

				»Ich konnte es erst nicht erwarten, dorthin zu kommen. Und als ich dann da war, wollte ich so schnell wie möglich wieder weg«, sagte Christina. 

				»Du wolltest deine Karriere beginnen?«, fragte Elizabeth. Jetzt war es geschehen – sie hatte sich auf Christinas Niveau begeben. So viel zu ihrer hohen Meinung von sich.

				»Oho, der war gut, Betty«, feuerte Christina zurück. 

				»Was soll das denn jetzt?«, fragte Ginger.

				»Sie weiß genau, dass ich einen schlecht bezahlten Aushilfsjob habe, der mich über Wasser halten soll, bis Daddys Kohle eintrifft.«

				»So hatte ich das gar nicht gemeint«, sagte Elizabeth. Zumindest nicht exakt so. Doch zugeben wollte sie das nicht. 

				Ginger sah von Christina zu Elizabeth und wieder zurück. »Was suchst du denn für eine Arbeit?«

				»Ich bin Filmemacherin«, sagte Christina. 

				Ganz überraschend erweichte dieses vorsichtige Eingeständnis sofort Elizabeths verhärtetes Herz. Man trampelte nicht auf anderer Leute Träumen herum. Auch nicht, wenn man denjenigen nicht besonders gut leiden konnte. 

				»Wie dumm, dass Gingers Mutter nicht mehr lebt. Soviel ich weiß, geht es beim Film eher darum, wen du kennst, und nicht darum, was du kannst.«

				»Zehn Millionen werden mich schon voranbringen, bis ich da bin, wo ich hin will.«

				»Wir sollten uns jetzt vielleicht lieber wieder mit der Aufzeichnung beschäftigen«, sagte Rachel. »Elizabeth hat eine ziemlich lange Heimfahrt vor sich.«

				»Du könntest eigentlich das nächste Mal hier übernachten. Dann musst du nicht an einem Tag hin- und zurückfahren.« Christina schien sich über ihre Einladung genauso zu wundern wie Elizabeth. »Es ist immer noch Jessies Haus, zumindest gehört es zum Erbe. Und er war ebenso dein Vater wie meiner. Rhona würde das sicher nichts ausmachen.«

				Elizabeth konnte die Einladung nicht einfach ausschlagen. Schließlich waren Christinas Bemühungen ehrlich gewesen. »Danke. Ich werde es mir überlegen.«

				Rachel legte die CD ein und drückte auf die Starttaste.

				Jessies Geschichte

				Ich verließ die Ranch der Farnsworth mit dem Pachtvertrag in der Tasche und mit einem Funkeln in den Augen. Ich hatte mich verliebt. Meine Gefühle waren ganz anders als für Wynona, reiner und umfassender. Mir wurde klar, dass Liebe mehr bedeutete als Sex. Sie bedeutete ein Haus, Kinder. Sie bedeutete, jeden Abend nach Hause zu kommen, sich in die Küche zu setzen und über alles zu sprechen, was tagsüber geschehen war. 

				Nachdem ich alle Pachtverträge zusammen hatte und ans Heiraten dachte, war es Zeit, an die Röhrenhersteller heranzutreten. Ich machte ihnen dasselbe Angebot wie den Landbesitzern. Geld sollte es erst geben, wenn das Öl floss. Die Arbeiter, die ich brauchte, konnten allerdings nicht ihre festen Stellen gegen meine Versprechungen eintauschen. Aber ein paar waren willens, abends und sonntags für mich zu arbeiten. 

				Ich schwamm auf einer Erfolgswelle und hielt mich für den Größten. Bis ein paar mächtige Männer mir auf die Schliche kamen. Sie fanden es nicht besonders prickelnd, dass ein Niemand wie ich ihnen ein Geschäft vor der Nase weggeschnappt hatte. Als Erstes versuchten sie, die Rancher dazu zu bringen, mir die Pachtverträge zu kündigen. Aber die Männer im Westen von Texas sind eigensinnig. Was sie einmal zugesagt haben, machen sie nicht einfach rückgängig. 

				Die Rancher hielten also dem Druck stand, woraufhin die Typen es bei meinen Arbeitern versuchten. Ein paar von ihnen wurden zusammengeschlagen, nur um zu beweisen, dass niemand die Täter dafür belangen würde. Die Drohungen führten dazu, dass die Hälfte meiner Männer aufgab. Aber die andere Hälfte, das waren die harten Kerle. Sie taten sich zusammen und beschlossen, ihre festen Jobs aufzugeben und stattdessen meine Wetten auf die Zukunft anzunehmen. Sie zogen über die Weiden, lebten aus Sicherheitsgründen im Pulk und arbeiteten jede wache Stunde des Tages. Die Leitung wuchs doppelt so schnell wie zuvor.

				Wir waren bereits einen Monat vor meinem ursprünglichen Zeitplan und hatten die Hälfte der Strecke nach New Mexico und zur neuen Raffinerie geschafft, als auf einmal keine Röhrenlieferungen mehr kamen.

				Ich versuchte es mit Betteln und mit Bestechung, aber sie kamen mir überall zuvor. Keines meiner Angebote konnte daran etwas ändern. Dann kam der Tag, an dem die letzten Röhren verlegt wurden. Ich war dabei und diesmal sehr nahe daran, aufzugeben, als ich aus der Ferne eine Staubwolke auf mich zukommen sah. In der halben Stunde, die Wyatt Farnsworth brauchte, um mich zu erreichen, stellte ich mir vor, ich würde gegen ein halbes Dutzend Halunken kämpfen, die mich am liebsten in einer Fichtenholzkiste gesehen hätten.

				Wyatt stieg aus seinem Pick-up und zwirbelte sich als Erstes den Schnurrbart, um sicherzustellen, dass Wind und Hitze seiner makellosen Form nicht zugesetzt hatten. Dann schlenderte er zu mir herüber, tippte mit den Fingern an den Rand seines staubigen Stetson und nickte zur Begrüßung. 

				»Ich höre, du brauchst zu lange, um über mein Land zu kommen. Meine Rinder werden euch ja wohl kaum stören.«

				»Wer keine Röhren hat, kann keine verlegen.«

				»Ja, auch das hat mir ein Vogel gezwitschert.« Er griff in seine hintere Hosentasche und reichte mir einen Umschlag.

				»Was ist das?«

				»Das ist für einen weiteren Fünf-Prozent-Anteil, zusätzlich zu dem, was ich sowieso schon habe. Denk drüber nach und sag mir Bescheid.« Dann drehte er sich um und fuhr dahin zurück, woher er gekommen war. Da stand ich nun, mit einem Blankoscheck und der Adresse eines mexikanischen Röhrenproduzenten in der Hand.

				Wenn ich das Angebot annahm, blieben mir weniger als zwanzig Prozent vom Geschäft. Aber zwanzig Prozent vom Geschäft waren besser als fünfundzwanzig von nichts. Und es gab eine Kehrseite dieses Handels, an die Farnsworth sicher nicht gedacht hatte, bevor er mir sein Angebot machte. Er wurde damit der zweitgrößte Anteilseigner. Und das führte dazu, dass ich es notwendig oder angebracht finden konnte, etwas mit ihm zu bequatschen, wenn ich den Drang verspürte, seine Tochter zu sehen.

				Entweder war er nicht so schlau, wie ich dachte, oder ich konnte meine Gefühle besser verbergen, als ich glaubte. Jedenfalls dauerte es fast sechs Monate, bis er versuchte, mich von Denise fernzuhalten.

				Es stellte sich raus, dass sie nicht fünfzehn oder sechszehn war, wie ich geglaubt hatte. Sie war erst dreizehn. Das hätte meinen Absichten wahrscheinlich einen Dämpfer verpassen sollen, aber dafür hatte ich mich schon zu weit auf sie eingelassen. Jedenfalls konnte ich so in Ruhe mein Geschäft ausbauen, ohne Angst zu haben, dass sie keine Lust mehr hätte, auf mich zu warten, oder dass ein zweiter Bewerber des Wegs kommen würde.

				Es dauerte ein weiteres Jahr, bis das erste Öl in der Reed & Co. Pipeline von den Feldern in Westtexas zu der Raffinerie in New Mexico floss. Weitere achtzehn Monate später hatte ich genug Geld zusammen, um nach Kalifornien zu reisen und nach meiner Familie zu suchen. Ich wollte mein Versprechen halten. 

				Es war kein großes Geheimnis, dass ich nach meiner Rückkehr bei Denise um ihre Hand anhalten wollte. Schließlich verfolgte ich dieses Ziel seit fast drei Jahren. Inzwischen war ich so häufig bei ihrer Familie zu Gast, dass Denise’ Mutter für mich dauerhaft einen Stuhl an den Esstisch gestellt hatte.

				Als die Zeit zur Abreise gekommen war, fuhr mich Wyatt zum Bahnhof in Lubbock. Zu unserer Überraschung erlaubte er Denise mitzufahren, um mir zum Abschied zu winken. Zwanzig Minuten vor der Abfahrt des Zuges hielt Wyatt die Situation für sicher genug, dass nichts zwischen uns passieren konnte. Er ging kurz weg, um sich eine Kiste mit kubanischen Zigarren zu kaufen.

				Für mich war das der ideale Zeitpunkt, Denise das Medaillon zu überreichen, das ich ihr als Geburtstagsgeschenk gekauft hatte. Sie weinte, als ich es ihr umlegte. Ich benahm mich ein bisschen zu auffällig und nicht ganz der Gelegenheit angemessen. Kurz, ich machte aus einer Mücke einen Elefanten.

				Die Leute finden an, uns im Vorübergehen zu beäugen – die Frauen waren neugierig, die Männer neidisch. Sie musste das ebenfalls bemerkt haben, denn sie machte daraufhin etwas, was sie nie zuvor getan hatte. Vor all diesen fremden Menschen packte sie mich an meinen Jackettaufschlägen, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste mich.

				Nicht richtig auf die Lippen – sie hatte die Augen geschlossen und erwischte nur die eine Seite meines Mundes. Doch das spielte keine Rolle. Ich war völlig weggetreten. Mein Herz klopfte so sehr, dass ich dachte, es würde meinen Brustkorb sprengen.

				»Wie war das?«, fragte sie.

				»Nett«, nuschelte ich. Ich konnte mich nicht entscheiden, ob ich sie auf der Stelle noch einmal küssen oder sie lieber vorher irgendwo in die Deckung zerren sollte.

				»Nur nett?«

				»Es war famos, Denise. Das Schönste, was mir je passiert ist.«

				Sie lächelte. »Sollen wir noch mal?«

				»Klar.«

				Sie sah sich um. »Hier? Sofort?«

				Ich packte sie am Arm und führte sie in einen Eingang, wo uns Wyatt wahrscheinlich nicht sofort sehen würde. »Ich träume die ganze Zeit davon, dich zu küssen.«

				»Ach ja?« Sie betonte das so, dass ich wusste, ihr gefiel die Macht, die sie über mich hatte. »Soll ich es noch mal versuchen?«

				Diesmal wartete ich nicht. Ich legte mein ganzes Herz in den Kuss, den ich ihr auf die Lippen drückte. Erst als ich sie losließ, erkannte ich meinen Fehler. Ich hatte ihr Angst eingejagt. Ihre Augen waren riesig und schwammen in Tränen. Sie fing an zu weinen, diesmal richtig.

				Ich hatte meine Lektion gelernt.

				

			

		

	
		
			
				

				33

				Rachel

				Rachel schob die Fertiglasagne in den Ofen. Sie bereitete das Abendessen für die Kinder zu. Es gab außerdem grüne Bohnen, Fruchtsalat und Knoblauchbrot mit Parmesan. Das mochte John so gern. Als Unterhaltung hatte sie eine CD mit einer italienischen Oper aus dem Laden mitgebracht, in dem sie die Kerzen gekauft hatte.

				Diesmal würde es bestimmt klappen. Die Kinder mussten endlich einsehen, dass die Wochenendaufenthalte bei ihr nichts Vorübergehendes waren. Dass es von nun an immer so sein würde. Und dass sie nicht nur das Beste daraus machen, sondern es richtig genießen sollten.

				Zwei Wochen hatte sie für diese Entscheidung gebraucht. So viel Zeit war vergangen, seit sie die ersten beiden Teile der Geschichte gehört hatten. Wie Jessie über sein Leben gesprochen, wie er Kraft auch aus seinen Niederlagen geschöpft hatte, hatte sie zu einer Einsicht gebracht. Bisher hatte sie ihre Zeit mit Cassidy und John vertrödelt, als ob es davon unendlich viel geben würde. Aber diese Zeit war zu wertvoll.

				Es klingelte. Sie waren früh dran. Rachel lächelte in freudiger Erwartung. Nicht einen Augenblick erwartete sie, nach dem Öffnen der Tür jemand anderen als Cassidy und John davor stehen zu sehen. Bisher hatte sie hier außer Ginger niemand besucht.

				Doch da stand Jeff. Allein. Mit einem kleinen Strauß Maßliebchen in der einen und einer Schachtel Pralinen in der anderen Hand. Seit ihrer Trennung hatte er ziemlich abgenommen und sah rank und schlank aus wie in seinen Zwanzigern. Sein Haar war ein, zwei Wochen über den Friseurbesuch hinaus und im Nacken so lang, wie sie es mochte. Er trug Jeans und ein enges weißes Polohemd, das seine Brust und seine Oberarme betonte. Sexy.

				Sie lehnte sich gegen den Türrahmen und verschränkte die Arme. »Wo sind die Kinder?«

				»Zu Hause beim Babysitter.«

				»Warum?«

				»Wir haben versucht, uns zu arrangieren und mit unserem Leben weiterzumachen, aber das klappt überhaupt nicht. Ich denke, wir sollten versuchen, noch einmal von vorn anzufangen.« Er reichte ihr die Blumen. »Das war alles, was ich mir damals leisten konnte, als ich dich zum ersten Mal ausgeführt habe. Es sind immer noch meine Lieblingsblumen.«

				»Warum hast du mir dann immer Orchideen geschenkt?« Er hatte ihr ständig Blumen geschickt. Einmal sogar an einem ganz normalen Dienstag, weil dieser Tag seiner Meinung nach sonst vernachlässigt wurde. Zuerst hatte sie angefangen, auf diese kleinen Überraschungen zu warten, dann hatte sie sie leider für selbstverständlich gehalten.

				Er zuckte mit den Schultern. »Unser Leben hatte sich geändert. Ich dachte einfach, du wärst kein Gänseblümchen-Mädchen mehr. Mein Fehler, nicht deiner.«

				Er hatte sich seit der Nacht, in der sie sich geliebt hatten, sehr zurückgehalten. Die Kinder waren mit einem Minimum an Kommunikation gebracht und wieder abgeholt worden. Sie hatte geglaubt, er würde sich allmählich mit der Situation abfinden. Seine Reserviertheit hatte sie irgendwie stärker gemacht, und diese Stärke wollte sie nicht mehr missen.

				»Ich erinnere mich noch an diesen Abend«, sagte sie leise. Sie nahm ihm die Blumen aus der Hand und drückte sie an ihre Brust. »Du hattest dein signiertes Doors-Album Waiting for the sun verkauft, um genug Geld für den Abend zu haben.«

				»Das war die beste Investitionsentscheidung, die ich je getroffen habe.« Er reichte ihr die Pralinenschachtel und grinste. »Tut mir leid, dass ich nicht mehr genau wusste, was ich damals gekauft habe. Ich weiß nur noch, dass es billig war – und das sind die billigsten Pralinen, die ich finden konnte.«

				»Es sind Schokoladenkirschen gewesen. Ziemlich gewagt für das erste Rendezvous. Meine Zimmerkollegin fand das jedenfalls komisch.«

				»Das hast du mir nie erzählt.«

				»Ich wollte deine Gefühle nicht verletzen.«

				Die letzte Bemerkung hing zwischen ihnen. »Kann ich reinkommen?« Sie zögerte. »Bis du dich umgezogen hast?«, fügte er hinzu.

				»Wozu?«

				»Für unsere Verabredung.«

				Sie sah an ihrer Leinenhose herunter. »Warum muss ich mich umziehen?«

				»Das ist zu vornehm. Jeans und T-Shirt sind angesagt.«

				Sie konnte immer noch Nein sagen und sich davor bewahren, wieder auf der Achterbahn der Gefühle zu landen. 

				»Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist, Jeff. Wir kommen im Augenblick besser miteinander zurecht als seit Monaten. Die Kinder sind …«

				»Hier geht es nicht um die Kinder. Es geht um dich und mich. Ich möchte in zehn Jahren nicht zurückblicken und mir sagen müssen, dass ich zu schnell aufgegeben haben. Ich will sicherstellen, dass wir wirklich alles versucht haben, was in unserer Macht steht.«

				»Und was ist, wenn ich das nicht will?«

				Er atmete tief durch.

				»Das, was du wirklich willst, wirst du nicht bekommen, Rachel. Das, was ich getan habe, wird sich nicht einfach in Luft auflösen. Es geht einfach nicht. Und mit mir oder ohne mich – schon um deinetwillen musst du einen Weg finden, irgendwie darüber wegzukommen.«

				»Das kann ich nicht. Ich habe es versucht.«

				»Quatsch mit Soße! Du bist die stärkste Frau, die ich kenne. Überleg doch nur, was du in deiner Kindheit und Jugend durchgemacht hast. Schau dir an, was für ein mieses Beispiel dir deine Mutter gegeben hat und was für eine wunderbare Mom du geworden bist. Du bist in deinem Beruf ständig befördert worden und verdienst einen Haufen Kohle. Wie viele Frauen deiner Herkunft haben auch nur eines dieser Dinge geschafft?«

				Sie musste lächeln. »Du wirst richtig leidenschaftlich, wenn du meine Vorzüge anpreist.«

				»Also, wird das was mit heute Abend?«

				Warum wehrte sie sich gegen etwas, was sie gern tun würde? 

				»Gib mir ein paar Minuten.« Sie wollte gehen, drehte sich dann aber noch einmal um. »Du kannst gern reinkommen und dich nützlich machen. Ich habe eine Lasagne im Ofen, die da nicht bleiben kann.«

				Er drückte sich an ihr vorbei, warf die Pralinenschachtel auf den Tisch neben dem Eingang. Der Duft, der ihn umgab, erinnerte sie an etwas. »Was ist das? Wonach riechst du?«

				»Old Spice.«

				Sie lachte. »Ich wusste gar nicht, dass es das noch gibt. Du hast wirklich an alles gedacht.«

				»Wart’s ab, bis du siehst, wohin wir zum Essen gehen.«

				Das Neonlicht auf dem umgebauten Eisenbahnwaggon verkündete Tiny’s Elegant urger ar. Rachel wollte zuerst gar nicht hineingehen, doch Jeff versicherte ihr, er hätte in den letzten paar Wochen zweimal dort gegessen und es problemlos überlebt.

				Verstohlen musterte Rachel auf dem Weg zur Theke die Gerichte der Leute an den Tischen. Mutig bestellte sie sich einen Cheeseburger, Pommes frites und einen Root-Beer-Milchshake. Es war ihr danach ziemlich peinlich, dass sie alles aufaß. 

				»Dir ist doch klar, was diese Fressorgie für mich bedeutet, oder?« Sie kippte ihr Glas, um auch noch an den letzten Tropfen ihres Milchshakes heranzukommen. »Ein Woche lang nur Salat.«

				»Aha. War es das wenigstens wert?«

				»Frag mich nächsten Mittwoch noch mal.«

				Jeff langte über den Tisch, um ihr ein paar Salzkörnchen aus dem Mundwinkel zu wischen.

				»Hey«, protestierte sie. »Die habe ich mir extra aufgehoben.«

				Er packte ihre Hand und verschränkte seine Finger mit ihren. »Wann haben wir eigentlich angefangen zu glauben, dass Geld wichtiger ist als Zeit?«

				»Erst hatten wir kein Geld, und dann dachten wir, wir wären gegen seine Verführungen immun. Irgendwann dazwischen?« Sie mochte die ineinander verschlungenen Finger, das fühlte sich total gut an. Vorsichtshalber entzog sie ihm ihre Hand und legte sie sich – außerhalb seiner Reichweite – in den Schoß. »Keine Ahnung. Es ist einfach passiert.«

				Er tat so, als hätte er ihren Rückzieher nicht bemerkt. »Fertig?«

				»War’s das schon?« Es war ihr egal, welche Botschaft sie damit aussandte. Sie hatte noch keine Lust, nach Hause zu gehen.

				»Noch nicht ganz.«

				Sie stiegen ins Auto und fuhren mit heruntergekurbelten Scheiben los. Die laue Luft nach einem heißen Sommertag umwehte sie sinnlich. Es war ein Abend für gelockerte Krägen, wehende Hemdschöße, zufriedene Seufzer und aus dem Nacken gestrichene Haare.

				Jeff kurvte durch die Hügel um Oakland herum und hielt schließlich an einem Aussichtspunkt, der ihnen einen Blick über die ganze Bucht bis hinüber nach San Francisco bot. Es war eine halbe Stunde vor Sonnenuntergang. Der Himmel glühte in allen Schattierungen von Rot und Orange. Die Lichter der Bay Bridge und der Hochhäuser kündeten bereits die funkelnde Milchstraße an, die in einer Stunde dort aufblitzen würde.

				»Mir kommt es so vor, als hätte ich überhaupt keine Zeit mehr, einfach mal irgendetwas nur anzusehen«, sagte Rachel. Sie war überrascht von der Schönheit einer Szenerie, die sie täglich vor Augen hatte und nie bemerkte.

				»Mir auch«, stimmte Jeff zu. »Wenn mich die Kinder nicht auf so etwas stoßen, sehe ich gar nichts.«

				Sie löste ihren Sicherheitsgurt und wandte sich ihm zu. Sie wollte mehr, als nur passiv an dem teilhaben, was er ihr zugedacht hatte.

				»Erzähl mir doch bitte, was es bei dir Neues gibt.« 

				»Nicht viel. Letzte Woche hat man mir einen Job angeboten«, sagte er, bemüht um einen beiläufigen Tonfall. »Eine der Firmen, die ich beraten habe, hat eine freie Stelle, die nach deren Meinung ideal für mich wäre. Sie sind ziemlich penetrant. Ich glaube, sie denken, ich würde mich zieren, um das Gehalt nach oben zu treiben.«

				Sie war verblüfft. Das hatte sie nicht erwartet.

				»Wenn du die Stelle annehmen willst, werden wir den Rest schon irgendwie hinbekommen.«

				Das war gelogen. Sie war darauf angewiesen, dass er sich um Cassidy und John kümmerte. Sie waren darauf angewiesen. 

				»Die Firma sitzt in Michigan, Rachel.«

				»Oh.«

				In ihrem Gehirn überschlugen sich die Gedanken, was es bedeuten würde, wenn er einen Posten auf der anderen Seite des Kontinents annahm. Sie hatte kein Recht zu erwarten, dass er ablehnte. Ihre ursprüngliche Vereinbarung hatte gelautet, dass er zu Hause bleiben würde und nur freiberuflich Projekte betreute, bis die Kinder in die Schule kämen, und erst dann wieder zu arbeiten anfing. Dieser Zeitplan war bereits um über ein Jahr überschritten. »Was wirst du machen?«

				»Ich werde das Angebot ablehnen.«

				Ihr Herzschlag setzte wieder ein. »Bist du sicher, dass das okay für dich ist?«

				»Du weißt, was ich will, Rachel. Kein Job und kein Geld der Welt werden daran etwas ändern.«

				Für einen kurzen Moment öffnete sich eine Tür zu der Welt, in der sie früher gelebt, in der sie Jeff mit unerschütterlichem Vertrauen geliebt hatte. Sie wollte so sehr dorthin zurückkehren, dass es ihr wehtat.

				»Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll.«

				»Du musst gar nichts sagen. Ich habe dir das nur erzählt, weil ich glaube, dass sie sich bei dir melden könnten. Ich wollte, dass du darauf vorbereitet bist.«

				»Du weißt, dass die Hälfte von Jessies Geld dir gehört.«

				»Was hat das damit zu tun?«

				»Du sollst nicht glauben, dass wir Geld brauchen.«

				»Wir haben das Geld nie gebraucht, Rachel. Wir wollten welches haben.«

				»Das ist doch jetzt egal. Wir haben es oder werden es in fünf Monaten haben.«

				»Ich weiß, dass wir darüber schon gesprochen haben, aber ich sage es lieber noch einmal: Du musst es nicht nehmen.«

				»Sieh es doch endlich ein, Jeff. Auch wenn du noch so sehr hoffst, ich würde die zehn Millionen ausschlagen – ich kann das nicht. Der Gedanke ist zwar sehr edel, aber ich möchte mich später auf keinen Fall fragen müssen, ob ich nicht einen Fehler gemacht habe. Wenn beispielsweise mit einem der Kinder etwas ist und wir uns wegen dieser großen Geste nicht die beste Hilfe leisten könnten.«

				»Ich denke mal, er hat schon gewusst, was er da macht.«

				»Wenn du damit sagen willst, dass Jessie davon ausgegangen ist, dass seine Töchter käuflich sind, dann hast du recht. Alle sind wir in Jessies Haus erschienen, sogar Elizabeth.«

				»Warum ›sogar‹?«

				»Sie war diejenige, die beim ersten Treffen verschwand, nachdem sie festgestellt hatte, dass sie Schwestern hat.«

				Rachel hatte Jeff während eines von Cassidys Fußballturnieren ein paar Details erzählt, um die peinliche Stille zu überbrücken. Jetzt erzählte sie ihm etwas, weil sie es wichtig fand.

				»Elizabeth und Christina sind ganz anders als ich und Ginger. Sie scheinen sich über ihre Gefühle für Jessie nicht im Klaren zu sein – es ist so eine Art Hassliebe. Auf der anderen Seite haben sie ihn im Gegensatz zu uns gekannt. Ginger hat im bereits verziehen. Warum auch nicht? Sie wusste bis vor ein paar Monaten noch nicht mal, dass es ihn überhaupt gab. Er hat ihr nie etwas angetan.«

				»Und du?«

				»Ich hatte all die Jahre eine feste Vorstellung von ihm. Aber er war überhaupt nicht so, wie ich gedacht habe. Zumindest nicht, wenn man seiner Geschichte Glauben schenkt.«

				»Er macht euch doch nur was vor. Er will einen guten Eindruck bei euch hinterlassen.«

				»Aber das ist es ja gerade, das tut er nicht. Zumindest bisher nicht.« Sie lehnte ihren Kopf gegen den Sitz. »Er erzählt die unglaublichsten Geschichten in einer sehr distanzierten, bescheidenen Art und Weise. Ich glaube inzwischen, dass ich ihn gemochte hätte, wenn ich nicht wüsste, wer er war und was er meiner Mutter angetan hat.«

				»Hat er etwas über sie gesagt?«

				»Noch nicht. Mit der Geschwindigkeit, in der er sich vortastet, dauert es bestimmt ein paar Monate, bis er bei Ginger und mir ist.«

				»Glaubst du, er erzählt die Wahrheit?«

				»Aus seiner Sicht, ja.« 

				Es machte ihr Angst, dass sie ihm womöglich glauben könnte. Dass er ihr die Vorstellung nehmen könnte, er hätte ihre Mutter nicht benutzt wie alle anderen Männer in ihrem Leben. Für die heranwachsende Rachel war der Hass auf ihren Vater ein Mittel zum Zweck und eine Entschuldigung dafür gewesen, wie ihre Mutter sich benahm. 

				Er war der Grund für ihren Schmerz, ihre Erniedrigung und ihre Enttäuschung gewesen. Er war der Feind gewesen, der es ihr gestattete, die verhaltensgestörte Mutter mit der Verbissenheit des vernachlässigten Kindes zu lieben und zu beschützen. 

				»Die Kids mögen Ginger«, sagte Jeff.

				»Ja, ich auch.«

				»Und die zwei anderen, Elizabeth und Christina?«

				»Die haben sie noch gar nicht getroffen.«

				»Ich meinte eigentlich dich. Wie findest du sie?«

				»Ich weiß nicht recht. Christina ist schlau und witzig, aber sie schleppt ein ganz schönes Päckchen mit sich herum. Irgendein Typ – wahrscheinlich ihr Freund – hat ihr vor ein paar Monaten den Kiefer gebrochen. Sie wollte uns einreden, dass es ein Unfall war, aber ich wusste sofort, dass das nicht stimmt.«

				»Ist sie noch mit ihm zusammen?«

				»Glaube ich nicht. Zumindest lebt sie allein in Jessies Haus. Ich hoffe, dass sie irgendwann Vertrauen zu uns fasst und uns erzählt, was wirklich passiert ist. Ich denke, wir könnten ihr helfen.«

				»Unglaublich«, sagte Jeff leise. »Hast du gemerkt, was du da gerade gesagt hast?«

				Sie überlegte. »Es ist nicht so, wie du denkst.«

				»Sie sind deine Familie, Rachel.«

				»Das ist auch der Bruder meiner Mutter. Ich lege da keinen Wert drauf.«

				»Und Ginger?«

				»Das ist was anderes. Wir haben viel gemeinsam und eine ähnliche Einstellung.« Sie schenkte ihm ein zustimmendes Lächeln. »Okay, sie gehört dazu.«

				Er sah auf seine Armbanduhr. 

				»Wir müssen los. Ich habe der Babysitterin versprochen, rechtzeitig zurück zu sein, damit sie noch mit ihrem Freund ausgehen kann.« Er schloss den Sicherheitsgurt und ließ den Motor an. »Willst du die Kinder gleich mitnehmen oder soll ich sie morgen früh rüberbringen?«

				Sie war besorgt gewesen, wie sie den Abend beenden und ihm klarmachen konnte, dass sich die Dinge nicht weiterentwickeln würden. Und jetzt fühlte sie Enttäuschung in sich hochsteigen und wollte die letzten Stunden, die schönsten seit ihrer Trennung, nicht einfach so beenden.

				Auf halber Strecke nach Hause fragte Rachel: »Hast du etwas von ihr gehört?«

				Jeff seufzte laut. »Warum tust du das? Heute Abend haben wir ein bisschen von der alten Normalität in unser Leben zurückgebracht, Rachel. Warum willst du das gleich wieder kaputt machen?«

				»Hast du?«

				»Wie oft muss dich dir noch sagen, dass es seit einer Ewigkeit vorbei ist? Was kann ich tun, damit du mir glaubst?« Er klang frustriert. »Du kannst die Telefonrechnung haben. Zur Kontrolle. Keine Gespräche mit Texas.« Er sah sie verärgert an. »Willst du das?«

				»Nein, natürlich nicht.« Sie sagte das und wusste dabei ganz genau, dass sie es getan hätte, würde sie noch im Haus wohnen. Einfach, weil sie nicht anders konnte. »Es tut mir leid, dass ich jetzt den Abend ruiniert habe.

				»Das braucht dir nicht leidzutun.« Diese Spitze saß. »Du solltest lieber darüber nachdenken, ob du in der Lage bist, deinem Vater zu vergeben. Und irgendwann vielleicht auch mir.« Eine Minute verstrich. Dann knallte er mit der flachen Hand auf das Lenkrad. »Glaubst du wirklich, dass ich, sobald du außer Sichtweite bist, die nächste Fußballmutti in mein Bett zerre?«

				»Schrei mich nicht an.« Jeff erhob selten seine Stimme, schon gar nicht ihr oder den Kindern gegenüber. 

				»Glaubst du das?«

				»Sie muss dir etwas bedeutet haben. Weil du so bist, wie du bist. Du würdest nie mit jemandem vögeln, der dich nicht interessiert. Und dieses Interesse hört nicht einfach auf, nur weil du erwischt worden bist.«

				»Wenn ich sie wirklich wollte, wenn ich glauben könnte, dass ich mit ihr auch nur einen Bruchteil des Glücks, der Freude oder der Liebe teilen könnte, die ich für dich immer noch empfinde, dann bräuchte ich nur mit dem Finger zu schnipsen. Ein Telefonanruf, und sie käme zu mir. Sie liebt ihren Mann schon lange nicht mehr und ist nur wegen der Kinder zu ihm zurückgegangen.« Er holte Luft. »Überleg doch, Rachel. Mit den zehn Millionen könnten wir uns das Sorgerecht für die Kinder teilen. Den Sommer verbringen sie bei mir, den Rest des Jahres bei dir. Ich könnte nach Michigan ziehen, ohne dieses ganze Hin und Her an den Wochenenden. Aber das will ich nicht. Ich will hierbleiben. Ich tue alles dafür, dass es dir, Cassidy und John gut geht. Was soll ich denn noch versuchen?«

				Sie sah hinab auf ihre Hände, dann auf den vollen Mond über den Hügeln von Oakland und auf die Lichter der Häuser, an denen sie vorbeifuhren. Jeff konnte sie nicht ansehen. 

				»Gib mir noch ein bisschen Zeit«, sagte sie dann leise.

				»Ich habe dir bereits gesagt, dass du alle der Zeit der Welt hast. Wenn es sein muss, warte ich den Rest meines Lebens.«

				Jeff fuhr über den Hügelkamm und auf der anderen Seite hinunter nach Orinda, zu ihrem Apartment. Zehn Minuten später hielt er auf ihrem Parkplatz und stellte den Motor ab. Er hielt den Arm aus dem Fenster und starrte durch die Windschutzscheibe. Die Spannung zwischen ihnen war spürbar. 

				»Willst du die Kinder abholen oder soll ich sie vorbeibringen?«

				»Ich hole sie ab. Um neun?«

				»Okay. Cassidy spielt um zehn. John muss um halb drei bei Jason sein. Seine Mutter geht mit den beiden ins Kino und zum Pizzaessen. Ich hole ihn um sieben dort ab.«

				»Das kann ich auch machen.«

				»Du weißt nicht, wo sie wohnen.«

				»Dann sag es mir einfach.«

				»Es ist doch besser, wenn …«

				»Hör auf damit, Jeff.« Ihre Stimme wurde wieder sanfter. »Du brauchst einen freien Abend. Nutze ihn bitte.«

				Er starrte sie an. »Und was soll ich machen?«

				»Was auch immer du willst.«

				»Na gut, dann machen wir das so.« Er ließ den Motor an. »Ich muss los.«

				Sie wollte nicht, dass der Abend so endete. »Bringst du mich noch zur Tür?«

				»Machst du Witze?«

				»Du machst das immer beim ersten Date.«

				Er ging um den Wagen herum, öffnete die Tür und wartete mit den Händen in den Hosentaschen, bis sie ihre Schlüssel herausgekramt hatte. Sie schloss die Haustür auf. 

				»Ich sehe dich dann morgen früh«, sagte er.

				»Nicht so schnell.«

				»Was soll das? Was spielst du für ein Spielchen, Rachel?«

				»Ich versuche mein Bestes. Das fällt mir nicht leicht, Jeff.« Sie stand auf der Stufe vor dem Eingang und war fast auf seiner Höhe. Sie musste nur den Kopf nach vorn neigen. Sie drückte ihm einen keuschen Kuss auf die Lippen, berührte ihn sonst nicht. »Danke. Es war ein sehr schöner Abend.«

				»Bitte sehr.«

				»Rufst du mich an? Am Mittwoch habe ich Zeit, oder am nächsten Wochenende.«

				Er runzelte die Stirn. »Ist das dein Ernst?«

				»Wenn ich mich recht erinnere, war der Kuss bei der zweiten Verabredung schöner.« Ihr traten Tränen in die Augen.

				Jetzt lächelte er vorsichtig. »Gibt es eine Möglichkeit, die zweite auszulassen und gleich mit der dritten weiterzumachen? Da waren die Küsse richtig gut.«

				Sie atmete hörbar aus. »Ich liebe dich wirklich, Jeff.«

				»Weiß ich doch.« Er legte seine Arme um sie und hielt sie einfach fest. »Wir werden das schon schaffen. Wir werden wieder zusammenkommen«, sagte er. »Ich verspreche, dass ich nicht ruhen werde, bis es so weit ist.«

			

		

	
		
			
				

				34

				Elizabeth

				»Ich bin schwanger.«

				Die Worte schlugen über Elizabeth zusammen wie eine riesige Woge, die auf den Strand donnerte. Ihre Hände umklammerten das Lenkrad, um nicht die Kontrolle zu verlieren. Ihre Knöchel wurden ganz weiß, und sie suchte nach einer Lücke, um rechts ranzufahren. Doch der Stoßverkehr verhinderte, dass sie von der linken Spur herunterkam. Sie versuchte zu begreifen, was sie nicht begreifen wollte. »Bist du sicher?«

				»Natürlich bin ich sicher«, heulte Stephanie. »Warum wäre ich den sonst jetzt hier?«

				Elizabeth versuchte es anders. »Schau, ich verstehe, dass du bestürzt bist, aber das muss doch nicht …«

				»Bestürzt?« Stephanie stellte einen Fuß auf den Sitz, zog ein Bein an und umfasste es mit den Armen. »Mein Leben ist ruiniert. Bestürzt reicht nicht aus für das, was ich fühle.«

				Stephanie war ohne Vorwarnung zu Hause aufgetaucht. Eine kurze E-Mail hatte am Morgen ihre Ankunftszeit übermittelt, mitsamt der Bitte, sie am Flughafen abzuholen. Elizabeths Anrufe waren auf der Mailbox gelandet.

				»In welcher Woche bist du?«, fragte Elizabeth hastig. 

				Wie sollte sie das nur Sam beibringen? Er würde am Boden zerstört sein.

				»Was soll das denn für eine Rolle spielen?«

				»Wer so lang wartet, bis er seiner Mutter etwas erzählt, braucht sich über aufgebrachte Fragen nicht zu wundern.«

				»Ich hätte dir gar nichts erzählt, wenn du mir das Geld geschickt hättest, um das ich gebeten hatte.«

				»Du hast Geld bekommen.«

				»Aber nicht genug.« Sie legte ihren Ellbogen ans Seitenfenster und beobachtete die vorbeigleitenden Autos.

				Elizabeth hatte als Mutter versagt. Sie war gewogen und für zu leicht befunden worden. Nach Stephanies Ansicht hätte Elizabeth irgendwie merken müssen, dass sich ihre Tochter in Schwierigkeiten befand. Dass sie diesmal nicht einfach so um einen Zuschuss bettelte wie hundertmal zuvor.

				»Du hättest es mir sagen können.« 

				Der Verkehr war immer noch zu dicht, um auf die rechte Spur durchzukommen. Die anderen Fahrer zogen es vor, ihr verzweifeltes Blinken zu ignorieren.

				»Das konnte ich nicht. Ich habe mich so geschämt«, gab sie zu.

				Elizabeth sah ihre Tochter an. Stephanies Kinn zitterte, die Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie war wieder ein Kind mit gebrochenem Herzen und erwartete von ihrer Mutter, dass sie alles wieder in Ordnung brachte. Wie sonst auch immer.

				Komischerweise wallte Ärger in Elizabeth auf. Sie wechselte auf die Linksabbiegerspur, schoss vor dem entgegenkommenden Verkehr über die Straße und erwischte fast die Stoßstange eines grünen Wagens. Sie knallte gegen den Bordstein und schrappte sich den Unterboden am Beton auf. Dann steuerte sie den nächsten Parkplatz an und machte eine Vollbremsung.

				Die folgende Stille war angespannt. Dann stieß Stephanie einen Jammerlaut aus. »Alles ist im Eimer. Meine ganzen Pläne … Meine Freunde werden alle ihren Abschluss machen und weiterstudieren. Ohne mich. Das ist so ungerecht! Ich hab so viel dafür gearbeitet.« Elizabeth wartete ab. »Ich wollte abtreiben, aber ich konnte es dann doch nicht tun.« Sie angelte in ihrer Handtasche nach einem Taschentuch. »Das ist Mord, Mom.«

				»Wo hast du das denn her?« Soweit Elizabeth wusste, war Stephanie immer eine Verfechterin der freien Entscheidung gewesen.

				»Sharons Mutter hat mir Fotos gezeigt, wie mein Baby aussehen würde, wenn sie es wegmachen. Sie hat gesagt, Abtreibung wäre eine Todsünde und ich würde dafür auf ewig in der Hölle schmoren.«

				Elizabeth raubte der Zorn die Sprache. Welches Recht hatte Sharons Mutter, so mit Stephanie zu sprechen? Sie hatte ausgenutzt, dass ihr Kind schwach und wehrlos gewesen war. 

				»Warum bist du damit zu Sharons Mutter gegangen und nicht zu mir?«

				»Ich habe gar nichts erzählt, das war Sharon.«

				Elizabeth wusste nicht, ob sie Stephanie schütteln oder trösten sollte. Sie entschied sich schließlich fürs Trösten und zog sie in ihre Arme. Stephanie schluchzte und drückte den Kopf an die Schulter ihrer Mutter. Die Tränen mischten sich mit Schniefen und Schluchzen. Elizabeth griff ins Handschuhfach und drückte Stephanie eine Serviette in die Hand.

				»Was ist mit dem Vater?« Elizabeth hatte noch nicht mal gewusst, dass Stephanie einen Freund hatte.

				Stephanie schwieg. Sie wischte sich die Augen ab und schnäuzte sich. Als die Verzögerungstaktik zu offensichtlich wurde, rang sie sich zu einer Antwort durch. 

				»Was soll mit ihm sein?«

				»Hast du es ihm gesagt?«

				»Nein.«

				»Warum nicht?«

				Stephanie rutschte auf ihrem Sitz hin und her und konnte ihr nicht in die Augen sehen. Ihre Antwort kam sehr leise. 

				»Es war auf einer Party. Ich war high. Es ist einfach passiert, und dabei mag ich ihn nicht einmal. Und er mag mich auch nicht.« Ihr Kinn begann wieder zu zittern. »Nicht gerade die ideale Ausgangslage für eine Beziehung oder ein gemeinsames Kind.«

				»Ach, Stephanie.« Die Enttäuschung schnürte Elizabeth die Luft ab. Sie nahm ihre Tochter wieder in den Arm. »Bist du beim Arzt gewesen?«

				»Nein.«

				»Wie kannst du dann sicher sein, dass du schwanger bist?«

				»Fünf positive Schwangerschaftstests sollten ausreichen.«

				»Das müssen wir zu allererst erledigen.«

				»Nicht zu Frau Doktor Cummings. Das ertrage ich nicht.«

				»Du bist schwanger, Stephanie.« Sagte sie das wirklich? »Du musst jetzt ein paar Monate regelmäßig zum Arzt. Ist dir da nicht jemand lieber, den du kennst?«

				»Muss ich ihr was sagen? Über den Vater, meine ich.«

				»Sie wird wissen wollen, ob es einen Grund für einen Fruchtwassertest gibt.« Stephanie sah sie verwirrt an. »Ob es ein genetisches Problem von seiner Seite her gibt.«

				»Und was soll ich ihr da sagen?«

				»Darüber unterhalten wir uns später.« Irgendetwas würde ihnen schon einfallen, irgendetwas, um dieses unglaublich dämliche Verhalten zu rechtfertigen. »Jetzt müssen wir erst mal nach Hause und dein Zimmer herrichten.«

				»Was wirst du Dad sagen?«

				»Die Wahrheit.« Ihn würde sie niemals belügen, nicht einmal für Stephanie.

				»Das kann du nicht machen. Er wird das nicht verstehen. Er wird mich hassen.«

				Nein, natürlich würde er das nicht verstehen. Aber hassen würde er seine Tochter nicht. Er würde verärgert und enttäuscht sein und ihr mindestens ein Dutzend sinnloser Vorträge über ihr dummes Benehmen halten. Das würde ein bis zwei Tage dauern. Dann hätte er sich beruhigt und würde die Sache genauso vernünftig angehen, wie er alles andere anging.

				»Was wolltest du ihm denn erzählen?«

				Tränen. Wildes Schluchzen.

				Elizabeth hielt sich zurück und sah ihre Tochter nur an. Ihr kam der alte Spruch in den Sinn, dass man sich seine Wünsche gut überlegen sollte. Jetzt blieb Stephanie den ganzen Sommer über zu Hause. Und Elizabeth würde alles dafür geben, wenn sie noch in New York wäre und ab und zu anrufen würde, um von ihrer tollen Zeit zu erzählen.

				Sie lehnte sich nach vorn und küsste Stephanie auf die Wange. »Du wirst da durchkommen. Wir werden einen Weg finden, das verspreche ich dir.«

				Um diese Worte zu hören, war ihre Tochter nach Hause gekommen. Das war das Sicherheitsnetz, das sie brauchte. Stephanie kuschelte sich an sie, wischte sich die Tränen ab und fuhr sich mit den Händen durch das dicke, glänzende rotbraune Haar.

				»Ich bin so müde. Fahren wir jetzt nach Hause?«

				Elizabeth verwarf den geplanten Stopp beim Supermarkt. Dann gab es eben Tiefkühlkost, das musste genügen. Sie war immer in der Lage, eine Mahlzeit für unerwartete Gäste aufzutischen. Aus einem Steak wurde Gulasch, aus einem Lachsfilet für zwei wurden Tacos für ein halbes Dutzend hungrige Mäuler. Sie fischte Stoffreste vom Wühltisch und machte daraus in Nullkommanichts ein tolles Halloweenkostüm. Sie war Sams Partnerin, seine Stütze, seine Gefährtin. Sie war eine leidenschaftliche, hingebungsvolle und liebende Mutter, die ohne zu zögern ihr Leben für ihre Kinder geben würde.

				Das wusste sie alles und daran glaubte sie fest. Trotzdem war sie stocksauer auf ihre wunderschöne Jüngste. Wie konnte Stephanie nur mit einem solchen Problem zu Hause auftauchen und von ihr erwarten, dass sie die Lösung parat hatte?

				»Wirst du das Baby behalten?«, fragte Sam.

				Elizabeth räumte gerade den Tisch ab, obwohl sie sich fühlte, als ob ihr jemand von hinten in die Kniekehlen getreten hätte.

				»Wie soll ich das denn machen?«, sagte Stephanie. »Mit einem Kind? Ich muss die Uni beenden und mir einen Job suchen.«

				Sie sah ihren Vater hoffnungsvoll an und wollte eine Bestätigung von ihm, dass es klug und sinnvoll war, was sie sagte. »Ich habe mir nicht gewünscht, schwanger zu werden.«

				Elizabeth fuhrwerkte im Spülbecken herum. Sie wollte nicht, dass Sam oder Stephanie mitbekamen, wie verstört sie war. Sie fand den Gedanken schrecklich, dass ihr ein Fremder vielleicht ihr erstes Enkelkind nehmen könnte. Das Baby, auf das sie gehofft hatte, um ihr Herz mit Freude zu erfüllen und ihrem Leben wieder einen Sinn zu geben.

				»Na, du hast ja genügend Zeit, darüber nachzudenken«, meinte Sam.

				»Ich dachte, du würdest böse sein.«

				Er nahm ihre Hand. »Was würde das nützen?«

				»Bist du enttäuscht von mir?«

				Hör auf, ihn zu bedrängen, wollte Elizabeth rufen. Gib ihm einen oder zwei Tage Zeit, bevor du die Vergebung deiner Sünden einforderst.

				Doch Sam überraschte sie.

				»Was hat das damit zu tun? Es ist, wie es ist, Stephanie.« Resigniert wischte er sich mit einer Hand übers Gesicht. »Wenn es aus dieser Geschichte eine Lehre zu ziehen gibt, dann ziehst du sie hoffentlich. Wenn nicht, spielt nichts, was ich sagen könnte, eine Rolle.«

				»Es tut mir so leid.« Sie heulte schon wieder.

				»Ich weiß. Und es ist nicht fair. Es haben zwei dazu gehört, dieses Kind zu machen, und nur einer muss die Konsequenzen tragen.«

				»Ich wünschte, ich könnte es einfach verschwinden lassen.«

				»Das kannst du doch«, entgegnete er nüchtern.

				»Abtreibung? Du glaubst, das wäre richtig?«

				Elizabeth beobachtete sie in der Spiegelung des Küchenfensters. Stephanie starrte Sam mit einem hoffnungsvollen Gesichtsausdruck an.

				»Diese Entscheidung musst du ganz allein treffen. Ich möchte nur, dass du eines weißt: Ich, oder besser deine Mutter und ich, werden dich unterstützen, wie auch immer du dich entscheidest.«

				»Du glaubst nicht, dass das Mord ist?«

				»Nein.«

				»Eine Menge anderer Leute tun das aber.«

				»Eine Menge anderer Leute sind auch für die Todesstrafe. Es gibt für alles ein Für und Wider, Stephanie. Das bringt dich nicht weiter. Du musst tun, was du für richtig hältst, was dein Herz dir rät.«

				»Könntest du das?«

				»Du willst von mir etwas hören, was ich nicht sagen kann. Es ist weder mein Körper noch meine Entscheidung. Das ist einfach so.«

				Nie hatte Elizabeth ihren Mann mehr geliebt als in diesem Augenblick. Vielleicht würde Stephanie eines Tages in der Lage sein zu erkennen, welches Geschenk ihr Vater ihr gemacht hatte. Heute war es dafür zu früh. Heute war nur wichtig, dass sie nach Hause gekommen war.

				»Ich habe Sharon gesagt, ich würde ihr Bescheid geben, wenn ich zu Hause bin«, sagte Stephanie und beendete damit das Gespräch. »Ich gehe in mein Zimmer.«

				»Warte«, sagte Elizabeth. »Mir ist klar, dass es deine Großmutter früher oder später sowieso erfährt, aber …«

				»Ich weiß, was du möchtest, Mom. Mach dir keine Sorgen, ich will auch nicht, dass sie es weiß. Ich schau auf die Nummer, bevor ich abhebe. Sollte sie dran sein, lasse ich den Anrufbeantworter rangehen.«

				»Was ist mit Michael und Eric?«, fragte Sam.

				»Müssen sie das wissen?«, sagte Stephanie.

				»Ja«, meinte Elizabeth. »Aber wir müssen es ihnen nicht sofort sagen. Wir können uns Zeit damit lassen.«

				Stephanie nickte. In ihren Augen glitzerten schon wieder Tränen. »Es tut mir wirklich so leid.«

				»Wir werden es überstehen«, sagte Sam. »Jetzt geh und erledige deinen Anruf.«

				Als sie draußen war, trug Sam sein Glas zur Spüle. »Hast du heute Abend nicht Unterricht?«

				»Ich bleibe zu Hause.«

				»Warum?«

				»Sie ist den ersten Abend daheim.«

				»Und sitzt beim Telefonieren in ihrem Zimmer. Das kann die ganze Nacht dauern.«

				»Ich könnte mich sowieso nicht konzentrieren.« Die Tränen, die sie zurückhielt, seit Stephanie sie mit der Neuigkeit konfrontiert hatte, schnürten ihr die Kehle wie ein Schraubstock zusammen. »Ich kann nicht einfach weiter jeden Tag zur Schule gehen und mit dem weitermachen, was sie nicht mehr machen kann.«

				»Was soll das heißen?«

				»Ich höre auf. Zumindest für dieses Semester«, fügte sie hinzu, bevor er protestieren konnte.

				Er spülte das Glas aus und stellte es in den Geschirrspüler. »Sie ist einundzwanzig, Lizzy. Zwei Jahre älter als du bei unserer Hochzeit. In ihrem Alter hattest du schon Michael bekommen. Du musst aufhören, sie zu bemuttern. Damit sie erwachsen wird.«

				»Die Zeiten haben sich geändert. Die Kinder heutzutage werden nicht so schnell erwachsen wie wir damals.«

				»Und woran liegt das?«

				»Du tust so, als wäre das schlimm.« Jetzt weinte sie. Sie umarmte ihn und vergrub ihren Kopf an seinem Hals. »Ich will nicht mit dir streiten. Heute Abend schon gar nicht.«

				Er zog sie an sich. »Versprich mir, dass du noch einmal darüber nachdenkst.«

				»Mach ich.« Das sagte sie so einfach dahin. Sie würde darüber nachdenken und es trotzdem machen. Stephanie brauchte sie. Ihre eigenen Bedürfnisse würden warten müssen.

				

			

		

	
		
			
				

				35

				Ginger

				Ginger hielt Johns Hand fest. Sie standen in der Schlange vor dem Zuckerwattestand. Rachel und Cassidy wollten Achterbahn fahren. Dazu war John zu klein und Ginger zu feige.

				»Was möchtest du, rosa oder blau?«, fragte sie John.

				»Blau.«

				»Und Cassidy?«

				»Cassidy mag auch blau.«

				»Und du bist sicher, deine Mom hat nichts dagegen? Ich will keine Probleme mit ihr kriegen.«

				»Sie kauft immer welche für uns.«

				Ginger lachte. »Ja, das glaube ich sofort.« 

				Sie bezahlte die Zuckerwatte und sah sich nach einer Toilette um. Soweit sie sich erinnern konnte, waren feuchte Papiertaschentücher ganz wichtig, wenn man Zuckerwatte essen wollte.

				Sie entdeckten eine freie Bank unter einem Baum und warteten dort auf Rachel und Cassidy.

				»Bist du echt meine Tante?«, fragte John.

				»Ja, bin ich.«

				»Warum hast du uns nicht schon früher besucht, als ich noch klein war?«

				»Damals wusste ich noch gar nicht, dass ich deine Tante bin.«

				Sie verwuschelte ihm das Haar und lächelte, als er seinen Kopf wegdrehte. Sie war gern mit ihm und Cassidy zusammen, hörte sie gern reden und mochte es, wenn sie sie »Tante Ginger« nannten. Wenn sie nicht aufpasste, wurde sie bestimmt bald zu einer dieser lästigen Verwandten, die ihnen immer in die Pausbäckchen kniffen. »Wenn ich es gewusst hätte, hätte ich euch bestimmt dauernd besucht.«

				»Onkel Logan schickt uns Geschenke.«

				Sie hatte das Gefühl, damit bezweckte er etwas. »Was für Geschenke denn?«

				»Zum Geburtstag hat er mir ein Feuerwehrauto geschenkt.«

				»Ein richtiges?«

				John kicherte.

				»Du bist doof. Nein, eins zum Draufsetzen. Es hat eine Glocke und fährt ganz schnell den Hügel runter. Aber mein Dad will nicht, dass ich den Hügel runterfahre. Weil mich beinahe mal ein Auto überfahren hat. Das war ein Unfall. Ich habe die Kurve nicht mehr gekriegt und bin auf die Straße gekommen.«

				Die Geschichte war wichtig genug, um dafür das Essen zu unterbrechen.

				Ginger zupfte ein bisschen Zuckerwatte von seiner Nase und steckte sie sich in den Mund. Sie war genauso süß und klebrig, wie sie das aus ihrer Kindheit in Erinnerung hatte.

				»Wo wohnt denn dein Onkel Logan?«

				»Washington.« Abbeißen. »Wir haben ihn dort ein Mal besucht.« Schlecken. »Er hat uns mit auf seine Feuerwache genommen.« Hände an der Hose abwischen.

				»Ich wette, das hat Spaß gemacht.«

				»Er hat die Sirene angestellt, das hat mir nicht gefallen. Es hat mir in den Ohren wehgetan.«

				Wenn ihr jemand vor einem Jahr prophezeit hätte, dass sie freiwillig einen Wellnesstag gegen einen Tag in einem Freizeitpark mit einer Acht- und einem Fünfjährigen eintauschen würde, hätte sie denjenigen für verrückt erklärt. Dass der Ausflug ihre Idee gewesen war, klang genauso unglaublich. Die Tickets waren ein Dankeschön von einer Frau gewesen, die nach Houston versetzt werden wollte, um ihre kranke Mutter zu pflegen. Normalerweise gab Ginger so etwas weiter an Kollegen, die Kinder hatten. Doch diesmal hatte sie sich dafür entschieden, Rachel anzurufen.

				»Ist Onkel Logan der Bruder von deinem Dad?«

				Er runzelte die Stirn. »Äh, na ja, er ist einfach mein Onkel.«

				Sie überlegte, ob sie ihm etwas erklären sollte, ließ es dann aber bleiben. Sie vernahm eine Reihe von klackernden Geräuschen, die ankündigten, dass die Achterbahn dem höchsten Punkt zustrebte.

				»Da oben sind sie. Siehst du deine Mom und Cassidy?«

				Er drehte sich um und sah nach oben.

				»Ich sehe nichts. Doch«, quiekte er. »Da.«

				Ginger sah nicht hinauf. Ein großer Mann in einem gelben Hemd und kurzen beigen Hosen hatte ihre Aufmerksamkeit erregt. Er stand mit dem Rücken zu ihr, Arm in Arm mit einer Frau. Und er kam ihr unheimlich bekannt vor – die Statur, die Haltung, die Sonnenbrille im Haar, die sorgfältig verdeckte kahle Stelle auf dem Hinterkopf. Die Frau neigte den Kopf und sah zu ihm auf. Er beugte sich vor, um sie zu küssen. Ginger sah sein Profil. Ihr Magen drehte sich um.

				Das konnte nicht sein. Eine Verwechslung. Marc war auf einer Konferenz in Kansas und nicht vor Mittwoch zurück. Sie hatten Pläne fürs Wochenende gehabt, und er hatte versucht, das Treffen zu verschieben. Sie wollten ins Weinland fahren. Ginger hatte schon vor Monaten einen Tisch im Mustards reserviert. Der Mann sah ihm nur ähnlich. Ein Doppelgänger. Wahrscheinlich hatte jeder einen.

				Zwei Kinder, ein Junge und ein Mädchen, kamen zu ihm. Das Mädchen zupfte an seiner Hosentasche. Er drehte sich um.

				O Gott, er war es wirklich!

				Sie fühlte sich wie betäubt von diesem Anblick: Marc mit seiner Familie. Der Schmerz raubte ihr fast den Atem. Trotzdem musste sie hinsehen. Sie sahen so glücklich aus, als ob sie zusammengehörten. Die Tochter hing lachend an seinem Arm, sein Sohn deutete aufgeregt auf die Achterbahn. Judy lächelte ihn an.

				Die Zuckerwatte kam Ginger wieder hoch. Ihr wurde übel. Sie legte die Hand über den Mund und schluckte. Einmal, zweimal. John deutete nach oben. »Schau, da sind sie.«

				Ginger war sicher, Marc würde sich jeden Moment umdrehen. Aber wie immer interessierten ihn nur seine eigenen Angelegenheiten.

				»Sie sind fertig«, verkündete John. »Lass uns rübergehen.«

				Er sprang auf und rannte auf den Ausgang der Achterbahn zu.

				Sie lief ihm nach, packte seine Hand und dirigierte ihn in die entgegengesetzte Richtung.

				»Sie kommen dort drüben raus.«

				Rachel und Cassidy sahen völlig zerzaust und glücklich aus, als sie die Rampe herunterkamen. Doch Rachels Lächeln verschwand, als sie Ginger ansah. »Was ist denn mit dir los?«

				»Ich weiß nicht«, log Ginger. Sie musste verschwinden. Sofort. »Ich bin mit John dort drüben gesessen. Wir haben auf euch gewartet. Mir ist auf einmal schlecht geworden.« Sie blickte sich nervös um und geriet in Panik, als sie Marc nicht mehr sehen konnte. »Tut mir leid, ich muss gehen.«

				»Dann gehen wir alle.«

				»Nein, bitte nicht.« Gott sei Dank hatten sie sich auf dem Parkplatz getroffen, sie hatte ihr eigenes Auto dabei. »Dann würde es mir noch schlechter gehen.«

				»Bist du sicher, dass du es allein bis nach Hause schaffst?«

				»Aber sicher, es ist ja nicht weit.« Sie drückte Cassidy die Zuckerwatte in die Hand. »Amüsiert euch. Ich rufe dich an.«

				Ginger übergab sich hinter einer Hecke in der Nähe des Parkausgangs und dann noch einmal auf der Abfahrt vom Freeway. Ihre Hände zitterten, als sie endlich zu Hause ankam. Fast hätte sie den Schlüssel nicht in das Türschloss bekommen. Sie hielt sich lange genug aufrecht, um Rachel anzurufen und auf dem Anrufbeantworter zu hinterlassen, dass sie gut nach Hause gekommen wäre und sich jetzt ins Bett legen würde. Sie versprach, sich zu melden.

				Schließlich kroch sie ins Bett und rollte sich zusammen. Die Tränen versickerten in ihrem Kopfkissen, dann schluchzte sie untröstlich. Der Schmerz war unbeschreiblich.

				Sie hatte sich niemals vorher so verzweifelt, allein und bloßgestellt gefühlt. Nicht einmal damals, als Marc ihr eröffnete, er würde zu Judy zurückkehren. Seine Gründe waren so überaus edel, gut und liebenswert gewesen. Er hatte es seinen Kindern zuliebe getan. Und sie hatte ihn verstanden – und ihn deswegen umso mehr geliebt.

				Sie schämte sich weder ihrer Liebe noch dafür, seine Geliebte zu sein. Sie war seine Rettung vor der kontrollbesessenen, manipulativen und bösen Ehefrau. Vor der Frau, die sein Leben zur Hölle machte.

				Aber woher kam dann die offensichtliche Zuneigung zwischen den beiden, die sie heute beobachtet hatte? Würden sich seine Kinder wirklich so ausgelassen verhalten, wenn zwischen ihren Eltern die von Marc beschriebenen Zustände herrschten? Wie konnte jeder seiner Tage so schrecklich sein, wie er behauptete, wenn er es war, der Judys Hand ergriff?

				Scham überkam sie. Sie war nicht Marcs große Liebe, sie war die Andere. Sie war die Geliebte, mit der er die Sexspielchen spielte, bei denen sich seine Frau weigerte mitzumachen. Sie war ungefährlich, preiswert im Unterhalt und hatte keine ansteckenden Krankheiten. Was war sie unter dem Strich also für ihn?

				Was hatte sie sich nur gedacht, als sie Freunde und Familie aufgegeben hatte, um Marc nach Kalifornien zu folgen? Warum hatte sie sich so sehr an ihn geklammert? Wie hatte sie sich so sehr selbst täuschen können, dass sie ihre Rolle nicht erkannte? Das war das Schlimmste.

				Sechs Stunden später klingelte das Telefon. Sie lag immer noch im Bett. Das war bestimmt Rachel, die hören wollte, wie es ihr ging. Sie drehte sich um, räusperte sich und nahm den Hörer ab.

				»Ich dachte schon, du bist nicht zu Hause und ich müsste deinem Anrufbeantworter erzählen, wie sehr ich dich vermisse.« Marc. »Wobei habe ich dich gestört?«

				»Wo bist du?«, fragte sie tonlos.

				»Im Hotel. Ich hätte dich früher angerufen, wenn ich nicht meinen Anschlussflug in Denver verpasst hätte. Ich bin gerade erst aufs Zimmer gekommen.«

				Er machte es ihr leicht. Sie sollte ihm eigentlich dankbar sein, aber sie konnte nur daran denken, wie oft er sie in der Vergangenheit schon angelogen, wie oft sie ihm geglaubt hatte. Das tat ihr weh. Warum hatte sie sich nie gewundert, dass sie ihn immer nur auf seinem Handy und nie über die Hotelnummer anrufen sollte?

				»Wie war der Flug?«

				»Ich saß neben einem alten Paar, dass seine Enkel besucht hatte, und musste mir hundert Fotos ansehen.« Er lachte. »Hundert ist vielleicht übertrieben – aber nur ein bisschen.«

				Musste er sich diese Geschichten vorher zurechtlegen oder kamen sie ihm einfach so in den Sinn? Die Einzelheiten waren kenntnisreich und unfassbar glaubhaft.

				»Die Fahrt ins Hotel, wie war die?«

				»Davon abgesehen, dass der Taxifahrer kein Wort Englisch sprach, ganz okay. Warum fragst du?«

				»Aus keinem besonderen Grund. Mir fehlt Kansas City. Wie sieht es dort aus?«

				Er lachte. »Wie immer. Hat sich nicht verändert. Ich verstehe sowieso nicht, was du an dieser Stadt findest.«

				»Ich vermisse meine Freunde. Hier bin ich ziemlich einsam.«

				»Ich sage dir doch dauernd, du sollst häufiger ausgehen. Was hast du heute gemacht?«

				Er fragte nur, um ihr zu zeigen, dass er recht hatte. »Ich war mit Rachel unterwegs.«

				»Super.«

				»Und ihren Kindern.«

				»Ah ja?«

				»Erinnerst du dich an die Karten für den Freizeitpark, die ich geschenkt bekommen habe?«

				Es folgte eine lange Pause. »Jetzt, wo du es sagst.«

				»Wir waren heute dort.«

				Die nächste Pause war noch länger. »Habt ihr euch amüsiert?«

				»Zuerst schon.«

				Er stieß einen langen Seufzer aus.

				»Ich kann das erklären.«

				»Klar. Du hast immer für alles eine Erklärung.«

				»Nicht am Telefon. Gib mir eine Stunde.«

				»Mach zwei draus. Du könntest ja deinen Anschlussflug verpassen.«

				»Okay, geschieht mir recht. Versprich mir nur, dass du keine Dummheiten machst.«

				»Welche zum Beispiel?«

				»Dir irgendetwas einzureden.«

				»Was?«

				»Ich komme, so schnell ich kann.«

				Sie legte das Telefon in die Ladestation, stieg aus dem Bett und ging zum Schrank. Sie suchte nach einem Koffer für seine Sachen, wurde aber nicht fündig. Das Kofferset hatten ihr ihre Eltern zum Geburtstag geschenkt, sie würde es nicht für ihn opfern. Dann eben Plastiktüten.

				Es dauerte nicht so lange, wie sie gedacht hatte, alle Anzeichen von Marc aus ihrer Wohnung zu entfernen. Rasierer, Aftershave, Unterwäsche, sein Lieblingswein, Zigarren und der Humidor, den sie ihm zum Geburtstag geschenkt hatte. Sie überlegte, ob sie seine Geschenke auch zurückgeben sollte, endschied sich aber dagegen. Ein Frauenhaus würde sich über die Spende bestimmt freuen.

				Oder die Bahnhofsmission.

				Oder die Mülltonnen im Keller.

				Sie stellte die Tüten vor die Tür und setzte sich aufs Sofa. Wie immer wartete sie auf Marc. Das konnte sie gut. Zu gut. Wenn sie für jede Stunde Warten einen Dollar bekommen hätte, könnte sie bei der nächsten Wohltätigkeitslotterie sämtliche Preise abräumen.

				Warum wartete sie überhaupt auf ihn? Es war vorbei, endgültig. Nichts konnte ihre Meinung noch ändern, davon war sie überzeugt.

				Das Herz wurde ihr leichter. Das war zwar keine Wiedergutmachung für das, was sie seiner Frau und seinen Kindern angetan hatte, aber es war immerhin ein Anfang.

				Sie nahm Handtasche und Schlüsselbund und schob die Tüten unter das Vordach vor ihrer Tür. Marc würde sicher denken, sie wäre zu Hause, und lange nicht kapieren, warum ihm niemand aufmachte. Sie stellte sich vor, wie er vor ihrer Tür stand. Er klopfte. Er wartete. Er wunderte sich. Er wurde ungeduldig. Schließlich würde er aufgeben und ihr glauben, dass sie stark genug war, ihm zu widerstehen.

				Ohne festes Ziel fuhr sie nach Norden. Sie war bereits zwanzig Meilen gefahren, als sie merkte, dass sie zu Rachel unterwegs war. Das war der einzige Ort auf der Welt, wo sie eine Freundin vorfinden würde, dessen war sie sich sicher.

				Vollkommen unerwartet überfiel sie eine seltsame Sehnsucht nach ihren anderen beiden Schwestern. Elizabeth war schmerzlich vernünftig. Sie schützte mit allen Mitteln das kleine verletzte Mädchen in ihrem Inneren. Christina war jung, frech und widerspenstig. Selbstsicher ging sie keinem Kampf aus dem Weg und suchte nach dem Beweis dafür, dass auch sie ein liebenswertes Geschöpf war. Dabei rechnete sie stets mit Enttäuschungen.

				Trotz der schweren Bürde, die sie alle mit sich herumschleppten, hatten sie einen starken Charakter, der sich am Ende immer durchsetzte.

				Ginger verspürte einen merkwürdigen und tiefen Stolz darüber, dass sie durch ein unsichtbares Band mit ihnen verbunden war.

				

			

		

	
		
			
				

				36

				Christina

				Christina betrachtete Ginger über den Esstisch aus Walnussholz hinweg. Ginger faszinierte sie. Sie sah immer aus, als wäre sie gerade einem Modemagazin entstiegen. Make-up, Frisur, Kleidung, Haut – alles perfekt.

				»Hast du eigentlich auch ab und zu einen schlechten Tag?«

				Ginger blickte von ihrem Avocado-Krabben-Salat auf.

				»Nein. Nie. Na ja, vielleicht früher auf der Schule. Ich versuche, mich nicht lang mit Dingen zu beschäftigen, die mich nerven.« Sie warf sich das Haar über die Schulter. »Ich steige morgens schon so aus dem Bett. Du nicht?«

				Christina fuhr sich unsicher mit der Hand durch die erst kürzlich geschnitten und gefärbten Haare. Lucy hatte ihr einen Friseur empfohlen. Und der hatte Wunder an diesem Durcheinander aus Pechschwarz und Pink auf ihrem Kopf gewirkt. »Okay. Ich gebe zu, dass das wahrscheinlich ein bisschen höhnisch geklungen hat. Aber das sollte es nicht. Ich bin wirklich neugierig, wie es jemand wie du schafft, immer so ordentlich auszusehen.«

				Ginger tupfte sich die Mundwinkel ab. »Jemand wie ich?«

				»Jemand, der so schön ist.«

				Zum Teufel, sie wollte doch nur das Mittagessen ein bisschen unterhaltsamer gestalten. Wenn sie schon gezwungen war, Zeit mit dieser Frau zu verbringen, konnte sie doch versuchen, sie besser kennenzulernen.

				»Ist dir noch nie aufgefallen, dass manche Leute einfach toll aussehen und andere ganz furchtbar? Vielleicht bemerkst du solche Dinge ja gar nicht.«

				»Wir sind alle Launen der Natur.«

				Das kam so ungezwungen, dass sie sicher darüber nachgedacht hatte. Wahrscheinlich sogar ziemlich viel.

				»Ist das komisch, anders zu sein als der Rest?«

				Ginger lächelte und entblößte dabei eine perfekte weiße Zahnreihe. »Willst du mir Honig um den Mund schmieren?«

				»Lass sie in Ruhe«, mischte sich Rachel ein. »Sie hat eine harte Woche hinter sich.«

				»Das habe ich auch«, sagte Elizabeth leise. »Ich habe erfahren, dass ich Großmutter werde.«

				Alle sahen sie an.

				»Ist das keine gute Neuigkeit?«, fragte Rachel.

				»Ich weiß gar nicht, warum ich das gesagt habe«, antwortete Elizabeth. »Selbstverständlich ist das eine gute Neuigkeit.«

				»Warum schaust du dann drein, als hättest du deine Busenfreundin mit deinem Mann im Bett gefunden?«, fragte Christina.

				Rachel zuckte zusammen, und Ginger warf Christina einen bitterbösen Blick zu. Elizabeth sah aus, als wollte sie gleich losheulen.

				»Tut mir leid, das war ein blöder Vergleich«, sagte Christina. »Ich habe’s nicht so gemeint.«

				»Ist schon gut. Wir haben’s kapiert, Christina«, sagte Rachel. »Du hast ein Talent dafür, immer ins Fettnäpfchen zu tappen, oder?«

				»Kann man wohl sagen. Sogar als mein Mund verdrahtet war.«

				»Wirst du uns irgendwann verraten, wie das wirklich passiert ist?«, fragte Elizabeth.

				Christina zögerte und sah von einem Gesicht zum nächsten. Ihr war klar, dass sie sie nicht verurteilen würden wie ihre Mutter.

				»Mein Freund hat mir den Kiefer gebrochen.«

				Ginger schnappte nach Luft. »Schweinehund.«

				»Ich hoffe, er sitzt dafür im Gefängnis«, sagte Elizabeth.

				Rachel sagte nichts. Aber das hatte Christina auch nicht erwartet.

				»Ich weiß nicht, wo er steckt. Er hat mir alles geklaut. Sogar den Film, den ich finanziert habe und an dem wir zwei Jahre gearbeitet haben. Er hat sich abgesetzt, während ich mich in Mexiko erholt habe.«

				»Was wirst du machen?«, fragte Rachel.

				»Weiß nicht.«

				»Du musst was machen«, sagte Ginger wütend. »Du kannst ihn nicht einfach so davonkommen lassen. Körperverletzung, Raubüberfall, schwerer Diebstahl – oder wie auch immer die das nennen, wenn einer so was macht.«

				»Er ist schon davongekommen. Ein halbes Dutzend Zeugen haben ihm ein Alibi für die betreffende Nacht gegeben. Die Polizei war machtlos.«

				»Was ist mit dem Film?«, fragte Elizabeth. »Kannst du da nichts unternehmen?«

				»Ich passe auf, ob er vielleicht auf einem Filmfestival auftaucht. Aber wenn er den Titel ändert und ihn unter einem anderen Namen einreicht, dann würde ich das nicht merken. Außer, ich bekäme ihn zufällig zu sehen.«

				»Kannst du beweisen, dass es dein Film ist?«, fragte Rachel.

				»Ja. Glaube ich zumindest. Er wird dieselben Zeugen aufbieten wie beim letzten Mal, aber das wird nicht funktionieren. Als er das Haus ausgeräumt hat, hat er die Belege vergessen, die beweisen, dass ich alles bezahlt habe. Ich werde Lucy fragen, was ich deswegen unternehmen soll.«

				»Ich bin völlig Gingers Meinung«, sagte Elizabeth verärgert. »Du kannst ihn nicht einfach so davonkommen lassen.«

				Christina lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. Sie war amüsiert, mehr als nur ein bisschen überrascht und ziemlich erfreut über die Anteilnahme.

				»Wenn ich Sheriff wäre, wollte ich euch drei in meiner Truppe haben.« Dann wechselte sie das Thema und sah Elizabeth an. »Du hast nichts dazu gesagt, ob es in Ordnung ist, dir zum Enkelkind zu gratulieren.«

				Elizabeth schob mit ihrer Gabel eine Krabbe über ihren Teller.

				»Meine Tochter ist einundzwanzig und hat noch keinen einzigen Tag in ihrem Leben gearbeitet. Sie hat die Schule geschmissen, weil die Schwangerschaft ihr peinlich ist. Sie will keine Abtreibung, weil jemand ihr Fotos gezeigt hat. Sie kann sich aber auch nicht entscheiden, was nach der Geburt aus dem Kind werden soll. Außerdem ist sie sauer, weil sie die Sommerferien nicht in den Hamptons verbringen kann. Ach ja, und sie will dem Kindsvater nichts von seinem Glück sagen, weil sie ihn nicht mag und das Gefühl auf Gegenseitigkeit beruht.«

				Sie faltete ihre Serviette zusammen und legte sie neben den Teller.

				»Ich bin noch nicht mal fünfzig, und trotzdem kommt es mir so vor, als würden mich drei und nicht eine Generation von meiner Tochter trennen. Wann oder wie ist das eigentlich passiert? Für Frauen ist Sex anscheinend inzwischen so etwas wie ein Snack. Sie denken weder vorher noch nachher drüber nach und vergessen sofort wieder, was da war. Ist das die Gleichberechtigung, um die wir gekämpft haben? Ich meine damit nicht, dass man bis zur Hochzeitsnacht warten sollte. Aber sollte man nicht zumindest etwas für seinen Partner empfinden? Es muss ja nicht gleich die große Liebe sein, aber zumindest eine Art von Zuneigung.«

				»Ah ja. Wir können also davon ausgehen, dass du deine Zeit nicht damit verbringst, das Kinderzimmer einzurichten«, sagte Christina.

				»Entschuldigt bitte. Ich wollte nicht meine ganzen Probleme vor euch ausbreiten. Aber das hat an mir genagt, seit Stephanie die Bombe hat platzen lassen.« 

				Elizabeth versuchte zu lächeln, aber daraus wurde nichts. Stattdessen begann sie zu weinen. Nach ein paar Augenblicken erstaunten Schweigens ging Ginger zu ihr hinüber und nahm sie tröstend in den Arm.

				»Was für ein Chaos.« Rachel warf ihre Serviette auf den Tisch. »Elizabeths Tochter hat Elizabeths Leben versaut, Christinas Freund Christinas. Ginger hat den Typen rausgeschmissen, den sie eigentlich heiraten wollte. Und ich kann mich nicht entscheiden, was ich mit meinem untreuen Ehemann machen soll. Das wird Jessie schwerlich toppen können.«

				Jessies Geschichte

				Ich kaufte mir einen alten Wagen und fuhr damit die über tausend Meilen nach Kalifornien. Das dauerte fast einen Monat. Dort angekommen, musste ich feststellen, dass es nicht so einfach sein würde, meine Familie zu finden, wie ich angenommen hatte. Sie waren nicht dort, wo sie hinwollten, wie meine Mutter vor ihrer Abreise erzählt hatte. In den Camps erinnerte sich keiner an sie. Schließlich traf ich in Salinas einen Cousin. Er wusste nur, dass sie zuletzt in einem Lager der Farm Security Administration bei Bakersfield gelebt hatten. Dort wurden notleidende Farmer unterstützt.

				Ich fuhr mindestens ein halbes Dutzend Mal durch die Ansammlung von mit Dachpappe gedeckten Hütten und suchte sie, bis ich mich endlich dazu durchringen konnte, nach ihnen zu fragen. Es wäre mir vorher nie in den Sinn gekommen, dass mein Vater und sie so enden könnten – nicht mit vier Leuten, die auf den Feldern arbeiten und Geld zur Seite legen konnten. Trotzdem waren sie hier gelandet und lebten von der Großzügigkeit anderer Menschen, die ihnen nicht wirklich etwas zu geben hatten.

				Ich wollte glauben, dass es ihnen gut ging. Pa hatte immer einen Weg gefunden, um über die Runden zu kommen, auch in schlechten Zeiten. Ich war mit meinen Abenteuern und dem Geldverdienen zu beschäftigt gewesen. Niemals hatte ich auch nur eine Minute daran gedacht, dass die Menschen, denen ich meine Hilfe versprochen hatte, währenddessen sterben und im Straßengraben enden könnten.

				Ma erzählte mir, dass es meinen Bruder zuerst erwischt hatte. Später konnte keiner mehr sagen, wie der Kampf begann. Bobby Ray benutzte seine Fäuste, der andere Kerl ein Messer. Großmutter dagegen hatte sich in ihrem zweiten Winter eine schwere Erkältung zugezogen. Sie sollte den Frühling nicht mehr erleben. Meine Schwester war eines Tages einfach verschwunden. Sie fuhr mit den anderen auf der Ladefläche eines Pick-ups morgens aufs Feld zur Arbeit und kam abends nicht mehr zurück. Ma sah sie nie wieder. Sie sagte, seine Tochter so zu verlieren, das hätte Pa den Rest gegeben. Sie konnte ihn nicht mehr dazu bringen, etwas zu essen. Nicht einmal Speckbohnen mit Maisbrot, sein Lieblingsgericht, für das sie ihren Ehering versetzt hatte. Er verließ sie lange bevor er seinen letzten Atemzug tat. Seine Beerdigung war am Ende nur noch eine Formalität.

				Ich versuchte, sie dazu zu bewegen, mit mir nach Texas zu kommen, weil ich dachte, sie wollte auf jeden Fall aus Kalifornien weg. Aber sie sagte, Texas hätte ihr nie gefallen. Außerdem wollte sie meinen Vater nicht allein zurücklassen. Ich denke jedoch, dass sie der Gedanke zurückhielt, meine Schwester könnte eines Tages wieder auftauchen.

				Also kaufte ich ihr ein Haus in der Nähe einer Bushaltestelle und neue Möbel, bis sie mir sagte, sie hätte mehr als genug davon und würde die nächste Lieferung an den Laden zurückschicken.

				Ich hatte ausreichend Geld in den Taschen, um die Farm zu kaufen, die mich in den Augen meines Vaters zum Mann hätte machen sollen. Davon wollte ich nichts mit nach Hause zurückbringen. Deswegen kaufte ich ein großes Stück Land außerhalb von Bakersfield. Ich dachte, dass Ma vielleicht irgendwann lieber an einem Ort wohnen möchte, wo ihr die Nachbarn nicht in die Fenster sehen konnten.

				Danach musste ich lange Zeit mit meinen Schuldgefühlen leben. Ich wusste, dass ich vielleicht rechtzeitig gekommen wäre, wenn ich mich mit weniger zufrieden gegeben hätte. Der Preis für meinen Egoismus war hoch gewesen.

				Kaum nach Texas zurückgekehrt, machte ich Denise einen Antrag, den sie annahm. Wir wollten eigentlich im darauffolgenden Sommer heiraten, aber dann kam Pearl Harbour, und ich ging als Fallschirmjäger nach Europa. Wir sprangen am D-Day über Frankreich ab, kämpften einen Monat und kehrten nach England zurück. Dort erreichte mich ein Brief von den Nachbarn meiner Mutter. Sie war friedlich im Schlaf gestorben. Die Nachbarn wollten wissen, was mit dem Haus geschehen sollte.

				Die nächsten zwei Monate war ich entweder betrunken oder verkatert. In Holland wurde ich dann wieder nüchtern, und blieb es auch bis zum Ende der Kämpfe – von ein paar heftigen Ausrutschern abgesehen.

				Der Krieg veränderte mich. Das Erwachsenwerden veränderte Denise. Wäre unsere Heirat für ihre Familie nicht eine beschlossene Sache gewesen, wäre ich Wyatt nicht für das Weiterführen meiner Geschäfte während meiner dreijährigen Abwesenheit etwas schuldig gewesen – ich weiß nicht, ob wir zwei wirklich geheiratet hätten.

				Viehzüchter und Ölleute aus dem Westen und dem äußersten Norden von Texas kamen zur Hochzeit. Die Feier war riesig, wild und immer noch im Gange, als wir zwei Tage nach der Trauung in die Flitterwochen fuhren.

				Danach kamen wir zurück und kannten uns nicht besser als zuvor. Wir bezogen ein kleines Haus am Rand der Stadt, das zu klein war, um Denise länger als bis zehn Uhr vormittags zu beschäftigen. Ihr war langweilig, und ich war dauernd unterwegs, um ein Geschäft voranzubringen, das ziemlich vor sich hindümpelte. Unser Leben führte nicht zu den Babys, die Denise gern gehabt hätte, sondern machte uns unzufrieden.

				Erst nach zwei Jahren wurde Denise schwanger. Neun Monate lang war ihr entweder schlecht oder sie lag im Bett, trotzdem habe ich sie nie glücklicher erlebt. Es war eine gute Zeit für uns. Ich blieb häufiger zu Hause, und wir sprachen miteinander, wie wir es seit unserer frühesten Jugend nicht mehr getan hatten. Wir machten Pläne und malten uns eine gemeinsame Zukunft aus.

				Wir bekamen einen Jungen. Es dauerte fünf Stunden, bis er endlich da war. Ich habe während dieser Zeit eine tiefe Furche in das Linoleum auf dem Krankenhausflur gelaufen.

				Dann erschien eine Krankenschwester mit weißer Haube. »Mr Reed, Sie können jetzt rein.«

				Ich folgte ihr durch einen langen Gang in ein grün-weiß gestrichenes Zimmer. Denise saß in ihrem Bett und hatte ein weißes Bündel im Arm. Sie trug ein rosa Nachthemd und eine blaue Schleife im Haar. Ihre Wangen und ihr Lippen waren rot geschminkt. Sie sah aus, als hätte sie einiges durchgemacht und jemand wollte versuchen, die Folgen zu verbergen.

				»Geht es dir gut?«, wollte ich wissen.

				Sie schenkte mir ihr ganz besonderes Lächeln, das sie sich für bestimmte Gelegenheiten aufsparte. Ihre Augen glichen zwei tiefen Seen, in denen ich gern den Rest meines Lebens schwimmen wollte.

				»Schau dir deinen Sohn an.«

				Mein Sohn. Das war Musik in meinen Ohren. Ich ging zum Bett, küsste Denise und dachte, dieser Kuss würde meine Gefühle deutlich zeigen. Wie dankbar ich ihr war und wie stolz sie mich machte. Ich hätte aber sehen müssen, dass sie auf einmal traurig wurde, als ich ihr das Bündel aus dem Arm nahm und damit zum Fenster ging, um dem Baby die Welt zu zeigen.

				Ich nannte es Frank, nach meinem Großvater, und ging einfach davon aus, dass es ein Vorrecht des Mannes wäre, den Namen für seinen Sohn zu bestimmen. Wäre es ein Mädchen gewesen, hätte Denise den Namen ausgesucht. So war es in meiner Familie schon immer gehalten worden.

				Damals trieb ich einen Keil zwischen Denise und unseren Sohn, der nie wieder gelöst wurde. Wäre mir das klar gewesen, hätte ich ihn nach ihrem Vater genannt, wie sie es sich heimlich wünschte.

				Jetzt besaß ich endlich einen Grund, meine Firma voranzubringen – ich hatte einen Sohn, der eines Tages alles übernehmen würde. Mit Öl kannte ich mich aus, also ging ich nach Colorado, als dort neue Felder entdeckt wurden. Mir war leider nicht klar, dass mein Fachgebiet nicht das Erschließen war, sondern der Transport. Ich habe mich in das Abenteuer gestürzt wie ein Schaf in die Schur und ging genauso nackt daraus hervor.

				Alles, was mir blieb, war das Stück Land, das ich für Ma gekauft hatte, und genügend Geld, um dorthin zu kommen und uns einzurichten.

				Ich habe immer an das Glück des Tüchtigen geglaubt. Aber es gibt auch den dümmsten Bauern, der die größten Kartoffeln hat. Besser kann ich nicht beschreiben, was geschah, als ich das Land verkaufen wollte. Ich brauchte das Geld, um in ein paar Schmiedewerkstätten zu investieren. Da wurde eine halbe Meile die Straße runter Öl gefunden. Und ich wurde eine Hauptfigur im kalifornischen Ölgeschäft.

				Denise wollte ein zweites Kind, doch was wir auch versuchten – es klappte nicht. Wir begannen, über eine Adoption nachzudenken. Das brachte die Sache anscheinend in Schwung. Kaum hatten wir angefangen, uns ernsthaft damit zu beschäftigen, wurde Denise schwanger. Ihr ging es genauso schlecht wie beim ersten Mal, also nahm ich Frank mit mir in die Arbeit. Ich wollte ihr einen Gefallen damit tun.

				Meist verließen wir das Haus vor Sonnenaufgang und kamen erst zurück, wenn es dunkel geworden war. Es war eine aufregende Zeit auf den Ölfeldern – jede Woche wurden neue Quellen entdeckt. Ich wurde dabei nicht unbedingt gebraucht, aber es hielt mich einfach nicht im Haus. Ich musste dabei sein.

				Denise hätte mir meine Abwesenheit vielleicht verziehen, wenn ich es wenigstens rechtzeitig zu Elizabeths Geburt ins Krankenhaus geschafft hätte. Ich wusste, dass es bald so weit sein würde, und beschränkte meine Arbeitszeit auf ein paar Stunden auf den Ölfeldern am Vormittag und einen kurzen Besuch im Büro am Nachmittag. Aber an diesem Tag hatten wir eine Springquelle, die wir nicht unter Kontrolle bekamen, und ich kam erst gegen Mitternacht Hause. Elizabeth war um vier Uhr nachmittags zur Welt gekommen.

				Ich ließ Frank bei den Nachbarn und eilte ins Krankenhaus. Ich habe mich manchmal gefragt, ob es ihre Gefühle besänftigt hätte, wenn ich mir vorher ein bisschen zurechtgemacht und an Blumen gedacht hätte. Aber ich platzte herein, so wie ich war – dreckverkrustet und stinkend. Im Rückblick kann ich jedoch wohl sagen, dass unsere Probleme tiefer gingen.

				»Es ist ein Mädchen.« Dieses Mal gab es kein Lächeln für mich. »Sie gehört mir, und sie wird die Letzte sein. Ich mache das nicht noch einmal mit.«

				»Entschuldige, dass ich nicht rechtzeitig gekommen bin, aber …«

				»Lass es. Ich will es gar nicht wissen. Mir ist alles klar.«

				Ich nickte. »Geht es dem Baby gut?«

				»Ihr Name ist Elizabeth.«

				»Elizabeth.« Ich dachte nach. »Gefällt mir. Hast du noch einen zweiten Namen ausgesucht?«

				Ich bin nicht sicher, was ich zuerst dachte. Es war düster, und Denise sah auf die Hände, die sie über dem Bauch gefaltet hielt. Aber dann hörte ich das stoßartige Einatmen und wusste, dass ich recht hatte. Sie weinte. Ich trat näher und streckte meine Hand aus, um sie zu berühren. Da sah ich meine schwarzen Nägel und dreckigen Knöchel gegen ihre weiße Haut. Und ich zog die Hand zurück.

				»Dauernd muss ich mich bei dir entschuldigen«, sagte ich. »Ich weiß, dass dich das langweilen muss, aber etwas anderes kann ich nicht tun.«

				»Ihr zweiter Name ist Mary.«

				Der Name meiner Mutter. Ich dachte, ich bekomme keine Luft mehr. Es schnürte mir die Brust ab. Denise blickte hoch und sah die Tränen in meinen Augen.

				»Danke«, sagte ich.

				Sie runzelte die Stirn. Das verstand ich erst, als mir einfiel, dass sie den Namen meiner Mutter nicht kannte. Es war Zufall gewesen. Denise hätte ihn sicher korrigiert, hätte ich ihr es gesagt. Ich ließ es bleiben.

				Eines Tages würde ich meiner Tochter von der Frau erzählen, deren Namen sie trug.

				

			

		

	
		
			
				

				37

				Christina

				Christina streifte mit den Füßen über den Betonboden und rollte ihren Bürostuhl vor den Bearbeitungsbildschirm im Studio. 

				»Ich würde die zweite Aufnahme nehmen«, sagte sie. »Das Licht auf dem Senf ist besser.«

				Greg ließ das Video zurücklaufen, um es sich noch einmal anzusehen. »Ja, aber der Ketchup sieht auf der dritten schöner aus.«

				»Meine Güte, es ist nur ein tanzendes Würstchen«, sagte Dexter Landry von der Tür her. »Und wir haben das Budget sowieso schon überschritten.«

				»Und es wird es nie bis ins Fernsehen schaffen«, äffte Gary ihn nach, ohne aufzublicken.

				»Und wir werden nicht für hohe Kunst bezahlt«, sagte Christina, die wiederum Gary nachmachte. »Der Kunde will die Arbeit so billig wie möglich erledigt haben.«

				»Okay, ich habe das alles mal gesagt, aber …«

				»Deswegen stimmt es trotzdem«, beendete Christina seinen Satz.

				»Also gut, ich brauche ein paar neue Sprüche.« Dexter wedelte mit einem Blatt Papier in Christinas Richtung. »Ich habe da etwas, was dich interessieren könnte.«

				Sie rollte mit ihrem Stuhl zu ihm hinüber und streckte die Hand aus. Er machte einen Schritt zurück und bedeutete ihr, ihm ins Nachbarzimmer zu folgen.

				»Bin gleich wieder da«, sagte sie zu Greg.

				»Hat keine Eile.«

				»Oh doch«, sagte Dexter. »Dieses Würstchen da tanzt heute Nachmittag noch hier raus.«

				Als Eigentümer der River City Studios fühlte sich Dexter ständig zwischen dem Geschäft und den künstlerischen Belangen hin und her gerissen. Durch ihre zwei Jahre Arbeit für die Finanzierung und die Gestaltung von Fremde Wesen verstand Christina, wie sehr Dexter zwischen diesen beiden Welten aufgerieben wurde. Er war kein Durchschnittstyp. Sie hatte gesehen, was er mit einem vernünftigen Budget zuwege brachte, und das hatte sie total beeindruckt. Er konnte es sich einfach nicht leisten, Rücksicht auf die Kunst zu nehmen, wenn es um Bildmaterial eines Amateurfilmemachers ging, das nur auf einem der kleinen lokalen Kabelsender gezeigt werden würde.

				Christina folgte Dexter in sein Büro. Er schloss die Tür. Das wunderte sie. Dexters Tür blieb sonst immer offen.

				»Was ist los?«, fragte sie.

				Er reichte ihr das Blatt. »Ich glaube, wir haben deinen Film.«

				Ihr Herz machte seinen Satz. Seit Monaten suchte sie nach Fremde Wesen und las dafür ständig die Beschreibungen der Wettbewerbsbeiträge aller Filmfestivals in den Vereinigten Staaten, Kanada und Mexiko. Randy konnte zwar den Titel ändern, nicht aber den Film an sich. Sie hatte schon überlegt, ob sie Freunde in Tucson fragen sollte, es aber dann als zu riskant verworfen. Alle, die sie kannte, waren mit ihnen beiden befreundet gewesen.

				Dexter und ihre Schwestern waren die Einzigen, die wussten, was sie suchte. Und Dexter wusste auch nur davon, weil er sie bei einer Internetrecherche ertappt hatte. Was sie vorhatte, musste in aller Stille erledigt werden. Randy durfte keinen Wind davon bekommen.

				Sie sah auf das Blatt und las die Filmbeschreibung, die Dexter auf der Mitte der Seite umkringelt hatte: Gefährliche Grenze. Vierundzwanzig bewegende Stunden aus dem Leben eines illegalen Einwanderers. Sie sah auf die Kopfzeile. Willow Creek Festival in Grants Pass, Oregon. Die Preisverleihung mit Filmvorführung war am 15. Oktober. Ihr blieb nicht viel Zeit.

				»Ist er das?«, fragte Dexter.

				»Sieht ganz danach aus.«

				»Und nun?«

				»Ich besorge mir einen Termin bei der Anwältin meines Vaters. Ich will alles hieb- und stichfest machen, bevor ich ihn mir packe.«

				»Schaffst du das in einem Monat?«

				»Weiß ich nicht, aber ich versuche es.«

				Christina folgte Lucys Assistentin. Sie kamen an dem Büro vorbei, in dem sie ihren Vater zuletzt gesehen hatte. Ganz unerwartet spürte sie einen Kloß im Hals.

				Die Chance, ihn richtig kennenzulernen, hatte sie vertan. Sie schwankte seitdem zwischen Trauer und Ärger, gab abwechselnd ihm und sich selbst die Schuld dafür. Sie suchte Antworten in den Geschichten auf den CDs und Familienähnlichkeiten bei ihren Schwestern. Sollten sie nur glauben, sie hätte nichts mit ihnen gemein. In vier Monaten könnten sie ihr dann den Rücken kehren und denken, dass sie das so gewollt hätte.

				Die Assistentin klopfte leise an Lucy Bürotür. »Miss Alvarado ist da.«

				Lucy stand auf und kam um ihren Schreibtisch herum. Wie immer trug sie ein Kostüm und hochhackige Pumps. Christina fühlte sich in ihrer Gegenwart schmuddelig und fehl am Platz. Nicht so sehr wie bei Ginger, aber genug, um den Sitz ihres T-Shirts und ihrer Frisur zu überprüfen.

				»Wie schön, Sie wiederzusehen«, sagte Lucy und streckte ihr die Hand entgegen.

				Christina hielt das für ihre Standardbegrüßung, doch Lucy klang ziemlich ehrlich. »Nett, dass Sie Zeit für mich gefunden haben.«

				Lucy führte sie zu einem Stuhl. »Sie sagten, es wäre wichtig.«

				»Ich brauche Hilfe bei einem rechtlichen Problem und wusste nicht, wen ich sonst fragen könnte.«

				Lucy setzte sich und lächelte. »Tja, ich hatte schon bessere Empfehlungen. Aber es wird wohl reichen.«

				»Mein Vater hat Ihnen vertraut.«

				»Um was geht es, Christina?«

				Sie erzählte Lucy von Randy und dem Film, den sie zurückhaben wollte.

				»Heute habe ich ihn entdeckt – den Film zumindest. Er hat ihn bei einem kleinen Filmfestival in Oregon eingereicht. Wenn er nicht irgendeinen Blödsinn eingebaut hat, wird er gewinnen. Ich will dabei sein, wenn er auftaucht, um den Preis entgegenzunehmen.«

				»Muss er das machen?«

				»Nein, aber er wird es tun. Randy lebt für die Aufmerksamkeit. Er gehört eigentlich vor die Kamera, nicht dahinter.«

				»Sie sagen, Sie hätten Belege dafür, dass Sie den Film sowohl finanziert als auch daran mitgearbeitet haben?«

				Christina griff in ihre Tasche und gab Lucy den Stapel Papiere, den sie aus ihrer Wohnung gerettet hatte. »Ich habe auch den Text eingesprochen. Das hat er aber bestimmt geändert.«

				Lucy nahm sich ein paar Minuten Zeit, um die Papiere zu sichten. »Diese handschriftlichen Notizen im Drehbuch, sind die von Ihnen?«

				»Ja.«

				Sie hielt eine Rechnung für eine Mietkamera hoch. »Mit wessen Kreditkarte wurde das bezahlt?«

				»Mit meiner.«

				»Hatte er eine Unterschriftsberechtigung für die Karte?«

				»Nein.«

				»Und die anderen Kosten – liefen die ebenfalls über Ihre Karte?«

				»Randy besaß keine Kreditkarte. Ein paar Monate, nachdem wir uns zusammengetan hatten, gab er seinen Job auf, um Vollzeit an dem Film arbeiten zu können. Ich war die Alleinverdienerin.«

				»Haben Sie einen Vertrag über die Rechte an dem Film?«

				»Nichts in Schriftform.«

				»Aber Sie haben darüber gesprochen?«

				»Wir hatten eine gleichberechtigte Partnerschaft vereinbart.«

				Lucy schob die Papiere zusammen und legte sie zur Seite. »Gut, was soll ich also machen?«

				»Ich möchte meinen Film wiederhaben.«

				»Ihre Hälfte des Films«, korrigierte Lucy sie.

				»Mir ist der Gedanke zuwider, dass der Mistkerl auch noch den ganzen Film bekommt.«

				»Auch noch? Ich denke, Sie sollten mir vielleicht ein bisschen mehr erzählen.«

				Christina wollte das eigentlich nicht. Damit würde sie sich nicht als selbstbewusste Frau zeigen, sondern als Opfer outen. »Ist nicht so wichtig.«

				»Das sollten Sie meinem Urteil überlassen.«

				Immer noch zögerte sie. Wie konnte sie zugeben, dass sie zu einer Frau geworden war, auf die sie selbst früher geringschätzig herabgesehen hätte? Zu einer Frau, die sich misshandeln ließ? Nur dass sie das nicht gemerkt hatte. Ihre Hingabe an das Filmprojekt hatte sie blind gemacht gegenüber der dunklen Seite des Mannes, der sie zu lieben behauptete.

				»Mein Kiefer wurde nicht bei einem Unfall gebrochen.«

				Lucys Gesichtsausdruck wandelte sich, während sie diese Information verarbeitete. Sie hatte verstanden. »So ist das also.«

				»Er hat Zeugen aufgeboten, die beschworen, dass es mir gutging, als er mit ihnen die Party verließ. Sie beschworen, dass er die ganze restliche Nacht mit ihnen verbracht hat. Und ich konnte ihm nicht das Gegenteil beweisen.«

				»Scheint mir ein richtiger Siegertyp zu sein.« Lucys Lächeln war gnadenlos. »Tja, das werden wir ändern.« Sie sah Christina an. »Sie sind sich sicher, dass Sie sich das antun wollen? Haben Sie darüber nachgedacht, was es für Sie bedeuten wird, ihn wiederzusehen?«

				Christina wusste jetzt, dass es richtig gewesen war, zu Lucy zu gehen. Sie sah die persönliche Betroffenheit in den Augen der Anwältin. »Er hat mich zu einer Frau gemacht, die ich nicht sein wollte, und ich habe es zugelassen. Mit dem Film wird mir das nicht passieren.«

				»Mehr muss ich nicht wissen.«

				»Was werden Sie jetzt machen?«

				»Zuerst werde ich eine einstweilige Verfügung beantragen. Dann kann er mit dem Film nichts mehr anfangen.«

				»Er kann ihn nicht mehr bei einem Wettbewerb einreichen?«

				»Bis zur Verhandlung darf er überhaupt nichts mehr damit machen. Ich gehe davon aus, dass der überwiegende Teil der Filmarbeiten und die mündlichen Vereinbarungen in Arizona stattgefunden haben? «

				Christina nickte.

				»Dann müssen wir die Verfügung dort beantragen. Ich habe einen Freund, der Anwalt in Phoenix ist. Er wird sich darum kümmern.« Sie nahm einen Stift und machte sich Notizen. »Wann ist die Preisverleihung?«

				»Am 15. Oktober.«

				»Soll er die Vorladung vor oder nach der Zeremonie bekommen?«

				»Die würde ich ihm gern selbst geben.«

				»Keine gute Idee. Ich verstehe Sie, für Sie ist das eine sehr persönliche Angelegenheit. Aber im Nachhinein sind diese Momente nie das, was wir uns erhoffen. Sie sind es nicht wert, sich dafür in Gefahr zu begeben.«

				»Ich fürchte, an diesem Punkt können Sie mich nicht umstimmen.«

				Sie wollte sein Gesicht sehen, wenn sie ihm gegenübertrat und er einsehen musste, dass sie nicht nur überlebt, sondern gewonnen hatte. Sie wollte Rache nehmen. Nicht nur für ihren gebrochenen Kiefer, sondern weil er ihr dadurch die Möglichkeit genommen hatte, ihren Vater noch einmal zu sehen.

				»Wenn Sie so wild entschlossen sind, nehmen Sie wenigstens jemanden mit.«

				»Ich kenne niemanden.«

				Sie konnte sehen, dass Lucy nicht locker lassen würde. Es war einfacher nachzugeben.

				»Doch, mir ist gerade jemand eingefallen.«

				»Darf ich fragen, wer?«

				Damit hatte Christina nicht gerechnet. Sie hatte schon erzählt, dass sie ihren Freunden aus Tucson nicht trauen konnte. Lucy wusste auch, wie lange sie im Studio arbeitete, und würde nicht glauben, dass Christina dort jemanden fragen könnte.

				»Elizabeth.«

				Lucys überraschter Gesichtsausdruck wirkte fast komisch. »Ihre Schwester?«

				»Haben Sie ein Problem damit?«

				»Ist das ernst gemeint?«

				»Klar. Das ist doch der Zweck hinter dem Theater mit den Aufnahmen – uns zusammenzuspannen, bis wir uns entweder an die Gurgel springen oder Freundinnen werden.«

				»Wieso denken Sie, dass Jessie …«

				»Ach, kommen Sie! Die CDs sind nicht dazu da, unser Bild von unserem abwesenden Vater zu korrigieren. Es war ihm egal, was wir vier über ihn denken. Sonst hätte er schon vor langer Zeit etwas dagegen unternommen.«

				»Da kann ich nichts dazu sagen, tut mir leid. Darüber hat Jessie nicht mit mir gesprochen.«

				»Aber er hat Sie beauftragt, sich um seine Mädchen zu kümmern. Darauf wette ich.«

				»Das stimmt. Deswegen bin ich auch besorgt bei dem Gedanken, dass Sie eine Fünfundvierzigjährige als Leibwächterin mit nach Arizona nehmen wollen.«

				»Sie ist achtundvierzig.«

				Lucy starrte sie an, ohne zu blinzeln.

				»Was in Tucson passiert ist, war ein einmaliger Fehltritt. Randy hatte mich vorher nie geschlagen – und mir auch nicht damit gedroht. Ich bin doch nicht verrückt! Wenn ich denken würde, es bestünde die Gefahr einer Wiederholung, dann käme ich ihm nicht so nahe.« Sie musste Lucy ein Zugeständnis machen. »Aber ich verstehe, dass Sie besorgt sind. Deswegen möchte ich Elizabeth als Zeugin mitnehmen. Nur um vorzubauen, falls er auf die Idee kommen sollte, es ein zweites Mal zu versuchen.«

				»Elizabeth als Zeugin würde ihn zwar ins Gefängnis bringen, aber Sie nicht vor dem Krankenhaus bewahren.«

				»Vertrauen Sie mir. Randy wird nichts tun, was seine berufliche Zukunft in der Branche gefährden könnte.«

				»Haben Sie Elizabeth schon gefragt?«

				»Noch nicht«, musste sie zögernd zugeben.

				»Rufen Sie mich an, wenn Sie das gemacht haben. Nur damit ich weiß, dass alles in Ordnung ist.«

				»Klar.« Jetzt saß sie in der Falle. Sie würde sie fragen müssen. O Gott, und wenn sie Ja sagte? Christina schüttelte sich bei dem Gedanken. »Ist das alles?«

				»Ich glaube, ich habe erst einmal alles, was ich brauche. Wenn nicht, melde ich mich.«

				»Danke.«

				»Bitte sehr.« Sie stand auf, um Christina zur Tür zu begleiten. »Das wird lustig.«

				Christina lächelte und fühlte sich so gut wie seit Monaten nicht mehr. Auf einmal rutschte ihr eine Frage heraus, die sie nicht begründen, aber auch nicht unterdrücken konnte.

				»Haben Sie meinen Vater geliebt?«

				Lucy antwortete ohne zu zögern. »Ja.«

				»Ich auch«, sagte Christina.
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				Elizabeth

				»Daddy hat gesagt, du gehst wieder zur Uni.« Stephanie rückte sich ihr Kissen im Liegesessel zurück. Dann legte sie die Hand schützend über ihren flachen Bauch.

				Elizabeth schüttelte Wasser aus dem Netz, das sie zur Poolreinigung benutzt hatte. »Ich gehe nicht wieder dorthin, ich war da vorher nie.«

				»Nie? Ich dachte, du hättest ein paar Semester absolviert und wärst dann ausgestiegen?«

				Sie wunderte sich immer wieder, wie wenig Stephanie von ihr wusste. Sprach sie nie über sich oder hörte ihr Stephanie nicht zu?

				»Mir kam das damals nicht so wichtig vor.«

				»Und warum gehst du jetzt? Was soll das bringen?«

				Wie konnte man jemandem in Stephanies Alter klarmachen, was es bedeutete, auf die fünfzig zuzugehen und festzustellen, dass das eigene Leben kein Ziel und keinen Zweck hatte? 

				»Ich dachte, es würde mir Spaß machen.«

				»Macht es aber nicht. Man muss so viel arbeiten. Der Druck ist unglaublich, besonders während dem Examen. Du denkst nur noch an Prüfungen und Noten.« Stephanie legte ihren Kopf in den Nacken und schloss die Augen wegen der Sonne. »Zumindest, wenn es um etwas geht.«

				»Des Examens«, korrigierte Elizabeth.

				»Was?«

				»Während des Examens.«

				»Wenn du meinst.« Sie legte sich die Hand an die Stirn, um ihre Augen vor der Sonne zu schützen. »Gibt es noch was von dem Eistee mit dem Kräuterzeugs?«

				»Im Kühlschrank steht ein ganzer Krug davon.«

				»Würdest du mir vielleicht ein Glas davon bringen?«

				Das war zu viel. Stephanie hatte den Bogen überspannt. »Aber ja doch«, flötete Elizabeth. »Ich möchte, dass du deinen letzten freien Tag genießt und faul herumliegst. Ab morgen wirst du dir Arbeit suchen, und zwar so lange, bis du einen Job gefunden hast.«

				Stephanie lachte. »Der war gut, Mom.«

				»Das ist kein Scherz.«

				»Wer wird mich denn einstellen? Ich bin schwanger – falls du das vergessen haben solltest.« Ihre Stimme klang sarkastisch.

				»Und du denkst, das ändert etwas?«

				»Warum sollte mir jemand für ein paar Monate einen Job geben?«

				»Ich rede nicht vom Beginn einer Karriere. Es gibt eine Menge anderer Arbeiten.«

				Stephanie setzte sich aus und schwang ihre Beine vom Liegesessel. »Das ganze Theater, weil ich um ein Glas Eistee gebeten habe? Du lieber Himmel, dann gehe ich eben selbst.«

				»Wenn du schon dabei bist, bring die Zeitung mit.«

				»Wozu?«

				»Um die Kleinanzeigen durchzusehen.«

				Stephanie funkelte sie an. »Warum machst du das?«

				»Weil du endlich erwachsen werden musst. Du musst ein paar wichtige Entscheidungen treffen, also wird es Zeit, dass du damit anfängst.«

				»Ich hätte abtreiben und zur Hölle fahren sollen. Das wäre nicht schlimmer gewesen, als hier mit dir herumzusitzen.«

				Diese Reaktion war so übertrieben, dass Elizabeth nichts dazu einfiel. Ihr wurde klar, was für einen weiten Weg Stephanie noch vor sich hatte.

				»Ich halte dir deinen Zustand und die damit verbundenen Hormonschwankungen zugute. Aber ich rate dir eins: Sag so etwas nicht noch einmal. Das nächste Mal bleibt das nicht ohne Folgen.«

				Schluchzen, Tränen. Schon zum zweiten Mal an diesem Tag. »Warum bist du nur so gemein zu mir? Was habe ich denn getan?«

				Wo sollte sie anfangen? 

				Erstens: Du hast Drogen genommen.

				Zweitens: Du hast ungeschützten Sex mit einem Jungen gehabt, den du nicht einmal magst. Und das sicher nicht zum ersten Mal.

				Drittens: Du hast die Uni geschmissen.

				Und so weiter und so fort. Und Stephanie glaubte immer noch, sie hätte die Wahl.

				»Du stehst ein Jahr vor deinem Abschluss und hast bisher keinen einzigen Tag gearbeitet. Es wird Zeit, dass du ein paar Erfahrungen mit dem richtigen Leben machst.«

				»Keiner, den ich kenne, musste jemals arbeiten. Du machst das nur, weil du mir eins auswischen willst.« Stephanie wischte sich mit der Hand übers Gesicht, um die Spuren der Tränen zu beseitigen. »Was glaubst du eigentlich, was ich lerne, wenn ich mit einem Haufen von Nieten in einem Minijob arbeite? Ich bin heimgekommen, weil ich gedacht habe, du liebst mich und sorgst dich darum, was aus mir wird.« Stephanie stürmte Richtung Haus, drehte sich aber noch einmal um. »Aber offensichtlich war das ein Trugschluss. Ich hätte bei Sharon bleiben sollen.« Sie donnerte die Glasschiebetür so hinter sich zu, dass diese wieder zurückrollte.

				Erschöpft von dem dauernden Aufruhr, setzte sich Elizabeth in den Sessel, den Stephanie gerade verlassen hatte, und begrub das Gesicht in den Händen. Sie zog sich aus der Realität zurück und genoss den kostbaren Moment des Alleinseins.

				Sam kam mit dem Handtuch um die Hüften aus dem Bad. Er hatte Rasierschaum im Gesicht. »Warum kommt Stephanie nicht mit?«

				»Sie ist sauer auf mich.« 

				Sie hatten beim Frühstück verabredet, zum Abendessen zu Fernando’s zu gehen. Das war Stephanies Lieblingsmexikaner. Das war zu einer Art Tradition geworden, seit Stephanie im Osten zur Schule ging und entdeckt hatte, was dort als mexikanisches Essen durchging.

				Er grinste. »Dann können wir woanders hingehen. Wie wäre es mit dem neuen Italiener, von dem Harold uns erzählt hat?«

				Elizabeth nahm ein ärmelloses Baumwollkleid aus dem Schrank. »Mir ist egal, wohin. Hauptsache ein paar Stunden raus aus dem Haus.«

				»Au weia, so schlimm?«

				»Schlimmer.«

				Sam ging wieder ins Bad, um sich zu rasieren. Elizabeth schlüpfte in ihre Ballerinas und quetschte sich dann an ihm vorbei, um sich zu frisieren.

				»Wie sind wir damals nur auf die Idee gekommen, dieses Badezimmer sei groß genug für zwei?«

				»Wahrscheinlich waren wir immer nur allein drin.«

				Er wischte sich den Rasierschaum mit einem Waschlappen ab. Dann zog er sie in seine Arme.

				»Es tut mir leid, dass du den ganzen Mist abbekommst. Ich schau mal, ob ich Stephanie nicht dazu bewegen kann, mich morgen zur Arbeit zu begleiten. Im Büro gibt es immer etwas für sie zu tun. Sie muss unbedingt aus dem Haus raus.«

				»Sie braucht einen Job.«

				Er trat erstaunt einen Schritt von ihr weg. »Moment mal, sind das nicht meine Worte?«

				»Ich mache mir Sorgen, Sam. Und zwar nicht nur aus den offensichtlichen Gründen. Wir haben sie zu sehr verwöhnt.« Er sah sie schräg an. »Also gut, ich habe sie zu sehr verwöhnt. Ich wollte nicht, dass sie erwachsen wird. Und jetzt wird sie dazu gezwungen – und überblickt ihre Lage nicht. Mir kommt es fast so vor, als ob sie denkt, wenn das Baby da ist, kann sie weitermachen, wo sie aufgehört hat.«

				»Moment mal. Als ich gestern Abend mit ihr gesprochen habe, sagte sie noch, dass sie nicht wüsste, was sie tun wird. Und jetzt hat sie sich dazu entschieden, dass Baby zur Adoption freizugeben?«

				»Nein – zumindest hat sie das nicht gesagt. Jedes Mal, wenn ich nachfrage, antwortet sie, dass sie nicht darüber nachdenken will. Dass sie noch viel Zeit hat, sich zu entscheiden.«

				»Glaubst du nicht, dass sie darauf wartet, dass du ihr die Entscheidung abnimmst?«

				»Das mache ich ganz bestimmt nicht. Was auch immer ich ihr sagen würde, wäre fünf Minuten später sowieso verkehrt.«

				»Ich bin froh, dass dir das klar ist.«

				Sie legte ihren Kopf an seine Schulter. »Ich weiß nicht, was ich mache, wenn sie sich für die Adoption entscheidet. Es würde mich umbringen, wenn unser Enkelkind nicht bei uns aufwächst.«

				»Darüber habe ich auf dem Heimweg von der Arbeit auch nachgedacht. Ich habe mich daran erinnert, wie es war, als die Kinder noch klein waren. Wir hatten so viel Spaß miteinander. Das jetzt wird aber mindestens doppelt so lustig, weil wir es nach Hause schicken können, sobald es knatschig wird.«

				»Was würdest du dazu sagen, wenn sie uns bittet, dass wir uns um das Kind kümmern, bis sie mit der Schule fertig ist und auf eigenen Füßen steht?«

				Sam stieß einen langen Seufzer aus, ließ sie los und ging ins Schlafzimmer, um sich anzuziehen. »Auf die Frage habe ich gewartet.«

				Elizabeth ging ihm hinterher. »Es wäre doch nur für ein paar Jahre.«

				»Und dann würdest du das Kind einer Mutter übergeben, die immer noch keine Ahnung davon hat, was es heißt, Verantwortung zu tragen. Die dann genau in ihren wilden Zwanzigern ist.«

				»Sie müsste ihr Studium hier beenden, sodass sie helfen könnte, es großzuziehen. Dann würden sie sich auch gut kennen.«

				»Und du glaubst, da macht sie mit? Sie will keine Mutter sein, Lizzy. Sie hat den Mutterinstinkt einer Bienenkönigin – raus damit und Schluss. Sollen die anderen sich drum kümmern. Nur dass das bei Menschen nicht so funktioniert.« Er warf sein Hemd aufs Bett. »Wie konnte sie nur so blöd sein? Warum hat sie keine Selbstachtung? Mir wird schlecht, wenn ich bloß daran denke. Sie wurde benutzt, Lizzy, und sie hat sich benutzen lassen.«

				Sie war Daddys kleines Mädchen gewesen, sein Sonnenschein, sein Augenstern. Ihr Vater überwachte ihre Verabredungen und blieb immer auf, bis sie zu zurück war. Er hatte geglaubt, sie würde bis zu ihrer Hochzeitsnacht Jungfrau bleiben – einfach, weil er es glauben wollte. 

				»Wir wissen nicht wirklich, was passiert ist.«

				»Fang jetzt nicht auch noch damit an, sie zu verteidigen«, sagte er.

				»Da gibt es nichts zu verteidigen.«

				Stephanie und Sam hatten seit ihrer Rückkehr so oft gestritten, dass Elizabeth ihn schließlich gebeten hatte, sich zurückzuhalten. Der Stress war nicht gut für Stephanies Baby. Nicht, dass Stephanie seine Ratschläge nicht gebraucht hätte – sie hörte ihm nur nicht zu. Wenn er zu ihr durchdringen wollte, musste er einen anderen Weg finden. Das galt für sie beide.

				»Ich will damit nur sagen, dass wir die Vergangenheit ruhen lassen und uns mit der Zukunft beschäftigen müssen.«

				Er nahm sein Strickhemd, zog es sich über den Kopf und steckte es in den Hosenbund. »Wir sollten ein paar Tage hier raus. Was ist denn mit nächstem Wochenende?«

				»Ich muss am Sonntag nach Sacramento.«

				»Das ist die andere Sache. Wann wirst du Stephanie von deinen Schwestern erzählen?«

				»Das weiß ich noch nicht.«

				Das Telefon klingelte. Stephanie nahm ab. Sekunden später rief sie auch der Diele nach oben: »Mom, es ist für dich.«

				Elizabeth nahm das Telefon vom Nachtkästchen. »Hallo?«

				»Christina hier.«

				Elizabeth sah Sam an, zuckte mit den Schultern und runzelte die Stirn. »Oh, hallo.«

				»Ich muss dich um einen Gefallen bitte, einen ziemlich großen. Es ist völlig in Ordnung, wenn du Nein sagst. Um ehrlich zu sein, sind mir selbst schon ein paar Gründe eingefallen, warum du ablehnen könntest. Du kannst dir ja einen davon aussuchen, wenn dir keiner einfällt.«

				»Mir fallen immer ganz gute Ausreden ein, wenn ich etwas nicht machen will.«

				»Gut, dann fällt es mir leichter zu fragen. Ich wollte nur, dass du weißt, ich bin dann nicht sauer oder so. Ich weiß eigentlich gar nicht, warum ich dich frage. Wir sind ja nicht gerade Freundinnen.«

				»Was ist los, Christina? Jetzt machst du mich wirklich neugierig.«

				»Ich muss im nächsten Monat für ein paar Tage nach Oregon. Lucy meint, es wäre besser, wenn ich Begleitung hätte. Also habe ich mich gefragt, ob du vielleicht Lust hättest mitzukommen – vorausgesetzt, du hast nichts Besseres vor. Im Moment kann ich dir die Fahrt nicht bezahlen, aber später irgendwann sicher. Falls du Grants Pass noch nicht kennen solltest, im Oktober ist es dort besonders schön. Hat man mir jedenfalls erzählt.«

				Elizabeth hatte nur eine ungefähre Vorstellung davon, wie viel Überwindung es Christina gekostet haben musste, sie überhaupt zu fragen. Sie musste ziemlich verzweifelt sein.

				»Okay.«

				»Was?«

				»Ich sagte okay.«

				»Bist du sicher?« Christina war offensichtlich von der Antwort überrascht.

				»Sam hat gerade zu mir gesagt, es würde mir guttun, mal ein paar Tage wegzufahren.« Natürlich hatte das ursprünglich ihn mit eingeschlossen. »Und ich wollte schon immer mal im Oktober nach Grants Pass. Den Rest kannst du mir am Sonntag erzählen.«

				»Okay. Äh, und danke.« Dann legte Christina auf.

				»Keine Ursache.«

				Sie gab das Telefon an Sam weiter, der es in die Ladestation setzte. 

				»Worum ging es?«

				»Ich fahre mit Christina nächsten Monat ein paar Tage nach Oregon.« 

				»Das ist doch die, die du nicht leiden kannst?«

				»Du meinst die, von der ich gesagt habe, sie ginge mir auf die Nerven? Ich weiß nicht, ob sie sich gebessert hat oder ich. Jedenfalls ist es nicht mehr so schlimm.«

				»Und warum Oregon?«

				»Das hat sie mir nicht verraten. Aber ich habe das Gefühl, es hat was mit ihrem Ex-Freund zu tun.«

				»Der ihr den Kiefer gebrochen hat? Ich glaube, das gefällt mir nicht. Da solltest du dich raushalten.«

				»Wenn du dich besser fühlst, werde ich das Pfefferspray mitnehmen, das Michael mir zu Weihnachten geschenkt hat.« Sie grinste. »Falls ich es wiederfinde.«

				»Nicht jeder Kerl, der Frauen schlägt, lässt sich mit Pfefferspray vertreiben.«

				»Ich werde Christina vorsichtshalber auch eine Dose schenken. Nicht einmal Jackie Chan würde mit zwei Pfefferspray-Ladys fertigwerden.«

				»Hör auf mit dem Unsinn, Lizzy. Es ist mir ernst.«

				Sie legte ihm die Arme um den Hals. »Das weiß ich. Und ich verspreche dir, dass ich vorsichtig sein werde.«

				»Ich will genau wissen, wo du bist und wo du überall hingehst, und zwar bevor du abreist. Sonst lasse ich dich nicht fahren.«

				Sie stemmte die Arme in die Taille und blitzte ihn an. »Du lässt mich nicht fahren? Wie bitte?«

				»Okay, ich ziehe das zurück. Sonst lasse ich dich nicht allein fahren. Besser?«

				»Ja, du kannst aber noch ein bisschen an der Formulierung tüfteln.«

				Er umarmte und küsste sie. »Hm, du riechst toll. Bist du sicher, dass wir ausgehen wollen?«

				»Ich weiß nicht. Warum?«

				»Zieh dieses Kleid aus, und ich zeige es dir.«

				»Jetzt?«

				»Warum denn nicht?«

				»Stephanie?«

				Er stöhnte. »Was glaubst du, wie lange das noch dauern wird?«

				Elizabeth küsste ihn auf die Nasenspitze. Sam erwartete keine Antwort, aber sie gab ihm trotzdem eine.

				»Sechs Monate? Ein Jahr? Hängt davon ab, wie sie sich entscheidet.«

				»Tja, das bedeutet wohl, dass heißer Sex auf dem Teppich vor dem Kamin für die nächste Zeit gestrichen ist.«

				Er scherzte, aber ihre Frage war ernst gemeint.

				»Wann haben wir eigentlich angefangen, das Haus als unseres und nicht mehr als ihres zu betrachten?«

				Er dachte nach.

				»Seit damals an Weihnachten, als alle endlich weg waren und wir den Baum abgeschmückt haben. Ich habe den Anhänger repariert, den wir auf unserer Hochzeitsreise gekauft hatten. Da habe ich darüber nachgedacht, was wir alles machen und wohin wir reisen wollten, wenn die Kinder aus dem Haus sind. Manchmal vermisse ich die Zeit, in der sie noch klein waren, aber ich will nicht dorthin zurück. Jetzt sind wir dran.« 

				Stephanie klopfte.

				»Ich habe Hunger. Es ist nichts zu essen im Haus.«

				»Anscheinend wurde mir Vergebung gewährt«, flüsterte Elizabeth. Sie ging zur Tür und öffnete. »Im Schrank ist Suppe und Thunfisch.«

				»Bäh.«

				»Erdnussbutter?«

				»Bähbäh.«

				Sam saß auf dem Bett und band sich die Schnürsenkel. »Du kannst gern mitkommen. Aber wir fahren in fünf Minuten.«

				»Wohin geht ihr?«

				Er durchbohrte sie mit seinen Blicken. »Zu dem neuen Italiener in der Nähe vom Einkaufszentrum. Komm mit oder lass es bleiben.«

				»Ich muss mir nur schnell die Haare kämmen.«

				Elizabeth tätschelte seinen Po, als er an ihr vorbeiging.

				»Ich mag es, wenn du streng bist.«

				»Dann wirst du völlig verzückt sein, bevor du nach Oregon aufbrichst.«

				Sie legte sich eine Hand aufs Herz. »Schweig still, mein Herz!«

				»Ich werde dich daran erinnern.«

				Sie machte das Licht aus. »Daran zweifle ich nicht.«

				

			

		

	
		
			
				

				39

				Ginger

				Ginger beendete ihre Aufwärmübungen und trat ans Wohnzimmerfenster. Sie wollte hinaussehen, bevor sie zum Laufen ging. Es war halb acht Uhr abends. Die Hitze lag immer noch wie eine Glocke über der Stadt. Sie versuchte, sich zu erinnern, ob es jemals im September so heiß gewesen war, aber sie hatte es vergessen.

				Sie hatte die Nase voll von der Sonne, die die Hügel rund um San José zu braunen Krusten verbacken hatte und die Luft mit grauem Smog erfüllte. Obwohl sie die damit verbundenen Gefahren kannte, vermisste sie die dunklen drohenden Regenwolken, die über die weiten Ebenen von Colorado und Kansas zogen.

				In Kalifornien regnete es im Sommer nie. Das war streng verboten. Die Ernte könnte Schaden nehmen. Sie stellte sich vor, dass ein ganzes Regiment Elfen vor der Küste stationiert war und den Regen in Nebel verwandelte, bevor er das Land erreichte.

				Noch vier Monate, dann konnte sie endlich nach Hause zurückkehren. Sie musste nur noch herausfinden, wo das war. Ihre Mutter plädierte für Denver. Wenn sie gut drauf war. Weil Ginger gern Ski fuhr. Wenn sie schlecht drauf war, erinnerte sie Ginger an das fortgeschrittene Alter ihrer Eltern. Normalerweise roch Ginger den Braten und verkniff sich jeden Kommentar. Die Liebe ging bei der Familie Reynolds seltsame Wege.

				Sie hatte ihrer Mutter noch nichts von Marc erzählt, um sich sowohl vorgetäuschte Mitleidsbezeugungen als auch Jubelschreie zu ersparen. Sie brauchte Abstand, um den Fragen standhalten zu können, die der Bekanntgabe der Trennung unweigerlich folgen würden. Außerdem hatte sich Delores’ Sommer bereits als aufregend genug erwiesen. Der Enthüllung von Familiengeheimnissen war unerwarteter Reichtum gefolgt.

				Das Telefon klingelte. Schon bevor sie abhob, wusste Ginger, dass es ihre Mutter war. Es kam ihr in letzter Zeit so vor, als müsste man nur an sie denken, damit sie anrief.

				»Hallo, Mom.«

				»Woher weißt du, dass ich das bin?«

				»Telepathie.«

				»Was?«

				Ginger lachte. »Vergiss es. Was ist los?«

				»Hast du Zeit? Du bist nicht gerade beim Abendessen, oder?«

				»Ich wollte gerade rausgehen zum Laufen.«

				»Laufen ist nicht gut für deine Knie. Du solltest lieber Rad fahren.«

				»Du hast etwas darüber gelesen.«

				»Ich lese dauernd etwas. Es könnte dir auch nichts schaden, wenn du ab und zu in eine Zeitschrift schauen würdest.«

				»Aber deswegen hast du doch nicht angerufen?«

				»Ich habe an Jessie gedacht und daran, was er auf diesen CDs erzählt. Vielleicht bin ich doch zu hart mit ihm umgesprungen.«

				Ginger setzte sich aufs Sofa und legte ihre Füße auf den Couchtisch, damit sie es bequem hatte. »Wieso?«

				»Die Männer waren damals anders. Es wurde nicht von ihnen erwartet, dass sie alles über Kindererziehung wussten. Die meisten Frauen hätten sie nicht einmal dabei helfen lassen. Heutzutage denkt sich niemand mehr etwas dabei, wenn ein Mann ein Kind im Einkaufswagen durch den Supermarkt schiebt. Damals wären alle stehen geblieben und hätten gegafft. Vielleicht hat Jessie dich ja nicht hergegeben, weil du ihm egal warst, sonders weil er nicht wusste, was er mit dir anfangen sollte.«

				So lange hatte Ginger ihre Mutter noch nie über ihre eigenen Gedanken sprechen hören. »Wie bist du darauf gekommen?«

				»Ich weiß nicht. Ich glaube, ich fühle mich sicherer als vor sechs Monaten.« Delores machte eine Pause, aber es war klar, dass noch etwas folgen würde. »Das mag abgedroschen klingen, aber im Herzen ist Platz für viele. Damit will ich sagen, dass dein Vater und ich es vollkommen in Ordnung finden, wenn du Jessie auch liebst.«

				Das tat sie auch, zumindest ein bisschen. Aber dieses Gefühl war nicht zu vergleichen mit der Liebe zu dem Mann und der Frau, die sie aufgezogen hatten. »Du überraschst mich immer wieder.«

				»Das ist doch nett. Ich hasse es, alt und langweilig zu sein.«

				»Du bist nie langweilig.«

				Delores lachte. »Aha, also nur alt, oder was? Übrigens hat uns dein Vater zu einem sechswöchigen Tanzkurs angemeldet.«

				»Dad?«

				»Ja, gestern. Er ist bei seinem Investmentseminar gewesen und hat die Ankündigung am Schwarzen Brett gesehen.«

				»Investmentseminar?« 

				Sie war gespannt, was jetzt kam. Die gesamten Ersparnisse ihrer Eltern waren für die Ausbildung von ihr und ihrem Bruder Billy ausgegeben worden. Da gab es kein Geld zu investieren.

				»Will Dad etwa meinen Finanzberater spielen?« Sie versuchte, es scherzhaft klingen zu lassen.

				»Er will nur sicher sein, dass dich keiner über den Tisch zieht.«

				»Sag ihm, er soll sich dahinterklemmen. Ich werden seinen Rat dringend brauchen.« 

				Er würde sich vor allem um seine eigenen Anlagen kümmern müssen. Ihr war klar, dass sie ihnen das Geld wahrscheinlich aufdrängen musste, wenn sie es endlich hatte. Aber ob es ihnen passte oder nicht, sie würde sie zu Millionären machen.

				Delores lachte. »Darüber wird er sich freuen.«

				»Vielleicht wird ihn das endlich davon überzeugen, dass er einen Computer braucht.«

				Ginger stand auf und ging zum Fenster, um den Sonnenstand zu prüfen. Sie wollte vor Einbruch der Dunkelheit zurück sein, damit sie nicht ständig über die Schulter gucken musste. Sie wollte sich gerade umdrehen, als ein Wagen in den Hof fuhr. Ein dicker Schlitten. Rot. Sie musste das Nummernschild nicht sehen, um zu wissen, wer hinter dem Steuer saß.

				»Mom, es tut mir leid, aber ich muss aufhören. Sonst wird es zu dunkel zum Laufen.«

				»Denk dran, was ich über Jessie gesagt habe.«

				»Mach ich. Hab dich lieb, Mom.«

				»Ich dich auch, meine Süße.«

				Ginger legte auf, warf das Telefon auf das Sofa und stellte sich so ans Fenster, dass Marc sie nicht sehen konnte. Er stieg aus und nahm einen riesigen Strauß weißer Rosen vom Rücksitz.

				Seit der Nacht der Trennung war er schon zweimal an ihrer Wohnungstür aufgetaucht, hatte sie täglich zu Hause angerufen und ihr sechsmal Blumen ins Büro geschickt. Bisher hatte sie nicht mit ihm gesprochen und gehofft, er würde aufgeben. Offensichtlich besaß er ein ziemliches Durchhaltevermögen. Mehr als sie jedenfalls.

				Sie öffnete ihm die Tür. »Was willst du?«

				»Gib mir bitte fünf Minuten. Du wirst es nicht bereuen.«

				Der Hausmeister stand bei den Briefkästen und winkte ihr zu. Ginger lächelte. Entweder ließ sie Marc herein oder sie wurde zum Tagesgespräch. »Also gut. Aber nur fünf Minuten.«

				Er trat ein und wollte ihr die Rosen überreichen. Sie weigerte sich, sie zu nehmen.

				»Es sind deine Lieblingsblumen«, sagte er.

				»Nicht mehr.«

				»Das ist doch kleinkariert, findest du nicht?«

				»Nun mach schon, Marc. Ich hab nicht ewig Zeit.«

				»Ich habe mich von Judy getrennt.«

				Mist. Das war das Letzte, was sie gewollt hatte. »Warum?«

				»Du hast mir deutlich gemacht, was für ein Idiot ich gewesen bin. Es war klar, dass ich nicht alle glücklich machen konnte. Ich habe eingesehen, dass ich eine Entscheidung treffen muss. Und ich habe mich für dich entschieden.«

				»Dabei hast du nur vergessen, dass ich mich nicht für dich entschieden hatte.«

				»Aber jetzt bin ich frei.«

				»Das spielt keine Rolle.«

				»Wie kannst du so etwas nur sagen? Du liebst mich. Ich liebe dich.«

				Liebte sie ihn? 

				War das, was sie gefühlt hatte, wirklich Liebe gewesen? Die Art von Liebe, die ihre Eltern fünfundvierzig Jahre verbunden hatte? 

				Oder war Marc eine Art Sucht gewesen, ein Mittel, um die Angst vor dem Alleinsein im Alter zu bekämpfen? 

				»Was auch immer ich für dich empfunden haben mag – es ist vorbei.«

				»Ist es das Geld?«

				Zuerst wusste sie gar nicht, was er meinte. Doch dann fügten sich die Bausteine ineinander. Er opferte Judy und die Kinder für sie und ihr Erbe. Irgendwie musste er herausbekommen haben, wie viel Geld ihr Jessie hinterlassen hatte.

				»Wenn das der Grund ist«, fügte er hinzu, »dann bin ich bereit, einen Ehevertrag zu unterschreiben. Ich weiß, dass Jessie dir sehr viel mehr Geld hinterlassen hat, als du zugegeben hattest. Das muss einfach so sein. Ich verstehe zwar nicht, warum du mich angelogen hast, aber du wirst deine Gründe gehabt haben. Wir können das hinbekommen, Ginger.«

				Sie starrte ihn mit offenem Mund an. Wenn es noch einen kleinen Rest von Gefühlen für ihn im hintersten Winkel ihres Herzens oder Zweifel in einer Hirnwindung gegeben hatte – jetzt waren sie jedenfalls weg. Sie war sich sicher, dass er sie nur benutzt hatte.

				»Geh zurück zu deiner Frau.« 

				»Das kann ich nicht. Ich habe ihr alles erzählt. Ich wollte beweisen, dass ich zu dir stehe. Anders hättest du mir nie geglaubt. Ich hatte kein Recht dazu, dich so lange hinzuhalten. Ich schäme mich dafür, dass ich geglaubt habe, du wärst mir sicher. Dass es keine Rolle spielen würde, wie lang ich brauche, um mich zu entscheiden.« Wieder wollte er ihr die Blumen aufdrängen. »Gib mir die Chance, und ich werde den Rest meines Lebens damit verbringen, es wiedergutzumachen.«

				Sie verschränkte die Arme vor der Brust, dabei dachte sie an Rachel und Jeff. Daran, wie Rachel sich gefühlt haben musste, als sie von Jeffs Affäre erfuhr.

				»Es ist dir also egal, dass du Judy das Herz gebrochen hast? Was um Himmels willen hat sie denn verbrochen, um eine solche Behandlung zu verdienen? Von dir – und von mir?«

				»Das weißt du genauso gut wie ich. Sie ist eine Klette. Jahrelang hat sie an mir geklebt und mir die Luft abgedrückt. Das halte ich nicht mehr aus. Nicht mal für die Kinder. Wenn du nicht gewesen wärst, hätte ich sie schon vor langer Zeit verlassen.«

				»Ach so?« Vor ihrem geistigen Auge stand das Bild, wie er den Arm um Judy gelegt, sie angelächelt und geküsst hatte. »Willst du damit etwa sagen, dass du zu ihr zurückgegangen bist, weil dir klar war, dass ich dich nicht verlassen würde?«

				»Du drehst mir das Wort im Mund herum.«

				»Dann stell es richtig.«

				»Ich bin wegen der Kinder zurück. Das wusstest du. Du warst damit einverstanden, dass sie vorgehen.«

				»Und was ist dann passiert?«

				»Wie meinst du das?«

				»Warum gehen sie jetzt auf einmal nicht mehr vor?«

				»Du bist weg.«

				»Also bin ich jetzt diejenige, die zählt?«

				»Das warst du immer.« Er nahm ihre Hand. »Ich musste es nur erst merken. Ein Zukunft ohne dich kann ich mir nicht vorstellen.«

				Sie entriss ihm ihren Arm. »Du bist wohl völlig durchgedreht, du Mistkerl.«

				Ärgerlich riss er das grüne Seidenpapier von den Rosenstängeln und zog eine kleine Samtschachtel aus dem Strauß. Er streckte sie ihr entgegen.

				»Ich wollte es richtig machen, mit allem Drum und Dran. Auf die Knie sinken und dir das überreichen. Ich habe bei La Harve’s einen Tisch reserviert. Du weißt, wie schwierig das ist. Vor allem so kurzfristig. Champagner. Schlagsahne.«

				Sie starrte auf die Schachtel und wusste, was sich darin befand. Wie oft hatte sie diesen Augenblick herbeigesehnt.

				Zu gern hätte sie gewusst, was er für sie ausgesucht hatte. Sicher einen Riesenklunker. Ein, zwei oder drei Karat? Drei wäre ziemlich großkotzig, aber ausschließen würde sie es nicht. Sie könnte ihn nehmen, als Geschenk, nicht als Verlobungsring. Und ihn dann für gemeinnützige Zwecke versteigern lassen.

				Sie schob seine Hand zur Seite. »Kein Interesse.«

				»Willst du ihn dir nicht mal ansehen?«

				»Nein.«

				Entweder glaubte er ihr nicht oder er meinte, angesichts des Rings würde sie in die Knie gehen. Jedenfalls öffnete er die Schachtel und hielt sie ihr unter die Nase.

				»Der größte Stein, den es an der ganze Westküste für Geld zu kaufen gibt.«

				Er sah aus wie ein funkelnder Golfball.

				»Du lieber Himmel, ich kann nicht glauben, dass du wirklich gedacht hast, ich würde so etwas tragen. Schau, dass du nach Hause kommst, Marc.«

				»Ich bin zu Hause.« Er nahm den Ring heraus und hielt ihn in die Höhe.

				»Du machst es mir leicht.«

				Sie bückte sich, hob die Blumen auf und drückte sie ihm in den Arm. Dann schob sie ihn zur Tür hinaus. Die heiße Luft umfing sie wie eine beklemmende Umarmung.

				»Mach’s gut, Marc.«

				»Ich gebe dir ein paar Tage Bedenkzeit.«

				»Das wird nichts ändern.«

				Auf der ersten Treppenstufe blieb er stehen und drehte sich um. »Du liebst mich immer noch, Ginger. Ich merke das.«

				»Wenn das stimmt, werde ich schon drüber wegkommen.«

				»Nein, wirst du nicht.«

				»Hör auf damit, Marc. Bring den Ring dahin zurück, wo du ihn gekauft hast, und …«

				Er warf die Rosen auf den Gang, packte und küsste sie. Dabei presste er seinen Mund auf ihren und versuchte, mit seiner Zunge zu erzwingen, was sie freiwillig nicht zu geben bereit war.

				»Damit du dich daran erinnern kannst, wenn du einsam in deinem Bettchen liegst.«

				Sie wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab. »Ich kann gut allein sein. Darin habe ich richtig viel Übung.«

				Sein letzter Trumpf hatte nicht gestochen. Das Spiel war vorbei. Aber ohne ein Wort abzuziehen, entsprach nicht seinem Stil.

				»Du hast meine Nummer.«

				Sie hatte sich gut gehalten, nichts von sich preisgegeben, was sie nicht preisgeben wollte. Sie hatte alles getan, um ihn davon zu überzeugen, dass er ihr egal war. Und er hatte ihr geglaubt, weil er sie mit seinen eigenen Maßstäben maß. Er würde nur trauern, wenn er an das Geld dachte. Sie wäre schnell vergessen – und ersetzt.

				Ginger ging in ihre Wohnung und verwarf ihren abendlichen Lauf. Stattdessen schenkte sie sich ein großes Glas Brandy ein und legte Bonnie Tylers Holding out for a hero auf.

				Mit weniger würde sie sich in Zukunft nicht mehr zufrieden geben.
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				Elizabeth

				Rachel hob ihr Glas Eistee. »Auf das dritte Treffen der Jessie-Girls.«

				»Wie hast du uns genannt?«, fragte Christina und sah von Papieren hoch, die Lucy neben dem üblichen Umschlag mit den CDs für sie abgegeben hatte.

				»Jessie-Girls.«

				»Gefällt mir«, sagte Ginger und hob ebenfalls ihr Glas.

				Elizabeth hielt sich zuerst zurück. Weder war sie ein »Girl«, noch wollte sie von Jessie vereinnahmt werden. Auch nicht nach seinem Tod. Aber sie machte dann doch mit. Sie stieß mit den anderen an und versuchte herauszubekommen, was Christina da las. Christina sah sie an.

				»Das ist eine einstweilige Verfügung«, sagte sie.

				»Du hast deinen Film entdeckt«, quietschte Ginger. »Gratuliere!«

				»Erzähl mal«, sagte Rachel. »Wir wollen alles wissen.«

				»Ich wusste, dass er ihn auf einem Filmfestival einreichen würde. Als unbeschriebenes Blatt hilft einem die Aufmerksamkeit, die ein preisgekrönter Film bekommt, in den Filmvertrieb zu kommen. Er hat wahrscheinlich gedacht, Grants Pass sei sicher, weil es so klein ist.«

				»Du kannst beweisen, dass der Film zur Hälfte dir gehört«, sagte Rachel. »Was macht es für einen Unterschied, wann du ihn dir schnappst?«

				»Je erfolgreicher ein Film wird, desto mehr Leute tauchen auf und behaupten, an seiner Entstehung maßgeblich beteiligt gewesen zu sein. Wenn ich zulasse, dass Randy alle Entscheidungen über die Festivals und den Vertrieb trifft, verleiht ihm das mehr Gewicht und räumt ihm Vorrechte ein. Ganz davon abgesehen, dass mir seine Entscheidungen vielleicht gegen den Strich gehen.«

				»Und die Verfügung kann das verhindern?«, fragte Rachel.

				»Deswegen will ich sie ihm so schnell wie möglich in die Hand drücken.«

				»Du willst das doch wohl nicht allein machen?«, sagte Ginger.

				»Will sie nicht«, warf Elizabeth ein. »Ich werde sie begleiten.«

				Ginger und Rachel fuhren herum und sahen sie an. »Das gibt’s nicht«, entfuhr es Ginger.

				Christina machte ein gequältes Gesicht. »Lucy hat mich nicht als Klientin akzeptiert, bis ich versprochen habe, nicht allein hinzugehen.«

				»Und du hast dir Elizabeth ausgesucht?«, fragte Rachel ungläubig. »Sorry, Elizabeth, ich will dich nicht beleidigen, aber du schaust mir nicht gerade aus wie eine Kämpfernatur. Ich würde für so was lieber ein paar muskelbepackte Typen aus dem Fitnessstudio engagieren.«

				»Ich bin doch nicht bescheuert«, sagte Christina. »Ich gebe ihm die Papiere in aller Öffentlichkeit, an einem Ort, wo viele Menschen sind.«

				»Und zur Vorsicht nehme ich eine Dose Pfefferspray mit«, fügte Elizabeth hinzu.

				»Du machst was?«

				»Sonst würde Sam mich nicht mitfahren lassen.«

				Rachel deutete mit dem Glas auf die beiden. »Und wann ist der große Tag?«

				»Am 15. Oktober.«

				»Sollten wir uns nicht am 17. Oktober treffen?«

				Christina stand auf, um den Tisch abzuräumen. »Wir werden rechtzeitig zurück sein.«

				»Hat sonst noch jemand was zu verkünden?«, fragte Ginger. »Ich zum Beispiel denke darüber nach, ob ich nach Kansas City oder Denver ziehe soll, wenn das hier vorbei ist.«

				»Warum nach Denver?«, fragte Christina.

				»Da bin ich aufgewachsen.«

				»Ich habe mein ganzes Leben in Kalifornien verbracht«, sagte Elizabeth. »Ich könnte mir nicht vorstellen, woanders zu wohnen. Mir gefällt es hier.«

				»Du lebst seit achtundvierzig Jahren hier?«, fragte Christina.

				»Neunundvierzig. Ich hatte letzten Monat Geburtstag.«

				»Oh, herzlichen Glückwunsch«, sagte Ginger. »Nächstes Jahr müssen wir dran denken und etwas Besonderes unternehmen.«

				Die anderen starrten sie an, als hätte sie verkündet, demnächst auf den Mars zu fliegen.

				»Was ist denn?«

				Christina antwortete als Erste. »Du wirst nicht mehr hier wohnen – trotzdem gehst du davon aus, dass wir in einem Jahr noch Kontakt haben werden?«

				»Ja, warum denn nicht?«

				»Sag mir einen Grund.«

				Ginger legte sich ihre perfekt manikürte Hand an den Hals und blickte Elizabeth und Rachel an.

				»Meint ihr das auch?« 

				Keine von beiden gab eine Antwort. Ginger schob ihren Stuhl zurück und stand auf.

				»Da habe ich wohl wieder mal geträumt. Vielleicht sollten wir uns jetzt die Aufnahmen anhören, damit wir fertig werden.«

				Sie war zurückgewiesen worden. Und das hatte sie verletzt. Elizabeth hätte das von Ginger nicht erwartet.

				»Ich glaube, es wäre schon ganz nett, wenn wir in Kontakt bleiben könnten.« Das kam einer Zustimmung ziemlich nahe.

				»Finde ich eigentlich auch«, meldete sich Rachel. »Ich habe es nur nicht für möglich gehalten, dass es dem Rest von uns ebenso geht.«

				»Schau mich bloß nicht so an«, sagte Christina.

				Sie war nicht so stark, wie sie immer tat, das war Elizabeth mit einem Mal klar. Und Christinas Bedürfnis, die anderen auf Abstand zu halten, war ihr ohnehin nicht fremd. Rachel und Ginger kannten dieses Gefühl der Verlassenheit nicht, das sie und Christina verband. Die anderen beiden hatten Jessie früher nicht gekannt. Sie waren nicht gewogen und für zu leicht befunden worden. Elizabeth dagegen musste nur Christina ansehen, um zu begreifen, was ohne Sam aus ihr geworden wäre.

				»Tja, tut mir leid«, sagte Elizabeth zu Christina. »Wenn wir dir Geburtstags- und Weihnachtsgeschenke schicken und dich unangekündigt in deiner Villa in Beverly Hills besuchen wollen, dann werden wir das tun. Da wirst du nichts dagegen machen können.«

				»So ist es«, sagte Ginger und hob ihre Hand zu einem High five.

				Christina musste lächeln. »Das könnt ihr gern versuchen. Dann lasse ich euch verhaften.«

				»Als ob du dich das traust«, schlug Ginger zurück. »Ich sehe schon die Schlagzeilen vor mir: Hollywoodproduzentin lässt Schwestern verhaften. Sie wollten sie nur besuchen.«

				»Erfolgreiche Hollywoodproduzentin, wenn schon«, korrigierte Christina sie.

				Rachel stellte ihren Teller zu denen, die Christina schon aufeinandergestapelt hatte.

				»Ich will ja nicht drängeln, aber wir sollten uns wirklich die CD anhören. Ich muss vor fünf wieder zu Hause sein.«

				»Sie hat eine Verabredung«, sagte Ginger. Rachel bedeutete ihr mit einem scharfen Blick zu schweigen, doch Ginger ignorierte das. »Mit Jeff. Das ist schon die dritte. Ist das nicht super? Ich passe auf die Kinder auf.«

				»Ich habe versucht, mir vorzustellen, was ich tun würde, wenn Sam mich betrügt«, sagte Elizabeth. »Das weiß man eigentlich nur genau, wenn man nicht in der Situation steckt. Ich hoffe, ihr findet eine Lösung, wenn ihr wieder zusammenkommen wollt.«

				»Vor sechs Monaten war ich mir sicher, dass es nie dazu kommen würde. Jetzt bin ich mir da nicht mehr so sicher.«

				Rhona kam aus der Küche. »Lasst das stehen. Ich räume ab.«

				»Das Essen war unglaublich gut«, sagte Elizabeth zu ihr.

				»Ich esse normalerweise überhaupt keinen Lachs«, sagte Rachel. »Aber der hat ausgezeichnet geschmeckt.«

				»Euer Vater hat einfache Dinge geschätzt, die gut zubereitet sind«, sagte Rhona.

				»Wenn Sie je eine Stelle suchen sollten …«, begann Rachel.

				»Ich werde mir einen Blumenladen kaufen, sobald ich nicht mehr gebraucht werde. Jessie wusste, dass das mein Traum war, und er hat mir genug vermacht, um ihn wahr werden zu lassen.«

				Elizabeth staunte. »Sie sind nur unseretwegen geblieben?«

				»Nein, Madam«, sagte Rhona sanft. »Wegen Ihres Vaters.« Sie scheuchte sie aus der Küche. »Verschwindet und hört ihm noch ein bisschen zu. Ihr müsst verstehen, warum alle, die ihn kannten, ihn so sehr geliebt haben.«

				Jessies Geschichte

				Denise ließ Lizzie nicht von ihrem Schürzenzipfel. Daran war nicht zu rütteln. Was sie anbetraf, hatte sie mir einen Sohn geschenkt. Frankie gehörte zu mir, Lizzie zu ihr. Sie fütterte mich und Frankie morgens ab und scheuchte uns raus. Den Rest des Tages widmete sie sich Lizzy. 

				Meistens brachte ich Frankie zur Schule und ging ins Büro. Nachmittags holte ich ihn wieder ab. Den Rest des Tages verbrachte er mit mir. Er machte seine Hausaufgaben an einem Schreibtisch, den ich ihm neben meinen gestellt hatte. Hatte ich etwas außerhalb des Büros zu erledigen, begleitete er mich und wartete im Wagen.

				Als Lizzie vier war, knallte Denise mit dem Auto, das ich ihr zum Geburtstag geschenkt hatte, gegen einen Telefonmasten. Sie musste zwei Monate im Krankenhaus bleiben. Lizzy hatte auf dem Rücksitz geschlafen und war mit ein paar Kratzern davongekommen. Ihr fiel es schwer, den ganzen Tag bei mir zu verbringen. Sie hat nichts gesagt, aber ich denke, sie fürchtete sich vor mir. Eines Abends war dann ihre Einsamkeit größer als ihre Furcht. Sie kletterte auf meinen Schoß und blieb dort, bis es Zeit war, ins Bett zu gehen. Danach waren wir Freunde geworden.

				Es dauerte nicht lange, und ich wusste, dass sie stur wie ein Esel sein konnte. Das war lästig, wenn sie ein Kleid tragen sollte, das sie nicht mochte. Und es erwies sich als Segen, als Denise wieder nach Hause kam und weitermachen wollte wie zuvor. Das wollte Lizzy aber nicht. Sie hatte sich von Mutters Schürzenzipfel gelöst und eigene Erfahrungen gemacht. Und das gefiel ihr.

				Denise hat mir das nie verziehen. Sobald es ihr gut genug ging, um zu reisen, verschwand sie nach Texas und nahm Elizabeth mit. Sie blieben den ganzen Sommer und bis weit in den Herbst hinein weg.

				Später fand ich heraus, dass sie dort einen Jungen wiedergetroffen hatte, den sie aus der Zeit kannte, als ich im Krieg gewesen war. Ich weiß nicht, ob es rein freundschaftlich gewesen ist, jedenfalls hatte sie sich verändert, als sie wieder zu Hause war.

				Frank und ich haben sie am Bahnhof abgeholt. Er war schon fast zehn und in der Zwischenzeit ziemlich gewachsen. Er reichte mir bis zur Schulter und wollte mich möglichst schnell übertrumpfen. Denise war aber so beschäftigt mit dem Ausladen ihres Gepäcks, dass sie kein Wort darüber verlor, wie sehr er sich verändert hatte. Ich glaube, das war die letzte Chance, die er ihr gegeben hatte. Danach hätte es nichts mehr geändert, wenn sie jedes seiner Basketballspiele besucht oder sich sogar seiner Angelleidenschaft angeschlossen hätte.

				Ich war mir sicher, dass Denise mir Lizzy wieder gründlich entfremdet hätte. Aber sie rannte auf mich zu und wusste, dass meine Arme für sie immer geöffnet sein würden. Ihr war klar, dass ich sie genauso vermisst hatte wie sie mich.

				Vielleicht wäre mit mir und Denise alles noch gut geworden. Aber dann habe ich mit dem Geld aus der Ölquelle Land in der Gegend von Anaheim gekauft. Ich legte mein Geld immer lieber in Land an, statt es auf die Bank zu tragen. Außerdem hatte ich Gerüchte über einen Vergnügungspark gehört, den Walt Disney bauen wollte. Also habe ich mir angeschaut, welche Orte dafür infrage kommen würden. Wo ich mir vorstellen könnte, so etwas aufzuziehen. Es ist reines Glück, wenn du die richtige Nase dafür hast. Und diesmal hatte ich sie.

				Mit dem Verkauf verdiente ich so viel Geld, dass ich etwas damit anfangen musste. Es war zu viel, um Land zu kaufen oder es in den Sparstrumpf zu stecken. Zumindest glaubte ich das damals. Hätte ich einen Augenblick innegehalten und nachgedacht, hätte ich vielleicht erkannt, wohin das alles führen konnte. Aber ich bezweifle es. Von dieser Art der Selbsterkenntnis war ich damals noch Jahre entfernt.

				Manchen Männer ist das Geld, das sie besitzen, der Maßstab ihres Erfolgs. Für mich waren das Spiel und der Sieg immer wichtiger als die Höhe des Gewinns. Es war mir eigentlich egal gewesen, was beim Verkauf des Landes für mich genau heraussprang. Die Höhe des Betrags war nur der Beweis dafür gewesen, dass ich richtig gelegen hatte.

				Also fing ich an, nach dem nächsten Abenteuer Ausschau zu halten. Und traf Joe und Charles McKinney. Sie waren Filmproduzenten mit einer Menge Beziehungen und wenig Geld. Bei den Winzern gibt es eine Redewendung: Willst du als Winzer ein kleines Vermögen machen, musst du ein großes mitbringen. Das gilt auch für die Filmindustrie. Ich war zu beeindruckt von den ganzen Stars und dem Rummel und habe mich viel zu gut amüsiert, als dass ich mich für die nackten Zahlen interessiert hätte.

				Jeder Spieler glaubt, dass das nächste Blatt sein Glück wenden und ihm das große Geld bringen wird. Genauso ging es mir mit den Filmen. Die meisten scheiterten kläglich an den Kinokassen. Trotzdem war ich bei jedem neuen Projekt davon überzeugt, dass es ein Kassenschlager werden und sich meine Investition auszahlen würde. Am meisten habe ich mich in meinem Leben wohl darüber gewundert, warum ich manche Dinge überaus richtig und manche absolut falsch eingeschätzt habe.

				Denise mochte schon Bakersfield nicht, Los Angeles aber hasste sie. Sie wollte auf keinen Fall dort leben. Also blieb ich immer länger meinem Zuhause fern. Und wenn ich dann zurückkehrte, schrie sie mich entweder die ganze Zeit wegen jeder Kleinigkeit an oder redete überhaupt nicht mit mir.

				Am Ende stellte mir Denise ein Ultimatum: Entweder kehrte ich nach Hause zurück, oder ich konnte ganz wegbleiben. So kam ich ein Jahr lang jedes Wochenende nach Bakersfield. Bis Denise mir schließlich eröffnete, sie hätte einen anderen und wollte sich scheiden lassen.

				Ich habe sie angesehen und versucht, mich an die Zeiten zu erinnern, zu denen in ihren Augen Liebe und nicht Hass gestanden hatte.

				»Glaubst du, ich bin dir nicht treu gewesen? Ist das der Grund?«

				»Ich glaube das nicht, ich weiß es.«

				»Es stimmt aber nicht.«

				Sie hatte mir nie geglaubt, dass ich von den Partys in Hollywood immer allein nach Hause zurückkehrte. Vielleicht hätte es etwas genützt, wenn es mir wichtig genug gewesen wäre, sie zu überzeugen. Doch ich ließ sie in ihrem Glauben.

				»Ich habe die Fotos von dir mit dieser Sängerin gesehen.«

				»Sie ist nur eine Freundin und halb so alt wie ich.«

				»Das spielt doch keine Rolle. Außerdem ist mir das egal. Ich habe endlich mein Glück gefunden. Nach den vielen verschwendeten Jahre mit dir habe ich das auch verdient.«

				»Was ist mit Frank und Lizzy?«

				Zum ersten Mal wurde sie unsicher. »Was soll mit ihnen sein?«

				»Frank ist alt genug, um bei mir zu leben. Und Lizzy könnte …«

				»Der Anwalt hat mich gewarnt, dass du das versuchen würdest.«

				»Du warst beim Anwalt?«

				»Er hat gesagt, kein Richter würde dir das Sorgerecht geben.«

				»Wie lange planst du schon, mich zu verlassen?«

				»Seit meiner Rückkehr aus Texas«, gab sie zu.

				»Warum bist dann überhaupt wiedergekommen?«

				»Mein Vater hat mich gezwungen.«

				Was sollte ich da noch sagen? Ich ging mit Frank und Lizzy zum Abendessen, lieferte sie danach wieder zu Hause ab und verschwand nach Los Angeles.

				Gegen den Rat meines Anwalts überließ ich Denise die Ölbohrrechte und den größten Teil des Bargelds. Dafür konnte ich Frank und Lizzie an einem Wochenende im Monat besuchen. Im Sommer sollten sie drei Wochen zu mir kommen, nicht jedoch an Weihnachten oder an ihren Geburtstagen.

				Frank war sechzehn und alt genug, um die Zeit zwischen unseren Treffen mit Telefongesprächen zu überbrücken. Lizzy war zwölf und hatte eine schwere Bürde in Form ihrer Mutter zu tragen. Denise stritt sich mit Frank und füllte Lizzys Kopf mit all den realen und erfundenen Ungerechtigkeiten, die ich ihr angetan hatte. Mit jedem Besuch wurde mir klarer, dass ich meine Tochter verlieren würde. Ich wusste nicht, wie ich das verhindern konnte, ohne mich bei ihr über ihre Mutter zu beklagen. Und bevor ich das tat, wollte ich sie lieber verlieren.

				Ich suchte nach Ablenkung. Ich musste mich beschäftigen, damit ich keine Zeit hatte, Denise zu hassen für das, was sie mir antat. Da stolperten Joe und Charlie über ein Projekt, dem gerade das Geld ausgegangen war. Ein Bestseller als Buch und ein tolles Drehbuch. Der Regisseur hatte schon einen Oscar. Die Schauspieler waren richtige Filmstars. Es musste ein Erfolg an den Kinokassen werden.

				Das Projekt war ziemlich groß für uns. Normalerweise hielten wir uns an kleinere Filme, die zwar manchmal den Kritikern gefielen, aber nicht viel einbrachten. Doch jetzt planten wir den großen Wurf.

				Ich bin heute noch überzeugt, dass wir es geschafft hätten. Leider verließ unser Hauptdarsteller die Premierenfeier und ging in einen Park anstatt ins Bett. Dort wurde er verhaftet, weil er sich vor einem Zwölfjährigen entblößt hatte.
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				Elizabeth

				»Bist du beschäftigt?«, fragte Stephanie.

				Elizabeth faltete einen Pullover zusammen und legte ihn in den Koffer. »Reden kann ich. Was gibt’s?«

				Stephanie kam ins Zimmer, kickte die Schuhe von den Füßen, kroch aufs Bett und lehnte sich gegen das Kopfteil.

				»Ich habe heute meine erste Lohnabrechnung bekommen. Der Betrag war so mickrig, dass ich gedacht habe, die hätten einen Fehler gemacht. Der Buchhalter hat mir dann alles erklärt. Das war oberpeinlich.«

				»Du arbeitest ja erst seit ein paar Wochen dort.« 

				Sam hatte ihr einen Aushilfsjob im Büro eines Lieferanten besorgt. Er war perfekt für Stephanie, weil er zeitlich begrenzt war und keine besonderen Kenntnisse verlangte.

				»Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass es Leute gibt, die von so wenig Geld leben können. Ich wollte mir Umstandskleider kaufen und konnte mir nichts leisten, was mir gefallen hätte.«

				»Warst du in einem Kaufhaus?«

				»Du meinst so was wie Prénatal?«

				»Eher C&A oder Kaufhof.«

				Sie sah verwirrt drein. »Ich wüsste gar nicht, wie ich in so einem Laden was finden soll.«

				»Vielleicht ist es Zeit, dass du das lernst.«

				»Warum?«

				»Damit du die verschiedenen Möglichkeiten kennst. Das ist immer gut.«

				Sie zog sich ein Kissen auf den Schoß und legte die Arme darum. »Wie lange wirst du fort sein?«

				»Drei Tage.« Elizabeth hatte sich die Durchschnittstemperaturen für Grands Pass im Oktober angesehen und sich für Sachen entschieden, die sie übereinander anziehen konnte. Es passte alles kaum in den kleinen Koffer, aber sie wusste, dass Christina nicht viel dabei haben würde. Sie wollte daneben nicht wie eine der Frauen wirken, die immer den ganzen Kleiderschrank mitschleppen.

				»Ich habe heute mit Sharon gesprochen.«

				Das klang nicht gut. Sharon stachelte Stephanie immer auf, und das tat ihr gar nicht gut. Die Auswirkungen waren tagelang zu spüren.

				»Wie geht es ihr?«

				»Gut. Sie trifft sich mit einem Typen, den sie beim Chatten kennengelernt hat.«

				»Das finde ich ziemlich beängstigend.«

				»Er will, dass sie im November mit ihm nach Colorado zum Skifahren geht. Deswegen kommt sie nicht zu mir.«

				»Das ist aber schade«, sagte Elizabeth und versuchte, ihre Freude darüber nicht zu zeigen.

				Thanksgiving wäre die Familie zum ersten Mal seit fast einem Jahr wieder vereint. Michael und Eric würden dann von Stephanies Schwangerschaft erfahren. 

				Mit Sharon als Gast hätte die Situation schnell entgleisen können.

				»Netter Versuch. Ich weiß schon, dass du nicht scharf auf ihren Besuch bist.«

				Stephanie weinte. Das passierte in letzter Zeit dauernd. Elizabeth war nicht sicher, wie viel davon den Hormonen und wie viel ihrer depressiven Stimmung geschuldet war.

				»Vielleicht kann sie ja in den Semesterferien nach Weihnachten kommen.«

				Stephanie wäre dann im achten Monat, rund und unbeweglich und kaum willens und in der Lage, die Dinge zu tun, die Sharon für lebensnotwendig erachtete. Wie zum Beispiel die örtliche Singleszene zu erkunden.

				»Das macht sie bestimmt nicht. Ist mir auch egal.«

				Sie rollte sich auf die Seite, zog ein Kleenex aus der Schachtel auf dem Nachttisch und schnäuzte sich.

				»Ich habe ihr erzählt, dass ich spüre, wie das Baby sich bewegt. Das fand sie eklig.«

				Stephanies Körper veränderte sich. Sie nahm das Kind, das in ihr heranwuchs, immer deutlicher wahr und wollte es beschützen. Das machte Elizabeth glücklich und traurig zugleich.

				»Wenn sie zur Kenntnis nimmt, was mit dir geschieht, muss sie zugeben, dass ihr dasselbe passieren könnte.«

				»Ich wollte, das wäre so.«

				»Nein, willst du nicht.«

				Sie nahm noch ein Papiertuch und wischte sich die Tränen ab. »Ich gehöre nirgends mehr dazu. Und egal was ich mache, es wird nie wieder werden wie früher. Ich bin anders als die anderen.«

				Elizabeth stellte den Koffer auf den Boden und setzte sich neben Stephanie.

				»Wenn ich könnte, würde ich die ganzen Probleme wegzaubern und dich wieder zu dem Mädchen machen, das du warst. Doch du hast etwas getan, das Konsequenzen hat, und mit denen musst du leben. Es gibt Dinge, die lassen sich nicht ohne Folgen wegzaubern, Stephanie. So ist das Leben eben.«

				»Du denkst, ich hätte abtreiben sollen«, sagte Stephanie tonlos.

				Nun waren sie wieder beim Thema. Stephanie konnte es einfach nicht lassen.

				»Nur weil ich meine, dass jede Frau das Recht hat, diese Wahl zu treffen, heißt das noch lange nicht, dass ich die Wahl an sich gutheiße.«

				»Was hättest du denn gemacht?«

				»Das spielt keine Rolle.«

				»Ich will es aber wissen.«

				»Und ich werde dir nicht antworten. Du musst selbst entscheiden, was für dich richtig ist. Dein Vater und ich werden dich und dein Baby immer unterstützen.«

				»Warum sagst du immer dein Baby und nicht einfach das Baby?

				»Du musst dir auch in deinen Formulierungen klarmachen, was mit dir geschieht. Nächste Woche wirst du wissen, was für ein Geschlecht dein Kind haben wird. Dann wird aus dem Es eine Sie oder ein Er.«

				Nach Monaten der Weigerung hatte sich Stephanie erst kürzlich zu der Untersuchung entschlossen. Jetzt sah sie ihre Mutter traurig an. »Warum tust du mir das an? Warum bist du so hart zu mir?«

				Elizabeth zog ihre Tochter in ihre Arme. Sie war ihr Baby, ihr Kind, das sie jenseits aller Vernunft über alles liebte.

				»Weil es richtig ist. Ich will nicht, dass du dich dein Leben lang fragst, ob du die richtige Entscheidung getroffen hast. Du sollst sorglos zurückblicken können, wenn du mal so alt bist wie ich.« 

				Sie fragte absichtlich nicht, was Stephanie einem zur Adoption freigegebenen Kind erzählen würde, wenn es erwachsen war und Antworten von seiner leiblichen Mutter haben wollte. Dass sie ein Leben mit Kind zu kompliziert gefunden hatte? Die Frauen hatten für ihr Recht auf eine freie Wahl gekämpft. Aber bis zum heutigen Tag hinterließen alle Alternativen Narben auf der Seele.

				»Ich will keine Mutter werden. Vielleicht irgendwann einmal, aber noch nicht jetzt. Ich bin einfach noch nicht bereit dazu. Ist es denn falsch, wenn ich es deswegen weggeben will?«

				Ja, wollte sie gern sagen. Dieses Kind war nicht nur Stephanies Baby, es war Elizabeths Enkelkind. Wie konnte sie bei der Geburt dabei sein und ein Baby mit Stephanies Augen, Nase oder Kinn im Arm halten, um es dann nie wieder zu sehen? Hatte Gingers Mutter es jemals bedauert, sie weggegeben zu haben? Suchte sie die Augen der Kinder, die sie auf ihren Konzertreisen traf, und fragte sie sich, ob eines davon ihres war?

				Liebevoll streifte Elizabeth eine lose Haarsträhne hinter Stephanies Ohr. »Nein, es ist nicht falsch.«

				»O Gott, wie konnte ich nur so blöd sein?«

				»Es ist passiert. Hör auf, dir Vorwürfe zu machen.«

				Stephanie legte ihren Kopf auf Elizabeths Schulter. »Wenn ich es weggebe, hoffe ich, dass es eine Mutter wie dich bekommt.«

				Elizabeth schloss die Augen und drängte die Tränen zurück. Es brach ihr das Herz, dass sie Stephanie nicht helfen konnte.

				Elizabeth lag schon im Bett und las, als Sam von einem Footballmatch zurückkam. Sie steckte ein Lesezeichen ins Buch und legte es zur Seite. »Wer hat gewonnen?«

				»Wir. Es war ein Kinderspiel.«

				»Wo ist Stephanie?«

				»Lu hat angerufen. Sie sind ins Kino gegangen.«

				»Hast du sie daran erinnert, dass sie keinen Alkohol trinken darf, falls sie im Anschluss noch ausgehen?«

				»Sie ist nicht völlig bescheuert, Lizzy. Sie weiß, was ihr schadet.«

				»Wenn sie das wirklich wüsste, wäre sie jetzt nicht in diesem Zustand.« Sie war müde und eigentlich nicht in der Verfassung für Moralpredigten. »Was glaubst du, was deine Söhne in ihren Semesterferien gemacht haben? Vielleicht haben wir ja eine ganze Horde Enkelkinder da draußen, die aussehen wie Michael und Eric. Es hat sich nichts geändert, immer noch ist das Mädchen schuld. Sie ist eine Schlampe. Sie hat nicht aufgepasst. Und sie hat das Problem am Hals, wenn etwas schiefgeht. Ich habe es so satt! Stephanie hat sich nicht selbst geschwängert. Aber was ist mit dem Jungen? Er ist auf der Uni und macht seinen Abschluss. Er geht am Wochenende aus und hat ungeschützten Sex, weil Kondome lästig sind.«

				»War es so schlimm heute?«

				Er kannte sie zu gut. »Ich habe das Gefühl, dass Stephanie uns bitten wird, das Baby zu adoptieren.«

				»Das habe ich befürchtet.«

				»Ich auch«, gab sie zu.

				Er setzte sich auf die Bettkante. »Was hat sie gesagt?«

				»Dass sie möchte, dass das Baby eine Mutter wie mich bekommt.«

				»Und was hast du dazu gesagt?«

				»Nichts.«

				»Und was wirst du sagen, wenn sie kommt und fragt?«

				»Glaubst du nicht, wir sollten zuerst darüber sprechen, bevor ich ihr antworte?«

				Sam rückte nach hinten und lehnte sich mit dem Rücken ans Kopfteil. »Fragst du mich, was ich davon halte?«

				Das tat sie, aber sie kannte seine Antwort sowieso schon. Sam könnte ihr nie etwas abschlagen. Er war zweiundfünfzig. Bis das Baby mit der Ausbildung fertig war, wäre er vierundsiebzig.

				»Es ist nicht fair«, sagte sie. »Weder uns noch dem Baby gegenüber. Ich weiß, es gibt Frauen, die in ihren Fünfzigern noch ein Kind bekommen, aber es schüttelt mich jedes Mal, wenn ich davon höre. Wir waren verdammt gute Eltern, aber wir und unser Denken, unser Verhalten haben sich verändert. Wir haben zu viel gesehen, gehört und erlebt, um mit ungebrochenem Optimismus durchs Leben zu gehen.

				»Und wir mögen keine Pizza. Wie kannst du heute ein Kind großziehen, ohne Pizza zu essen? Jedes Endspiel, jeder Sieg – egal in welcher Sportart – wird heute in einer Pizzabude gefeiert.«

				»Das ist natürlich das entscheidende Argument.«

				»Auf meine verquere Art ist es mir völlig ernst damit.«

				»Das weiß ich.« Er ergriff ihre Hand, und sie sprach weiter. »Sie wird das nicht begreifen. Sie wird glauben, wir wollen das Baby nicht nehmen, weil ich zur Uni und du in Rente gehen willst.«

				»Wollen wir ja auch.«

				»Das ist aber nicht der Punkt.«

				»Warum denn nicht? Ist unser Leben denn weniger wert als ihrs? Es ist ihr Kind, Lizzy, nicht unseres.«

				»Aber es ist unser Enkelkind.« Verdammt, sie weinte schon wieder. »Ich frage mich die ganze Zeit, was wir machen würden, wenn Michael oder Eric Familie hätten und ihnen etwas zustoßen würde. Ich weiß genau, was wir machen würden, Sam. Wir würden die Kinder nehmen, sie aufziehen und ihnen alles ermöglichen, um sie aufs Leben vorzubereiten. Warum ist das etwas anderes?«

				»Weil Michael oder Eric sich ihr Schicksal nicht ausgesucht hätten. Sie hätten sich nicht dafür entschieden, ihre Kinder zu verlassen. Es wäre garantiert nicht einfach für Stephanie, sollte sie ihr Baby behalten wollen. Aber dann wären wir da, um ihr zu helfen, solange sie Hilfe braucht. Ich weiß, dass sich die Zeiten geändert haben, aber du warst jünger als sie heute ist, als du Michael bekommen hast.«

				»Ich hatte aber einen Ehemann, der mich geliebt hat.«

				»Sie hat Eltern, die sie lieben.« 

				Sam schlang seine Arme um Elizabeth und zog sie an seine Seite.

				»Was glaubst du, wie dieses Kind sich fühlt, wenn es von uns großgezogen wird und mitansehen muss, dass seine Mutter einen Mann kennenlernt, heiratet und Kinder bekommt, die sie behält?«

				»Genauso, wie ich mich gefühlt habe, als ich zum ersten Mal meine Schwestern gesehen habe.«

				Sam reichte ihr ein Kleenex.

				»Und dann multipliziere das mit dreihundertfünfundsechzig Tagen für jedes Jahr vom Rest deines Lebens.«

				»Es ist pervers, sich darüber zu freuen, dass Jessie keine von uns behalten hat.«

				»Der gleiche Grad der Verlassenheit.« Er drückte ihr einen Kuss auf den Scheitel. »Da wir gerade davon sprechen, du hast das letzte Mal kaum etwas von eurem Treffen erzählt.«

				»Ich denke immer noch darüber nach. Jessies Version von der Ehe mit meiner Mutter klingt völlig anders als ihre. Vor allem hat er erzählt, dass sie ihn loswerden wollte. Dabei ist es nicht so, dass er sich herausreden will. Eher schien er zu denken, dass es seine Schuld war, was geschehen ist. Weil er sie überhaupt geheiratet und sich dann so lange an die Ehe geklammert hat.«

				»Überrascht es dich, dass die Erinnerungen deiner Mutter ganz andere sind?«

				»Warum sollte sie lügen?«

				»Ich habe nie verstanden, warum deine Mutter manche Dinge tut. Vielleicht solltest du sie fragen.«

				»Das werde ich machen, aber nicht jetzt. Ich fange an, mich an gewisse Sachen zu erinnern. Und diese Erinnerungen will ich nicht verfälschen.«

				»Woran zum Beispiel?«

				Es schmerzte, das laut auszusprechen. »Wie glücklich ich bei Jessie war. Ich dachte immer, ich hätte mir das alles ausgedacht. Diese glücklichen Tage nur mit Dad, Frank und mir. Jetzt weiß ich, dass es sie wirklich gegeben hat. Meine Mutter lag damals im Krankenhaus. So viele Erinnerungen kommen wieder hoch.«

				Sie kuschelte sich eng an Sam und drückte ihr Gesicht in sein weiches Baumwollhemd, das nach seinem Deo und Aftershave roch.

				»Kürzlich war ich im Lebensmittelgeschäft. Und auf einmal hatte ich ein Bild von Jessie vor mir, wie er mir eine Orange geschält hat. Er löste zuerst die Schale und fuhr dann mit dem Daumen an einer Spalte entlang, bis sich das Fruchtfleisch gelöst hatte, sodass ich den Rest selber schaffte. Auf der Heimfahrt letzten Monat ist mir einfallen, wie ich einmal im Pick-up gesessen bin und ihm und Frank beim Ballwerfen zugesehen habe. Da hat eine große Spinne auf dem Seitenfenster gesessen. Ich war davon überzeugt gewesen, sie würde mich anfallen, und habe ganz laut geschrien. Frank warf einen Ball dorthin, wo ich hingedeutet habe. Doch der prallte vom Wagen ab und sauste durch das Küchenfenster. Dort legte meine Mutter gerade letzte Hand an den Kuchen, den sie für ein Frauentreffen in Bakersfield gebacken hatte. Daddy musste so sehr lachen, dass ihm die Tränen kamen. Frank und ich waren schlauer. Wir haben geschaut, dass wir zu den Nachbarn kamen.«

				»Wie lange seid ihr dort geblieben?«

				»Das weiß ich leider nicht mehr.«

				»Du hattest Angst vor deiner Mutter.«

				»Alle hatten Angst.« Sie runzelte die Stirn. »Unsere Freunde respektierten meine Mutter nicht, sie fürchteten sie. Sie war nie offen hinter jemandem her, sie war eher hinterhältig.«

				»Woran erinnerst du dich noch?«

				Wärme durchströmte sie. »An vieles, jetzt, wo ich mir das endlich erlaube«, sagte sie leise. »Zum Beispiel, wie klein sich meine Hand in seiner angefühlt hat.« Sie setzte sich auf und sah Sam an. »Wie könnte ich mich an so etwas erinnern und dabei vergessen, wie sehr ich ihn geliebt habe?«

				

			

		

	
		
			
				

				42

				Elizabeth

				Christina brachte den Mustang vor einem Hotel im Stil einer Blockhüttensiedlung zum Stehen. »Wie hast du das gefunden?«

				»Im Internet«, sagte Elizabeth. »Clark Gable hat hier öfter übernachtet. Ich dachte, das würde ganz gut passen.«

				»Und das hast du als Empfehlung für ausreichend gehalten?«

				»Du könntest ruhig ein bisschen netter sein.«

				Elizabeth hatte erwartet, dass Christina eher nervös als bissig sein würde. Sie hatte die Fahrt bisher weniger unterhaltsam gefunden als Erics Klassenausflug in die Kläranlage in der Fünften.

				»Sieht nicht ganz billig aus.«

				»So schlimm war es gar nicht.«

				»Wie viel schulde ich dir?«

				»Sechshundertachtzig Dollar.«

				»Für eine Nacht?«

				»Ich habe zwei Zimmer gebucht.«

				»Es ist mir egal, ob sie mir Clark Gable mit ins Bett legen. Auf keinen Fall …«

				»Du bist reich, was soll’s also?«

				»Noch bin ich nicht reich.«

				Elizabeth grinste verschlagen. »Und es hat auch nicht so viel gekostet. Du kannst dich wieder beruhigen, okay?«

				»Du doofe Zimtzicke.« Sie lächelte und der Tonfall war fast liebevoll.

				»Hör auf, dir dauernd Sorgen zu machen. Es wird alles glatt über die Bühne gehen.«

				Christina warf Elizabeth einen Seitenblick zu, bevor sie ausstieg. »Man merkt dir dein Alter doch an.«

				»Zimtzicke«, murmelte Elizabeth.

				»Das habe ich gehört.«

				»Solltest du auch.«

				Sie checkten ein, machten sich frisch und trafen sich in der Lobby. Christina war zuerst da. Als Elizabeth kam, sprach sie gerade mit dem Mann an der Rezeption. Sie strahlte Elizabeth an.

				»Das ist unglaublich. Joe«, sie nickte in Richtung des Mannes, »hat einen Film eingereicht. Er sagt, viele von den Filmleuten, die schon da sind, haben sich in der Bar Zum wandernden Elch getroffen. Was meinst du? Sollen wir auch hingehen? Das könnte doch ganz nett werden.«

				»Ja, schätze schon.« Randy wollten sie erst am nächsten Abend treffen, nach der Preisverleihung. Sie nahm Christina am Arm und zog sie von der Rezeption weg. »Und wenn wir Randy treffen?«

				»Dann übergeben wir ihm die Papiere.«

				»Ich dachte, du wolltest …« Machte es einen Unterschied, wann Christina das tat? »Vergiss es. Warte bitte einen Moment, ich muss noch mal kurz aufs Zimmer.«

				Elizabeths Pfefferspray hatte nicht mehr in die Handtasche gepasst und lag deswegen noch im Koffer.

				Die Bar war riesig, dunkel und laut, obwohl sie nur halb voll war. Christina sah sich um. »Ich kann Randy nirgends entdecken. Lass uns den Tisch dort drüben nehmen, dann können wir die Tür im Auge behalten.« Sie fand es offensichtlich wirklich nett hier. Deswegen war es für Elizabeth ziemlich schwierig, einen gelangweilten Eindruck zu machen. Ihr kam das Ganze eher vor wie eine der Detektivgeschichten, die sie so gern las. Sie würde jede Sekunde genießen, und wenn es nur in ihrer Einbildung war.

				Eine gefärbte Blondine mit gestrafften Oberschenkeln und aufgemotzten Brüsten kam an ihren Tisch. »Was kriegt ihr?«

				»Kaffee«, sagte Elizabeth.

				»Bleifrei?«

				Was war bloß mit den jungen Leuten unter dreißig los? Elizabeth war noch keine fünfzig und wurde behandelt wie eine Greisin. »Nein, schwarz und stark, bitte.«

				»Hoho«, sagte Christina. »Gewagt.« Sie sah die Bedienung an. »Für mich auch, bitte.«

				»So. Wonach suchen wir? Groß, klein, dürr, fett?«, fragte Elizabeth, nachdem die Bedienung weg war.

				»Groß, dunkler Typ, schulterlange braune Haare, blaue Augen, athletisch.«

				»Vorsicht. Du klingst wehmütig.«

				»Er kommt bestimmt in Begleitung. Mit einem sehr schönen Mädchen. Wenn nicht, hat sie viel Kohle.«

				»Eine späte Einsicht?«

				»Was?«

				»Ich nehme an, dass du nicht mit ihm zusammen geblieben wärst, wenn dir das früher klar geworden wäre.«

				Die Bedienung brachte den Kaffee. Elizabeth legte einen Zehner auf ihr Tablett und verzichtete auf das Wechselgeld. Christina sah sie fragend an.

				»Sie kann es gebrauchen, man kann schon den Haaransatz sehen.«

				Christina brach in lautes Gelächter aus. »Coole Antwort.«

				Elizabeth rutschte weiter in die Nische mit dem Tisch. In Fresno hatte es Bars wie diese gegeben – ziemlich versifft und eher in den schäbigen Ecken der Stadt. Die Männer dort hatten Jeans- oder Lederwesten getragen, die Frauen knallenge Klamotten und Hochfrisuren. In Fresno, Bakersfield und all den anderen Kleinstädte in dieser Gegend liebte man Countrymusic und gab sich entsprechend. Mit den liberalen Nachbarstädten Los Angeles und San Francisco hatte man ungefähr so viel gemeinsam wie George Bush mit Al Gore.

				Als sie es damals dann endlich geschafft hatte, dass Sam sie in eine solche Bar mitnahm, war sie enttäuscht gewesen. Zu schäbig, zu ordinär – wie eins der Schnellrestaurants an der Straße, nur dunkler und mit zwielichtigen Gestalten.

				Ein gutaussehender Junge erschien in der Tür. Sie berührte Christinas Hand, um sie auf ihn aufmerksam zu machen. »Ist er das?«

				Christinas Augen verengten sich. »Nein.«

				»Sieht er ihm ähnlich?«

				»Gar nicht.« Sie studierte seinen Begleiter. »Aber ich kenne den Typen, der ihn begleitet.« Sie rutschte aus der Nische. »Entschuldige mich einen Moment, ich bin gleich wieder da.«

				»Soll ich mitgehen?«

				»Himmelherrgott …« Christina hielt inne. »Nein, es ist schon okay. Er ist ein ehemaliger Klassenkamerad von mir.«

				Die Bedienung erschien wieder. »Möchten Sie noch einmal nachgeschenkt haben?«

				»Klar«, sagte Elizabeth.

				Sie beobachtete, wie Christina den jungen Mann ansprach, wie er erstaunt einen Schritt zurücktrat, grinste und sie kurz umarmte. Sie sprachen ein paar Minuten miteinander. Sein Gesichtsausdruck wechselte von überrascht auf ernst und wurde schließlich mitfühlend. Dann umarmten sie sich wieder, und Christina winkte ihm zum Abschied. Dann kam sie wieder zurück zum Tisch.

				»Lass uns verschwinden«, sagte sie und packte ihre Handtasche.

				»Warum?«

				»Randy hat den Film heute Vormittag zurückgezogen.«

				»Und?«

				»Er hat herausgekriegt, dass der Film keinen Preis bekommen würde.«

				Elizabeth konnte nicht beurteilen, worüber Christina enttäuschter war. Darüber, dass sie Randy verpasst hatten, oder darüber, dass der Film nicht gut aufgenommen worden war. »Ich dachte, die Gewinner werden erst …«

				»Er kennt eine der Frauen in der Jury.«

				»Tja, Mist.«

				»Das dachte ich auch.«

				»Und was jetzt?«

				Die Bedienung kam mit der Kaffeekanne vorbei und sah sie fragend an. Christina änderte ihre Meinung und setzte sich wieder.

				»Zum Teufel mit dem Kaffee, ich nehme ein Bier.«

				Normalerweise trank Elizabeth in einer Bar Baileys mit Eis. Doch das kam ihr zu altmodisch vor.

				»Bringen Sie mir bitte einen Cosmo«, sagte sie ohne die geringste Idee zu haben, was das war. Sie hatte nur ihre Kinder darüber reden hören.

				Der erste Schluck des unschuldig aussehenden Getränks raubte Elizabeth den Atem. Der zweite war schon besser. Um ihren leeren Magen wenigstens etwas zu füllen, fing sie an, die Erdnüsse zu schälen und zu essen, die mit den Getränken auf den Tisch gekommen waren.

				»Wie lange warst du mit Randy zusammen?«, fragte sie. Sie wollte Christina von ihrer Enttäuschung ablenken. 

				»Zwei Jahre. Ich war noch auf der Uni, als wir uns kennengelernt haben.« Sie malte mit den Fingern Linien auf ihr eisiges Glas. »Wir sind miteinander ausgegangen und haben herausgefunden, dass wir beide einen Film machen wollen. Meiner Meinung nach sollte das Thema einen sozialen Hintergrund haben. Ihm war es egal, und so sind wir auf Fremde Wesen gekommen.«

				Elizabeth winkte der Bedienung und deutete auf ihr leeres Glas.

				»Durstig?«, fragte Christina spitz.

				»Ja, ein bisschen.«

				Sie brauchte aber eher etwas, um ihre Hände ruhig zu halten, und wechselte lieber das Thema.

				»Hast du gesehen, wie der Typ an der Bar uns dauernd ansieht?« 

				»Das machen Männer in Bars für gewöhnlich«, sagte Christina. »Er denkt vielleicht, wir sind gekommen, um jemanden aufzugabeln.«

				»Du meinst, er flirtet mit uns?«

				»Oh bitte«, stöhnte Christina. »Wann bist du denn das letzte Mal mit deinen Freundinnen unterwegs gewesen?«

				»Ich bin dauernd mit ihnen unterwegs.« Zum Tee, ins Kino, zum Einkaufen – aber nicht so. »Sie sind ein bisschen anders drauf als du, weißt du.«

				»Und das bedeutet was?«

				Ja, was bedeutete das eigentlich?

				»Meine Freundinnen sind eher so wie ich.«

				»Du meinst, langweilig.«

				»Warum machst du das?«, entfuhr es Elizabeth. Sie war enttäuscht. Jedes Mal, wenn sie dachte, sie wären darüber hinweg, sich anzugiften, packte Christina den Hammer aus.

				Doch anstatt wie sonst immer zurückzuschießen, sah sich Christina langsam um und musterte alle bis auf Elizabeth. »Ich weiß nicht«, gab sie schließlich zu.

				»Spricht deine Mutter so mit dir?«

				»Meine Mutter? Wie kommst du denn auf die?«

				»Ich finde manche Angewohnheiten meiner Mutter bei mir selbst wieder. Schrecklich, aber es ist einfach so. Ich denke mir, irgendwoher muss deine Abwehrhaltung kommen – oder von irgendjemandem.«

				»Meine Großmutter hat mir erzählt, dass ich mit meiner Mutter nicht auskomme, weil wir uns so ähnlich sind. Ich habe das damals für das Gemeinste gehalten, was je einer zu mir gesagt hat.«

				»Und seid ihr das? Euch ähnlich, meine ich.«

				»Es ist eins meiner erklärten Ziele, auf keinen Fall so wie sie zu sein. Alles, was sie macht, hängt davon ab, was die anderen Leute von ihr halten. Mein ganzes Leben wurde danach ausgerichtet, was Großvater oder Enrique oder die Nachbarn davon halten würden. Als ich mit meinem gebrochenen Kiefer zu Hause aufgetaucht bin, hatte sie sofort eine tolle Geschichte parat, wie ich während einer Probe von der Bühne gestürzt bin. Ich hatte keine andere Wahl, als mitzumachen.«

				Elizabeth wollte zuerst nichts dazu sagen, riskierte es aber dann doch. »War das ihre Idee, Ginger, Rachel und mir auch eine Lügengeschichte zu erzählen?«

				Christina funkelte sie an. »Was willst du damit sagen?«

				»Vielleicht wollte sie dich nur schützen.«

				»Sie hat sich für mich geschämt.«

				»Woher willst du das wissen?«, fragte Elizabeth sanft.

				»Sie schämt sich immer für mich.«

				Die Bedienung tauchte wieder auf. Elizabeth bestellte noch eine Runde, obwohl Christina ihr Bier noch nicht einmal zur Hälfte geleert hatte. »Warum glaubst du das?«

				»Keine Chance. Das geht dich nichts an.«

				»Lass gut sein, Christina. Was kann es denn schaden, wenn du mal etwas von dir erzählst? Glaubt du vielleicht, du bekommst am Ende deines Lebens einen Preis dafür, weil du alles brav für dich behalten hast?«

				»Du lässt nicht locker, was?«

				»Nein.«

				»Na gut. Ich habe die hellste Haut in der ganzen Verwandtschaft.« Elizabeth schwieg. »Es ist offensichtlich, dass ich nicht dazugehöre. Ich bin der lebende Beweis dafür, dass Enrique nicht der erste Mann meiner Mutter ist.«

				»Und das ist schlimm?«

				»In einem streng katholischen Umfeld? Machst du Witze?«

				Ihre Getränke kamen. »Warum hat sie dich dann nicht bei Jessie gelassen?«

				»Wahrscheinlich wollte der mich auch nicht.«

				Der Schmerz in Christinas Stimme erwischte Elizabeth kalt. »Muckefuck.«

				Christina lachte. »Kann man so sagen.«

				Elizabeth trank aus und bestellte nach. »Ich bin überrascht, dass du trotzdem ziemlich wohlgeraten bist.«

				»Danke, falls das ein Kompliment sein sollte.«

				»Oh, es war ehrlich gemeint.«

				Zehn Minuten später war Elizabeth mit ihrem vierten Cocktail fertig und machte sich über den fünften her. Christina starrte sie an.

				»Schüttest du das Zeug immer so in dich rein?«, fragte sie.

				Es war eine dieser vorurteilsbeladenen Fragen, bei denen Elizabeth nie wusste, wie sie darauf antworten sollte.

				»Nein. Ich trinke eigentlich nie. Aber mach dir keine Sorgen, mir geht es gut.« Sie grinste breit. »Meine Kinder trinken das Zeug immer. Wie stark kann das dann schon sein? Außerdem schmeckt es gut, und ich habe Durst.«

				»Also, ich finde, es schmeckt eher wie Spiritus.«

				Elizabeth lachte – ein wenig zu lang und zu laut. Sie entspannte sich langsam. Offensichtlich hatte sie unterschätzt, wie sehr sie die Aussicht nervös gemacht hatte, Randy zu treffen. Sie genoss es wirklich, einfach herumzusitzen und mit Christina zu plaudern.

				»Ich glaube, ich fange langsam an, dich zu mögen.«

				Christina stöhnte und verdrehte die Augen. »Du bist ziemlich abgefüllt, oder? Wir sollten dir lieber was zu essen bestellen.«

				»Nö. Da sind noch so viele Erdnüsse. Und ich bin noch nicht mal beschwipst.« Doch die Erdnüsse waren alle. Als sie die leere Schale nach oben hielt, nahm die Bedienung das für eine Bestellung und brachte die Erdnüsse plus ein Getränk.

				»Das ist der letzte Cocktail«, sagte sie zu Christina. »Sobald ich fertig bin, gehen wir was essen.« Doch zuerst musste sie zur Toilette. »Ich bin gleich wieder da. Falls einer von Randys Freunden reinkommt, machst du nichts, bevor ich wieder da bin.«

				»Und was soll ich machen, wenn sie mich entdecken?«

				Elizabeth fand, dass Christinas Frage ziemlich sarkastisch klang. »Versteck dich einfach.«

				Christina schüttelte den Kopf. »Na super, meine Leibwächterin ist beschickert.«

				»Ich bin nicht beschickert«, widersprach Elizabeth.

				Das war sie bestimmt nicht – jedenfalls fühlte sie sich nicht so. Bis sie aufstand. Der Raum drehte sich um sie. Ihre Hände und Füße waren taub. Sie konnte ihre Lippen nicht mehr spüren. Was war geschehen?

				Sie hatte so etwas noch nie erlebt. Sie konzentrierte sich darauf, mit dem letzten bisschen Klarheit ihre Füße dazu zu bringen, sie zur Toilette zu tragen.

				Mit einer Hand an der Stuhllehne stand sie reglos da und stellte sich vor, wie sie durch die Bar gehen musste. Sie konnte das. Ein Schritt nach dem anderen, immer schön um die Tische herum. Nein. Das würde sie nicht schaffen. Zu viele Hindernisse. Dann außenherum, von einer Nische zur anderen. Auf diese Weise konnte sie sich unbemerkt an den Lehnen der Stühle festhalten. In der Bar war es dunkel. Leute hielten sich im Dunkeln irgendwo fest. Ganz normal. Natürlich.

				Sie ging los. Sie würde das schaffen. Sie musste. Christina sollte nichts merken. Sie durfte das nicht erfahren.

				Sie schaffte es mit ein oder zwei Wacklern. Dabei kaschierte sie ihre Fehltritte mit der angelegentlichen Betrachtung der staubigen Hirsch- und Elchköpfe an den Wänden.

				In der Toilette stolperte sie Richtung Waschbecken und sah in den Spiegel.

				»Hilfe«, murmelte sie angesichts der Fremden, die ihr daraus entgegensah. »Hilfe, Hilfe, Hilfe.«

				»Mach was«, forderte die Fremde. »Christina darf nichts merken.«

				Sie befeuchtete Papiertaschentücher mit kaltem Wasser und legte sie sich aufs Gesicht. Dann klatschte sie mit den Händen auf ihre Wangen. Es half nichts. Hilfe! Ihr ging es nicht besser, sondern nur noch schlechter. Der Raum begann sich zu drehen.

				Wie konnte das nur passieren? Sie schloss die Augen. Ganz schlechte Idee. Mehr Wasser, weitere Ohrfeigen, immer noch betrunken.

				Sie musste wieder in die Bar, sonst würde Christina sie suchen. Sie warf einen letzten Blick in den Spiegel. Ihr Haar war nass und sah entsetzlich aus. Also suchte sie in ihrer Handtasche nach einem Kamm. Aber sie hatte alles herausgenommen, damit das Pfefferspray hineinpasste. Zum Teufel mit der Frisur.

				Christina saß nicht an ihrem Tisch. Sie stand an der Bar und sprach mit einem Kerl mit dunklem, schulterlangem Haar. Neben ihm stand ein hübsches Mädchen.

				Christina hielt einen Umschlag in der Hand. Die einstweilige Verfügung. Was zum Donner …?

				Doch dann wurde ihr alles klar. Der Freund hatte gelogen. Randy war noch hier. Christina wollte ihm den Umschlag geben. Misstrauisch blickte er auf ihre ausgestreckte Hand. Ihm musste klar geworden sein, was sie zu tun versuchten, denn er schrak zurück und warf die Hände in die Höhe. Sein Gesicht verzog sich verärgert, er sagte etwas zu Christina und wollte sich Richtung Tür davonmachen. Sie ging ihm nach und klatschte ihm mit dem Umschlag gegen die Brust. Er packte ihr Handgelenk und verdrehte ihr den Arm. Sie versuchte, ihn zu treten, verfehlte ihr Ziel, versuchte es noch einmal und erwischte ihn am Schienbein.

				Der Beschützerinstinkt wallte in Elizabeth auf.

				»Lass sie los, du Mistkerl«, brüllte sie. Sie holte das Pfefferspray aus ihrer Handtasche und sprang quer durch die Bar. Aus ihrem Augenwinkel sah sie, wie der Mann an der Bar, der mit ihnen geflirtet hatte, sich von seinem Stuhl erhob.

				Randy hatte einen Freund dabei, und der wollte sie aufhalten. Sie musste zu Christina.

				Elizabeth richtete die Spraydose auf das Gesicht des Mannes. Irgendwie schafften es Sams Instruktionen durch den Cocktailnebel, und sie feuerte eine Ladung ab. Doch leider in die falsche Richtung. Die Frau neben ihr schrie auf und stürzte zu Boden. Elizabeth ignorierte sie und drückte noch einmal ab, aber nichts passierte. Ihr fiel nichts Besseres ein, als dem Mann die Dose auf den Kopf zu schlagen. Fest. Er fluchte, berührte die Wunde mit der Hand und starrte sie an.

				»Was zum Teufel …?«, stöhnte er.

				Blut rann ihm über eine Gesichtshälfte. Eine nüchterne Hirnzelle versicherte Elizabeth, dass es nicht schlimm wäre. Jede Mutter von zwei Söhnen wusste, dass auch kleine Kopfwunden fürchterlich bluten konnten.

				Ohne Vorwarnung traf sie etwas von hinten in die Kniekehle und sie stürzte zu Boden. Den Mann sah auf sie herunter. Blut tropfte auf ihre Bluse. Auf seinem Gesicht rangen Betroffenheit, Wut und ein drittes, nicht genau zu benennendes Gefühl um die Vorherrschaft.

				»Verschwinde«, schrie sie. Zumindest kam ihr das so vor.

				Sie hatte immer noch das Pfefferspray in der Hand, hielt es hoch und zielte auf ihn. Dieses Mal war sie erfolgreich.

				Er heulte auf und packte sie am Arm. »Herrgott, Frau, du bist ja komplett verrückt.«

				»Elizabeth?« Christina schubste den Mann zur Seite. »Was ist passiert? Bist du okay? Was ist los?«

				»Dieser Mann«, sagte Elizabeth und deutete auf den Typen, der sich verzweifelt die Augen rieb und dabei das Blut über sein gesamtes Gesicht verteilte. »Dieser Mann …«

				Ihre intakte Hirnzelle meldete sich wieder. Alarm! Sie musste sich übergeben. Sie versuchte aufzustehen, kam aber nur bis auf die Knie.

				Die Geräusche, die sie machte, waren schrecklich. Alle in ihrer Umgebung wandten sich angeekelt ab. O Gott, sie würde nie wieder Erdnüsse essen! Und sie würde nie wieder einen Tropfen Alkohol anrühren. Niemals. Nicht einmal auf der Hochzeit ihrer Kinder.

				Mit Christinas Hilfe schaffte sie es in die Senkrechte. Doch ihre Beine fühlten sich an wie Wackelpudding. Christina packte fest zu, damit Elizabeth nicht wieder zu Boden ging.

				»Hat er dir wehgetan?«, fragte Elizabeth, um ihrer Rolle als Personenschützerin gerecht zu werden.

				Sie sah Christinas Mundbewegungen, hörte aber nichts. Dann begann sich das Zimmer zu drehen, schneller und immer schneller. Sie blinzelte. Die wirbelnden Kreise verschwanden. Dann wurde alles schwarz.

				Als sie aufwachte, lag sie in einem Krankenhausbett. Das Licht schmerzte in ihren Augen, als ob mit glühenden Nadeln in ihre Pupillen gestochen würde. Sie schloss sie sofort wieder. Sie hatte preisverdächtige Kopfschmerzen, die gut mit Migräneanfällen und Stirnhöhlenkatarrh mithalten konnten.

				»Das wurde aber auch Zeit«, sagte Christina.

				»Was mache ich hier?«, fragte Elizabeth. Dabei versuchte sie, Lippen und Kiefer so wenig wie möglich zu bewegen.

				»Auf die Laborergebnisse warten. Die Polizei will wissen, ob dir jemand was in deine Cocktails gekippt hat, bevor man dich wegen Beleidigung in Tateinheit mit Körperverletzung verhaftet«, sagte sie beiläufig. »Der Polizist meinte, sie könnten dich auch wegen ungebührlichen Benehmens und Störung der öffentlichen Ordnung belangen. Aber ich denke, sie werden sich auf die Punkte beschränken, die die längste Gefängnisstrafe nach sich ziehen – Beleidigung in Tateinheit mit Körperverletzung.«

				»Ich muss mich übergeben.«

				»Das kann nicht sein. In dir ist nichts mehr drin.«

				»Ehrlich.« Elizabeth setzte sich auf, die Hand vor dem Mund. Christina reichte ihr eine Nierenschale aus Plastik. Elizabeth würgte, ihr Magen drehte sich um, nichts kam.

				»Ich habe dir doch gesagt, dass da nichts mehr drin ist«, sagte Christina. 

				»Heiliger Strohsack«, stöhnte Elizabeth. Bilder des Abends geisterten bruchstückhaft durch ihr Gehirn. »Bitte sag mir, dass das alles nicht wahr ist.«

				Christina zog den Stuhl, auf dem sie saß, näher zum Bett. »Du weißt noch nicht einmal die Hälfte davon. Der Mann, den du angegriffen hast, ist Privatdetektiv. Sam hat ihn engagiert.«

				Sie brauchte einige Zeit, um diese Neuigkeit zu verdauen. »Privatdetektiv?«, fragte sie ungläubig. »Warum?«

				»Um uns zu beschützen. Er war uns die ganze Zeit auf den Fersen.«

				Ihr fuhr es eiskalt den Rücken hinunter. »Sam weiß, was passiert ist?«

				»Bis ins letzte Detail.«

				Elizabeth stöhnte erneut. »Mir geht’s schlecht.«

				Christina griff nach der Nierenschale.

				»Nein, nicht auf diese Art. Ich bin jetzt so lange krank und bleibe in Oregon, bis er mich mehr vermisst, als er wütend auf mich ist.«

				»Dafür werden die Bullen schon sorgen.«

				»Werde ich wirklich dafür belangt?« 

				Wegen Körperverletzung musste man ins Gefängnis. Sie versuchte, sich selbst hinter schwedischen Gardinen vorzustellen, in einer Zelle mit einer Toilette an der Wand und einem harten Feldbett. Sam musste frei nehmen, wenn Besuchszeit war. Ihre Kinder würden sich schämen.

				»Fang bloß nicht an zu heulen«, drohte Christina. »Ich habe nach dem, was ich in den letzten Stunden erlebt habe, für den Rest meines Lebens genug Theater gehabt. Übrigens, das mit dem Pfefferspray war gut. Das war Randys Freundin.«

				»Ich habe auf den Detektiv gezielt.«

				»Das habe ich mir schon gedacht. Aber keine Angst, den hast du auch erwischt.«

				Elizabeth erinnerte sich mit beängstigender Klarheit an den Schrei und den Schwall von Flüchen, die ihrer ersten Sprayattacke gefolgt waren.

				»Ist sie in Ordnung?«

				»Sie haben sie in der Ambulanz wieder hinbekommen. Randy zufolge ist sie so gut wie neu.« Christina legte ihre Beine auf dem Gestänge unter dem Bett ab. »Ich dachte, Randy hätte einen besseren Frauengeschmack. Wie kann ihm die nach mir gefallen?«

				»Konntest du ihm wenigstens die Verfügung übergeben?« Elizabeth suchte nach einem kleinen Lichtblick in dem ganzen Chaos.

				»Ja, schon. Aber ich habe meine Meinung geändert. Sein Anblick hat mir schlagartig deutlich gemacht, dass mir meine Freiheit wichtiger ist als dieser Film. Ich kann Hunderte von neuen Filmen machen. Der Kampf um diesen einen ist es nicht wert, dass ich deswegen dauernd mit ihm zu tun haben muss.«

				»Also hast du ihm das Schreiben einfach in die Hand gedrückt?«

				»So kann man das sagen.«

				In der Tür tauchte eine Krankenschwester auf. »Gut, dass Sie wach sind. Ich sag dem Polizisten Bescheid.«

				»Ich brauche einen Anwalt«, sagte Elizabeth, sobald die Krankenschwester das Zimmer verlassen hatte. »Glaubst du, dass Lucy jemanden hier in der Gegend kennt?« 

				Sie stellte sich vor, dass sie Lucy erzählen musste, was sie angestellt hatte, und stöhnte. »Das ist alles so peinlich.«

				Christina bedachte sie mit einem frechen Grinsen. »Ich glaube, du hast jetzt genug gelitten. Ich kann dir also sagen, dass weder der Detektiv noch die Bar Anzeige erstatten werden. Den Schaden musst du natürlich bezahlen. Das habe ich ihnen versprochen.«

				»Welchen Schaden?«

				»Kaputte Gläser, zerbrochene Stühle. Du hast mit deinem Spray eine Panik ausgelöst.«

				»Was ist mit Randys Freundin?«

				»Das ist auch erledigt.«

				»Und der Detektiv?«

				»Ich glaube, Sam hat ihm ein Angebot gemacht. Er kam mir ziemlich fröhlich vor, als er gegangen ist. Er sagte, wir sollten uns keine Sorgen machen, es würde alles in Ordnung kommen.«

				»Wie hast du Randy …« Dann war es ihr auf einmal klar. »Deswegen hast du ihm den Film überlassen.«

				»Er denkt zumindest, dass das so ist. Meinen wahren Grund habe ich dir gerade verraten.«

				»Er kommt also einfach so davon? Er hat den Film und muss nicht für deinen gebrochenen Kiefer büßen? Das ist nicht fair.«

				»Eines Tages werden sich unsere Wege wieder kreuzen. Ich kann warten.«

				Ein Polizist kam ins Zimmer. »Wie geht es Ihnen?«, fragte er Elizabeth. 

				»Ich fühle mich wie ein Vollidiot.«

				Er kicherte. »Das kann ich Ihnen nicht verdenken.«

				»Es tut mir leid, dass ich ein solches Chaos angerichtet habe.«

				»Es sieht so aus, als seien alle Betroffenen bereit, Ihnen zu vergeben. An Ihrer Stelle würde ich aber das Pfefferspray beim nächsten Mal zu Hause lassen.«

				»Bedeutet das, dass sie gehen kann?«, fragte Christina.

				»Solange sie die Gegend nicht verlässt.« Dann grinste er über ihren betroffenen Gesichtsausdruck. »War ein Scherz. Sie können gehen, wann immer Sie möchten.«

				»Ein Bulle mit Sinn für Humor«, sagte Christina.

				Elizabeth setzte sich vorsichtig auf und versuchte dabei, ihren Kopf nicht zu sehr zu bewegen. »Damit ist er für den Sicherheitsdienst am Flughafen ungeeignet.«

				»Das ist ja reizend.«

				»In welchem Zustand sind eigentlich meine Kleider?«

				»Ich habe dir saubere mitgebracht.« Sie ging zum Spind und zog Elizabeths Koffer heraus.

				Elizabeth sah sie an. »Ich muss mich bei dir entschuldigen. Es tut mir furchtbar leid.«

				»Nein, das musst du nicht. Du wolltest mir doch nur helfen.«

				»Diese Art von Hilfe braucht kein Mensch.«

				»Du hättest dein Leben riskiert, um mich zu beschützen. Außerdem verträgst du nicht besonders viel. Mehr verlangt ein Mädchen nicht von ihrer Schwester.« Christina lächelte und zwinkerte ihr zu.

				Das überraschte Elizabeth. »Dad hat das auch immer gemacht.«

				»Was?«

				»Zwinkern und lächeln.«

				»Das habe ich nicht getan«, sagte Christina. »Oder doch?«

				»Ja, gerade eben.«

				»Zeig’s mir.«

				Elizabeth zeigte es ihr. An Christinas überraschtem Gesichtsausdruck konnte sie erkennen, dass sie sich ebenfalls erinnerte.

				»Ich frage mich, ob wir ihm irgendwann vergeben können.«

				»Ich will nur alles begreifen«, sagte Christina sanft.
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				Rachel

				»Ich habe heute Geburtstag«, verkündete Rachel.

				»Heute?« Ginger nahm die Freeway-Abfahrt nach Sacramento. »Du hättest etwas sagen sollen. Lucy hätte das Treffen bestimmt verlegt.«

				»Ich feiere nicht.« Rachel wusste nicht, warum sie Ginger das erzählte. Sie sprach nie über ihren Geburtstag, nicht einmal mit Jeff. »Das habe ich noch nie gemacht.«

				»Nie? Auch nicht als Kind?«

				»Wenn du als Kind feiern willst, brauchst du eine Mutter, die an deinen Geburtstag denkt. Für meine Mutter ein Ding der Unmöglichkeit. Ich glaube nicht, dass der Tag, an dem ich geboren wurde, für sie mit besonders tollen Erinnerungen verbunden war.«

				»Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie das ist, wenn man so aufwächst wie du.«

				»Seid ihr jemals umgezogen und du musstest die Schule wechseln?«

				»Einmal.«

				»Kann du dich noch erinnern, wie verloren du dich gefühlt hast?«

				»Als wäre es gestern gewesen. Ich kam zu Mrs Springer in die fünfte Klasse und hatte Angst, alle würden sich über mich lustig machen und mich nicht mögen.«

				»Ich bin dreiundzwanzigmal die Neue gewesen. Ich habe meine letzte Beförderung fast ausgeschlagen, weil sie für Cassidy einen Schulwechsel mit sich brachte. Aber Jeff überzeugte mich, dass sie jung genug wäre, um das zu schaffen.«

				»Da haben wir es wieder, oder?«

				Rachel lachte. »Es ist schon komisch, wenn wir Gemeinsamkeiten feststellen. Fast, als ob wir wirklich Schwestern wären.«

				»Sind wir das nicht?«

				»Schwestern mit einer gemeinsamen Vergangenheit. Die biologische Verbindung ist nicht so wichtig, sonst hätte ich mehr mit meiner Mutter gemeinsam gehabt.«

				»Weiß sie von Jessie und dem Geld?«

				»Meine Mutter ist tot«, sagte Rachel.

				Ginger schnappte nach Luft. »Seit wann?«

				»Ich war gerade mit der Schule fertig. In der Nacht des Abschlussballs.«

				Das Thema war Romantik unterm Sternenhimmel gewesen. Rachel hatte den ganzen Tag keinen Unterricht gehabt, damit sie bei der Dekoration des Saals helfen konnte.

				»Wir wohnten in einem alten zweistöckigen Haus, das ein wunderschönes geschwungenes Treppengeländer hatte.«

				Seit fast neun Monaten wohnten sie dort, länger als irgendwo sonst. Rachel hatte ihrer Mutter versprochen, sofort nach dem Examen auszuziehen und ihr die lang ersehnte Freiheit wiederzugeben, wenn sie die Schule in Portland beenden durfte.

				Die nächsten Sätze sagte sie mit vollkommen ausdrucksloser Stimme.

				»Als ich beim Abschlussball war, schlang sie sich einen Strick um den Hals und stürzte sich über das Geländer. Ich kam nach Hause, küsste meinen Ballpartner zum Abschied, ging ins Haus und fand sie.«

				»Du lieber Gott, wie schrecklich! Du musst ja am Boden zerstört gewesen sein.«

				»Sie hinterließ keinen Abschiedsbrief – ich weiß also nicht, warum sie sich ausgerechnet diese Nacht ausgesucht hatte. Jahre später versuchte mich ein Therapeut davon zu überzeugen, dass es nichts mit dem Abschlussball zu tun gehabt hätte. Er meinte, Anna hätte diesen Zeitpunkt ausgewählt, weil niemand sie stören würde. Die meisten Selbstmörder wären davon überzeugt, ihren Hinterbliebenen einen Gefallen zu tun. In gewisser Weise hatte er damit sogar recht. Ich dachte, wir wären pleite, und hatte mich darauf eingestellt, mir das Geld für die Uni selbst zu verdienen. Aber als ich ihre Sachen durchsah, fand ich Auszüge mehrerer Bankkonten. Die Gesamtsumme belief sich auf mehr als hunderttausend Dollar. Ich habe immer gedacht, das Geld hätte sie von einem der verheirateten Typen bekommen, mit denen sie sich abgegeben hatte. Heute bin ich mir ziemlich sicher, dass es von Jessie kam.«

				»Jessie hat Anna das Geld bestimmt für dich gegeben. Aber warum hat er dich dann nie besucht? Das ergibt doch keinen Sinn.«

				»Ich weiß es nicht. Ich war total wütend, als er mir durch Lucy mitteilen ließ, er hätte den Wunsch, mich zu treffen. Ich wollte nichts mit ihm zu tun haben. Und heute bin ich wütend, weil er kurz danach gestorben ist. Es gab so vieles, was ich ihn fragen wollte.«

				»Vielleicht findest du in seiner Geschichte ein paar Antworten.« Sie befanden sich kurz vor Jessies Haus. Ginger fuhr rechts ran. »Du wolltest mir etwas erzählen, bevor wir das Thema gewechselt haben.«

				Rachel lächelte. »Jeff und ich fahren ein paar Tage zusammen weg.«

				»Das sind tolle Neuigkeiten, oder?«

				Rachel musste lachen. »Du hast gedacht, es sei etwas Schlimmes, weil ich zuerst von Mutters Selbstmord erzählt habe?«

				»Ja, schon.«

				»Wir fahren die Küste hoch nach Norden, nach Gualala. In eine kleine Frühstückspension. Wenn alles gut geht, werde ich danach wieder zu Hause einziehen.«

				Ginger beugte sich zu ihr hinüber und umarmte sie. »Das ist eine wunderbare Neuigkeit. Wissen es Cassidy und John schon?«

				»Nein. Wir wollen ihnen keine falschen Hoffnungen machen.«

				»Soll ich auf die Kinder aufpassen?«

				Gingers Begeisterung war ein wunderbares Geschenk. »Du weißt doch noch gar nicht, an welchem Wochenende.«

				»Ist doch egal. Ich habe sowieso nichts Besonderes vor.«

				»Es gibt irgendwo da draußen bestimmt jemanden, der für dich bestimmt ist. Den einen, ganz besonderen Mann.«

				Ginger winkte ab. »Ich habe beschlossen, mein Singledasein zu genießen.«

				Sie blickte in den Rückspiegel, doch statt zu Jessies Haus weiterzufahren, wendete sie.

				»Was machst du jetzt?«

				»Wir sind an einer Bäckerei vorbeigekommen. Ich will dir einen Geburtstagskuchen kaufen – ob dir das passt oder nicht.«

				»Ich wünschte wirklich, das würdest du nicht tun.«

				Ginger tätschelte liebevoll Rachels Knie. »Spar dir deine Wünsche lieber für eine bessere Gelegenheit.«

				Der Schokoladenkuchen war mit blauen Rosen verziert und schmeckte widerlich.

				»Die gute Absicht zählt.« Christina stellte ihren Teller ab und nahm ihren Kaffeebecher.

				»Ich hätte lieber die Rüblitorte nehmen sollen«, sagte Ginger.

				»Ich habe ein tolles Rezept für Rüblitorte«, warf Elizabeth ein.

				»Warum überrascht mich das nicht?« Christina schlug ihre Beine unter und machte es sich auf dem Sofa bequem.

				Elizabeth ignorierte den Einwurf. »Wer hat als Nächste Geburtstag?«

				Christina und Ginger sahen sich an.

				»Ich, im August«, sagte Christina.

				»Februar«, meinte Ginger. »Aber dann treffen wir uns ja nicht mehr.«

				Ein angespanntes Schweigen folgte.

				»Was hindert uns daran, uns zu den Geburtstagen zu treffen? Das wäre nur viermal im Jahr. Wir könnten sie auch zusammenlegen und uns nur zweimal treffen«, schlug Elizabeth zögernd vor.

				Christinas Impuls war spontane Ablehnung. Sie wollte unbedingt die Vergangenheit hinter sich lassen. Sie musste neue Orte und Menschen kennenlernen, sich ein neues Leben aufbauen. Aber sie war neugierig auf die Antwort der »Zwillinge«. Also behielt sie ihre Meinung für sich.

				»Ich halte das für eine super Idee«, sagte Ginger. »Wenn ich wirklich umziehe, hätte ich dann wenigsten einen Grund für Besuche.«

				Keine Überraschung. Ginger war ein Gutmensch. Christina wartete gespannt auf Rachel.

				»Ich fände das gut«, sagte Rachel.

				Drei Augenpaare hefteten sich auf Christina. »Ich denke, ich könnte schon kommen, wenn ich sonst nichts vorhabe.«

				»Sie ist nicht so abgebrüht, wie sie tut«, versicherte Elizabeth den andern beiden.

				»Hast du das gehört, Christina? Elizabeth hat deine Telefonnummer. Ich übrigens auch«, sagte Rachel.

				»Ich auch«, fügte Ginger hinzu. »Du könntest eigentlich damit aufhören, uns dauernd durch deine Abwehrhaltung beeindrucken zu wollen.«

				»Ihr wisst gar nichts von mir. Keine von euch. Wenn ihr also glaubt …« 

				Was machte sie da? Und warum?

				»Okay. Ich gebe zu, dass ich manchmal ein bisschen hart rüberkomme. Und oft meine ich Dinge auch nicht so, wie ich sie sage. Aber das heißt noch lange nicht, dass ich für den Rest meines Lebens meine Schwestern am Rockzipfel haben muss.«

				»Sie wird sich beruhigen«, meinte Elizabeth zuversichtlich.

				Christina bedachte sie mit einem unfreundlichen Blick. Sie griff nach dem Umschlag mit den Aufnahmen und legte die erste ein. »Sie hätten dich ins Gefängnis stecken sollen.«

				»Moment«, sagte Ginger und drückte die Stopptaste. »Wieso Gefängnis?«

				»Später«, antwortete Elizabeth an ihrer Stelle.

				Ginger klatschte in die Hände. »O Gott, du wirst tatsächlich rot. Das muss ja eine tolle Geschichte sein.«

				Diesmal war es Elizabeth, die das Abspielen der Aufzeichnung in Gang setzte. Jessies tiefe Stimme mit dem weichen Oklahoma-Akzent erinnerte sie daran, warum sie hergekommen waren.

				»Später«, wiederholte Elizabeth.

				Jessies Geschichte

				Wir schafften es, dass unser Star nicht wegen Exhibitionismus ins Gefängnis musste. Jeder in L.A. hat ein Drehbuch in der Schublade, in diesem Fall auch der Vater des betroffenen Jungen. Alle Parteien verständigten sich darauf, dass es sich um ein Missverständnis gehandelt hatte. Doch die Presse nahm uns das nicht ab. Zwei Tage beherrschte der Fall die Schlagzeilen – bis Jayne Mansfields Limousine mit einem Lastwagen zusammenstieß. Ihre Geschichte lieferte die besseren Fotos, wodurch wir in den Innenteil rutschten. Einen weiteren Tag später war der Reiz des Neuen weg, und die Nachricht verschwand aus den Zeitungen.

				Wir redeten uns ein, dass wir gerade noch einmal davongekommen wären. Die guten Kritiken würden die schlechte Presse vergessen lassen und den Film ins Rollen bringen. Wir mussten nur durchhalten. Ich für meinen Teil tat alles, um gute Miene zu einem Spiel zu machen, bei dem es mir den Magen umdrehte. Jedes Wochenende gab es große Partys und ein paar kleinere Einladung während der Woche. Ich besuchte alle.

				Auf einer dieser Veranstaltungen traf ich eine junge Frau, Anna Kaplan. Sie war eines dieser Mädchen, die man in Hollywood hübsch fand. Viel Glitter, viel Make-up und ein verheißungsvoller Augenaufschlag. Sie erzählte mir, ihr Begleiter wäre ohne sie verschwunden und sie bräuchte jemanden, der sie nach Hause bringt. Als wir dann im Auto saßen, gestand sie mir, dass sie gar kein Zuhause hätte. Ob ich sie nicht mit zu mir nehmen könnte?

				Sie blieb sechs Monate und war schwanger, als sie mich verließ. Doch das erfuhr ich erst zehn Jahre später, als ich einen Brief von einem Anwalt bekam. Darin befand sich ein Foto von einer Neunjährigen mit Rattenschwänzen, die mich um Geld bat. Anna lebte damals in New Orleans. Ich flog hin und traf mich mit ihr in einem Café.

				Sie sah mich sofort, nahm sich aber Zeit zum Durchqueren des Raums, um mir zu zeigen, dass sie immer noch so sanft und sexy aussah wie die Monroe in ihren besten Zeiten. Sie küsste mich auf die Wange, bevor sie neben mir Platz nahm.

				»Du hast dich nicht verändert«, sagte sie mit einem schweren Südstaatenakzent, den ich noch nicht kannte.

				»Du auch nicht«, sagte ich, weil ich wusste, was von mir erwartet wurde.

				»Hast du das Geld dabei?«

				»Und das war es dann? Nein, so geht das nicht. Wie ist es dir ergangen? Was treibst du gerade?«

				»Dir geht es offensichtlich gut. Besser, als ich es damals für möglich gehalten hätte. Sonst hätte ich dich nicht verlassen. Ich habe beim Arzt über dein Erdbeergeschäft im Wall Street Journal gelesen. Und deine mexikanische Frau und ihr Baby waren in einer anderen Wirtschaftszeitschrift abgebildet.« Sie schlug ihre Beine übereinander und lehnte sich zu mir herüber. »Machen wir uns nichts vor, es bedeutet uns beiden nichts. Ich war jung und blöd, du alt und geil – dabei herausgekommen ist ein Kind.«

				»Du bist nie blöd gewesen.«

				Sie lächelte träge. »Du willst mir doch wohl keine Schwierigkeiten machen?«

				»Was soll das heißen?«

				Sie zog ihre Geburtsurkunde aus der Tasche. »Schau dir das Datum an und rechne nach.«

				Das tat ich. Zweimal sogar, um wirklich sicher zu sein. Da gab es kein Vertun – ich hatte Sex mit einer Sechzehnjährigen gehabt.

				»Ich kann mir gut vorstellen, dass du dir die besten Anwälte leisten kannst. Aber wie willst du dein Erdbeergeschäft vom Gefängnis aus leiten?«

				Sie bluffte. Sie hatte ihre Hausaufgaben gemacht und wusste bestimmt, dass es eine Verjährungsfrist für Unzucht mit Minderjährigen gab. Ich sah sie an und versuchte zu beurteilen, ob sie Argumenten zugänglich oder völlig verzweifelt war. Meiner Ansicht nach lag die Wahrheit irgendwo dazwischen.

				»Ich will Rachel sehen.«

				Sie drückte mir ein Foto in die Hand. Ich wollte es ansehen, musste aber meinen Vorteil wahren. Also gab ich es ihr zurück, ohne einen Blick darauf zu werfen.

				»Persönlich.«

				»Zweifelst du am Vaterschaftstest?«

				»Ich möchte mich gern davon überzeugen, dass es ihr gut geht.«

				Sie ging sofort hoch wie eine Rakete. »Was? Du glaubst, ich kümmere mich nicht ordentlich um sie?«

				»Sie ist meine Tochter. Ich möchte doch nur …«

				»Ich wusste, du würdest es versuchen.« Sie stand auf und blitzte mich an. »Meine Freunde haben mich vor dir gewarnt. Sie sagten, du würdest nett tun und mich einwickeln. Und wenn du Rachel dann treffen darfst, schnappst du sie dir, und ich sehe sie nie wieder. Also, das wird nicht passieren. Behalt dein verdammtes Geld!«, schrie sie. »Ich brauche es nicht.«

				Ich ging in die Kanzlei ihres Anwalts und erzählte ihm, was geschehen war. Er sagte, Anna wäre manchmal sehr angespannt, würde Stimmen hören und sich verfolgt fühlen. Aber das gab sich in der Regel schnell wieder. Ihre Adresse bekam ich jedoch nicht von ihm. Die musste ich mir selbst beschaffen. Bis ich herausfand, wo sie mit Rachel gewohnt hatte, waren die beiden schon auf und davon.

				Ich sprach mit ihren Freunden und den Lehrern in Rachels Schule. Sie erzählten mir unterschiedliche Geschichten mit einem gemeinsamen Kern. Anna verschwand immer, wenn sie sich verfolgt fühlte. Verschwinden schien für sie einfacher zu sein, als sich irgendwo zu verstecken.

				Ich kehrte nach Hause zurück und schickte einen Scheck an die Kanzlei ihres Anwalts. Er wurde ein paar Monate später von einer Bank in Tulsa, Oklahoma, eingelöst. Von Anna habe ich nie wieder etwas gehört oder gesehen.

				Jahre später unterhielt ich mich mit einem Freund über seinen schizophrenen Bruder. Da wurde mir klar, dass Anna wahrscheinlich auch geistig instabil gewesen sein musste. Aber da war Rachel schon erwachsen. Jede Hilfe wäre zu spät gekommen. Ich schäme mich dafür, dass ich erleichtert gewesen bin, das nicht früher herausgefunden zu haben. Ich hatte nichts vorzuweisen, das mich als Vater empfahl, und Rachel hatte keinen Grund, mir zu vertrauen.
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				Rachel

				»Hast du das gewusst?«, fragte Ginger.

				Rachel fühlte sich wie eine Feder im Auge eines Orkans. Sie runzelte die Stirn und versuchte, sich zu konzentrieren. »Nein. Ich habe nicht das Geringste geahnt. Du verlierst jeden Maßstab, wenn du Tag für Tag mit einem solchen Menschen zusammen bist.«

				»Glaubst du, dass er richtig lag?«, sagte Christina.

				»Ich weiß es nicht.«

				War sie so mit ihrem eigenen Überlebenskampf beschäftigt gewesen, dass sie die Krankheit ihrer Mutter nicht erkannt hatte? Die Diagnose würde vieles erklären: die Stimmungsschwankungen, den Verfolgungswahn, die Depressionen. Und vor allem die Selbstgespräche mit »Donald«, die Anna in ihrem Zimmer führte. Rachel hatte immer angenommen, Donald wäre Annas Name für Gott gewesen. Viele Leute sprachen mit Gott, aber keiner hielt sie für verrückt.

				Rachel sah die anderen Frauen der Reihe nach an. »Ich habe siebzehn Jahre mit ihr zusammengelebt. Wie könnte ich da so etwas Wichtiges übersehen haben?«

				»Vielleicht hast du den Wald vor lauter Bäumen nicht gesehen?«, schlug Ginger vorsichtig vor. »Jessie hat es auch erst Jahre später herausbekommen. Warum hättest du es also merken sollen? Ich persönlich wüsste nicht, wie man einen Schizophrenen, einen manisch Depressiven oder jemanden mit einer multiplen Persönlichkeitsstörung erkennt.«

				»Ich auch nicht«, fügte Elizabeth hinzu.

				Rachel konnte nicht mehr stillsitzen. Sie musste sich bewegen, rennen, auf etwas einschlagen, laut schreien. Sie sprang auf und rannte Richtung Diele und Badezimmer.

				»Wartet mit dem Anhören des nächsten Teils auf mich. Ich bin gleich wieder da.«

				Sie ging an Jessies Arbeitszimmer vorbei, hielt inne und sah hinein. Ihr ganzes Leben lang hatte sie Jessie Reed für Sünden gehasst, die er nicht begangen hatte. Dieser Hass bildete die Grundlagen ihres Weltbildes. Er filterte ihren Blick auf das Leben.

				Jetzt hatte sich alles, was sie wusste, ins Gegenteil verkehrt. Sogar das zerrissene Leben ihrer Mutter erschien in einem neuen Licht. Anna Kaplan war krank und einsam im Alter von vierunddreißig Jahren gestorben. Da war sie zwei Jahre jünger gewesen als Rachel heute. Hatte der Dämon, der Annas Geist verdunkelte, sie zur Treppe geführt? Oder hatte sie selbst, erschöpft vom ständigen Kampf gegen ihr Schicksal, die Entscheidung getroffen?

				Wenn sie Jessies Geschichte Glauben schenkte, musste sie ihrer Mutter vergeben. Alles. Das plötzliche Verschwinden mitten in der Nacht, die Männer, die vergessenen Geburtstage, die gebrochenen Versprechen. Und sie musste Jessie vergeben, dass er nicht zu ihrer Rettung herbeigeeilt war. Und Gott – dafür, dass er ihre Gebete nicht erhört hatte.

				Konnte es wirklich sein, dass am Ende niemand für die vielen Jahre in Schmerz und Wut verantwortlich gemacht werden konnte? Für das einsame Kind, das sich jede Nacht in den Schlaf geweint hatte?

				Jessies Geschichte

				Eines Tages im Oktober bekam ich ein Telegramm von Denise. Frank war zur Armee gegangen und hatte seine Grundausbildung beendet. Wenn ich ihn sehen wollte, bevor er in den Krieg zog, sollte ich schleunigst nach Hause kommen. Zuerst hielt ich das für einen schlechten Scherz. Er war erst siebzehn, sollte im nächsten Jahr seinen Schulabschluss machen und im Herbst zur Uni gehen. Nach Stanford – dafür hatte ich gesorgt.

				Keiner in meiner Familie hatte einen höheren Abschluss. Doch mein Sohn würde studieren. Und nicht irgendwo, sondern in Stanford. Da konnte er doch nicht einfach zur Armee gehen. Und wenn, dann hatte er seine Geburtsurkunde gefälscht. Dann mussten sie ihn, verdammt noch mal, wieder laufen lassen.

				Ich war fast ein halbes Jahr in Mexiko gewesen, um eine halbe Million Dollar für einen Film zusammenzubekommen, der sonst nicht fertiggestellt werden konnte. Ich hatte versucht, Frank und Elizabeth aus Mexico City anzurufen, aber entweder kam ich nicht durch oder ich kriegte nur Denise an den Hörer. Sie versprach mir immer, die Kinder würden sich melden. Doch das passierte nicht. Ich hätte es weiterversuchen sollen. Und ich hätte mich fragen sollen, warum keiner meiner Briefe beantwortet wurde. Ständig redete ich mir ein, ich würde alles wiedergutmachen, sobald ich zu Hause war.

				Ich musste den Rest meines Lebens mit Träumen darüber zubringen, was gewesen wäre, wenn ich nach Hause gefahren wäre und die Dinge geändert hätte. Wenn ich nach Hause gefahren wäre und erfahren hätte, was ich nicht wusste. Diese Gedanken bringen mir einen seltsamen Frieden, verbunden mit der Trauer über alles, was hätte sein können.

				Zwei Tage später war ich in Bakersfield. Es war heiß, windig und staubig. Sogar die Vögel blieben am Boden. Denise öffnete mir die Tür und sprach durch das Fliegengitter mit mir. Sie fragte, wie es mir ginge. »Wie zum Teufel konnte das nur geschehen?«, war meine Antwort. Ich hätte nicht brüllen sollen, denn das bestimmte den Tonfall des Gesprächs. Sie wurde ganz steif.

				»Was erlaubst du dir, mich so anzuschreien?«

				»Verdammt noch mal, Denise. Das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Wo ist Frank?«

				»Fort. Du hast ihn verpasst.« Ich schwöre, sie hätte fast dabei gelächelt, überlegte es sich aber im letzten Augenblick anders. »Ich habe dir geschrieben, dass nicht viel Zeit bleibt.«

				»Was soll das heißen – fort?« Ich wollte nicht später herausfinden müssen, dass er nur bei einem Freund war.

				»Auf dem Schiff.«

				Diese Worte schlugen wie Kugeln in meiner Seele ein. Ich musste fragen, obwohl ich die Antwort kannte. »Wohin?«

				»Vietnam.«

				Männer überlebten Kriege. So wie ich. Aber viele kamen nie zurück. Manche starben aufgrund von blöden Fehlern, manche waren zur falschen Zeit am falschen Ort, manche fielen einfach.

				»Er ist erst siebzehn. Sie hätten ihn ohne Erlaubnis der Eltern nicht genommen.«

				»Er wollte es unbedingt. Ich hatte keinen Grund, ihm die Erlaubnis zu verweigern.«

				Ich donnerte mit meiner Faust auf den Holzrahmen des Fliegengitters. Es splitterte. Denise sprang zurück, der zufriedene Gesichtsausdruck war wie weggewischt. »Wenn ihm etwas passiert, trägst du die Verantwortung dafür.«

				»Ich?«, schrie sie. »Du und nur du allein bist der Grund, warum er sich freiwillig gemeldet hat. Er dachte, das könnte ihm deine Aufmerksamkeit sichern. Er wollte, dass du stolz auf ihn bist.«

				Sie schnaubte verächtlich.

				»Ich bin doch stolz auf ihn. Das war ich immer.«

				»Und woher sollte er das wissen? Du hast ihn und Elizabeth seit über fünf Monaten nicht gesehen. Und davor drei Monate nicht. Sie wussten nicht, wo du steckst. Du hast nicht angerufen und nicht geschrieben. Was sollten sie denn denken?«

				Ich verteidigte mich nicht gegen ihre Anschuldigungen, von denen wir beide wussten, dass sie nicht stimmten. Ich hatte versucht, meine Firma vor dem Ruin zu bewahren. Ich hatte gedacht, Frank und Lizzy würden dafür Verständnis haben und ich könnte es im Sommer wiedergutmachen. Manche Menschen lernen ihre Lektionen langsam, und manche bekommen es auf die harte Tour beigebracht. Nichts in meinem Leben hatte mich bisher tiefer getroffen.

				»Wo steckt Lizzy?«

				»Sie ist nicht zu Hause.«

				»Ich möchte sie sehen.«

				»Sie möchte dich aber nicht sehen.«

				»Seit wann?«

				»Seit Frank weg ist. Sie macht dich dafür verantwortlich.«

				»Dann muss ich mit ihr reden.«

				»Das geht nicht.«

				Damit ich nicht völlig ausrastete, riss ich den Rest des Fliegengitters aus den Angeln. »Warum nicht?«

				»Sie ist bei meinem Vater und meiner Mutter in Texas.«

				Genauso gut hätte Elizabeth auf dem Mond sein können. »Warum ist sie nicht in der Schule.«

				»Sie ist in der Schule – in Texas.« Sie hielt ihre Hand hoch und zeigte mir einen Diamantring. »Ich habe geheiratet. Mama hat angeboten, Elizabeth ein paar Monate bei sich aufzunehmen, bis Harry und ich uns eingerichtet haben.«

				»Wann kommt sie zurück?«

				»Wir fahren Weihnachten hin. Danach kommt sie mit uns zurück.«

				»Ich werde nicht so lange darauf warten, sie zu sehen.«

				»Du weißt, was mein Vater von dir hält. Sobald du einen Fuß auf seinen Boden setzt, lässt er dich ins Gefängnis werfen – vielleicht erschießt er dich auch gleich. Dort anzurufen, kannst du gleich vergessen. Sie werden dich nicht mit ihr sprechen lassen.«

				Vor zwanzig Jahren hätte die Drohung vielleicht gewirkt. Doch inzwischen hatte ich viele Männer in Yokum County reich gemacht. Ich rechnete mir aus, am längeren Hebel zu sitzen. Ich musste nur vorher klären, was in Kalifornien geschehen würde, wenn ich nach Texas ging und Lizzy mit zu mir nahm.

				Ich habe es nie herausgefunden. Am selben Tag, an dem ich wegen Lizzy einen Termin beim Anwalt hatte, rief Denise mich an und teilte mir mit, dass Frank gefallen sei. Er war noch nicht mal zwei Tage dort gewesen. Er starb nicht im Dschungel, nicht in einer der Schlachten, die sie im Fernsehen zeigen. Nein, er war gerade in einem Versorgungszelt, als eine sechzehnjährige Vietnamesin eine Handgranate warf. Sie, Frank und sieben andere Männer starben bei dem Anschlag.

				In jener Nacht lag ich auf meinen Knien und betete, wie ich nie zuvor gebetet hatte. Ich hatte immer geglaubt, was ich als Kind gelernt hatte: Alles war Gottes Wille und Sein Wille geschehe. Er hatte mir Ma, Pa, meinen Bruder, meine Schwester und meine Großmutter auf seine Weise genommen. Das war okay, aber mit Frank hatte ich Probleme. Ich versuchte, Ihm zehn Sekunden mit Frank für meine Seele zu bieten. Ich musste meinem Sohn sagen, dass es mir leidtat, dass ich ihn liebte und dass kein Mann auf der Welt stolzer auf seinen Sohn war als ich.

				Die Sonne ging über den Hügeln hinter Los Angeles auf, als ich Gott aufgab. Ich machte dem Teufel dasselbe Angebot. Doch der antwortete mir auch nicht.

				Ich hatte meine Seele feilgeboten, und keiner wollte sie haben. 

				Ich hatte einen Film gerettet und einen Sohn verloren.

				Vielleicht hatte ich gar keine Seele.
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				Elizabeth

				»Das ist gelogen«, sagte Elizabeth erschüttert. »So war es nicht. Frank ist nicht freiwillig zur Armee, meine Mutter hat ihn gezwungen.« Die Erinnerungen sprudelten an die Oberfläche wie Luftblasen im Wasser. »Sie hatten einen schrecklichen Streit wegen Daddy. Ich erinnere mich, dass Frank sagte, er hätte es satt, bei meiner Mutter zu leben. Er wollte Daddy anrufen und ihn fragen, ob er nach Mexiko kommen könnte. Er war so wütend, dass er gebrüllt hat. Es gab immer ein großes Theater, wenn wir unserer Mutter gegenüber die Stimme erhoben, aber das war ihm egal. Er machte weiter, bis alles draußen war. Danach ging es bergab. Frank sagte, dass er sie hasste und zu Daddy ziehen würde, sobald er achtzehn war. Für ihn spielte es keine Rolle, was sie davon hielt. Sie rastete aus, nahm eine Pfanne vom Ofen und schlug ihn damit. Er stieß den Stuhl um, als er hinfiel. So wie es geklungen hatte und wie er reagierte, war ich sicher, dass er sich den Arm gebrochen hatte. Aber sie hörte nicht auf. Ich habe sie nie so wütend gesehen. Sie stand über ihm und brüllte, wenn er so dringend von ihr weg wollte, würde sie ihm schon helfen. Sie zerrte ihn hoch, befahl ihm das Hemd zu wechseln, setzte ihn ins Auto und fuhr mit ihm weg. Als sie zurückkamen, erzählte mir Frank, dass er Soldat wäre und am nächsten Tag zur Grundausbildung nach Fort Ord gehen würde. Er versprach, mir zu schreiben, aber ich habe keinen einzigen Brief bekommen. Ich denke, an Daddy hat er nicht geschrieben.«

				Sie hielt inne und dachte darüber nach, wie sie Jessie genannt hatte.

				»Ich denke, an Jessie hat er nicht geschrieben. Einer seiner Freunde erzählte mir später, dass er mich treffen wollte, bevor er einrückte, aber da war ich schon in Texas gewesen. Er wusste nicht, ob Frank bis zu seiner Einberufung zu Hause gewohnt hatte.«

				»Kam er mit deinem Stiefvater zurecht?«, fragte Rachel.

				»Es gab keinen Stiefvater. Ich jedenfalls kannte keinen. Ich weiß nicht, warum sie Jessie erzählt hat, dass sie verheiratet wäre.«

				»Sie musste doch wissen, dass er das rauskriegen würde«, sagte Christina ungläubig.

				Rachel nahm ihre Haarspange heraus und warf sie auf den Tisch, schüttelte die Haare aus und fuhr mit den Händen hindurch. Sie schlüpfte aus ihren Slippern und setzte sich im Schneidersitz hin.

				»Wenn es keinen Stiefvater gab, warum hat dich dann deine Mutter nach Texas geschickt?«

				Die Frage brachte Elizabeth aus dem Konzept. Sie erinnerte sich lebhaft an die Zeit, die sie auf der Ranch verbracht hatte. Vormittags war sie in der Schule gewesen und nachmittags mit ihrem Großvater ausgeritten. Manchmal hatte sie auch ihrer Großmutter beim Backen geholfen.

				Ihre Nächte waren von dunklen Schatten erfüllt gewesen, aus denen sie sich Träume von besseren Zeiten gesponnen hatte. Sie hatte gefragt, warum sie dort war und wann sie wieder heimdurfte, aber keine Antwort erhalten. »Ich habe nie verstanden, warum ich dorthin geschickt wurde.«

				Christina stand auf und verließ wortlos das Zimmer. Nach kaum einer Minute war sie wieder das. Sie hielt eine kleine Samtschachtel in ihrer Hand.

				»Ich glaube, das gehört dir.«

				Elizabeth zögerte. Sie hatte Angst, was sie vorfinden würde.

				»Es ist nichts Schlimmes«, sagte Christina, die anscheinend wusste, was in ihr vorging.

				Elizabeth nahm die Schachtel und öffnete sie. Darin befand sich ein Orden, das Ordensband schon fast bis zur Unkenntlichkeit zerfasert. Die Erhebungen auf dem herzförmigen Stück Metall waren fast bis zur Unkenntlichkeit abgegriffen.

				»Franks Verwundetenabzeichen, sein Purple Heart«, flüsterte sie kaum hörbar.

				Mit der Vorsicht, die einer Reliquie gebührte, nahm Elizabeth den Orden heraus. Ein Bild kam ihr in den Sinn, an das sie seit Jahren keine deutlichen Erinnerungen mehr gehabt hatte – Frank, wie er sich umgedreht und ihr zugewinkt hatte, bevor er den Bus nach Fort Ord bestieg.

				»Vergiss mich nicht«, hatte er gesagt. Das waren die letzten Worte gewesen, die sie von ihm gehört hatte.

				Sie hielt den Orden in ihrer Hand und betrachtete ihn mit verschleiertem Blick. Sie konnte die Liebe, das Bedauern und die Sehnsucht spüren, mit der Jessies Daumen über das Metall gestrichen hatte. Er musste ihn immer bei sich gehabt haben. Als Erinnerung an das, was er verloren hatte.

				Frank würde immer ihr großer Bruder bleiben, klug und liebevoll. Sie hatte zu ihm aufgesehen. Wenn sie jetzt auf das hinunterblickte, was von ihm geblieben war, sah sie in einem kurzen Aufblitzen, was er wirklich gewesen war – ein Junge, der nicht zum Mann werden durfte.

				Er starb mit siebzehn. Da war er vier Jahre jünger gewesen, als Stephanie heute war. Er hatte Angst gehabt, als er den Bus bestieg. Und sie war noch nicht alt genug gewesen, um zu verstehen, warum. Wenn sie nun zurückblickte, brach es ihr das Herz, wenn sie sich an die Einsamkeit und die Angst in seinen Augen erinnerte. Sie umarmte das Kind, das er gewesen war, mit den Armen einer Mutter, die sie geworden war.

				Schmerzerfüllt wurde ihr klar, dass er nie das Mädchen seiner Träume getroffen hatte, nie fühlen durfte, wie sich eine Kinderhand in der eigenen anfühlt, nie die Bewunderung seiner Nichte und seiner Neffen genießen konnte.

				»Woher hast du das?«, fragte sie Christina.

				»Es stand in Jessies Arbeitszimmer auf dem Regal.«

				»Hast du sonst noch was gefunden?«

				»Ich habe seine persönlichen Sachen nicht angerührt. Ich dachte, die sollten wir lieber zusammen durchsehen.«

				»Hast du ein Foto von Frank?«, fragte Ginger.

				»Nicht dabei.« Die Vorstellung, dass Frank auch der Bruder dieser drei Frauen war, kam ihr komisch vor. »Ich bringe es beim nächsten Mal mit.« Sie lächelte. »Er sah Jessie ähnlich. Vielleicht mochte ihn meine Mutter deshalb nicht.«

				Rachel streckte die Hand aus. »Darf ich?«

				Elizabeth gab ihr den Orden.

				»Wie traurig«, sagte Rachel leise. »Man kann Jessies Schmerz richtig spüren.«

				»Wie war deine Mutter zur dir?«, fragte Ginger Elizabeth.

				»Nach Franks Tod hat sie mich mit ihrer Fürsorge fast erstickt. Ich konnte nichts mehr ohne sie machen.«

				»Was war mit Jessie?«

				»Ich habe ihn nicht wiedergesehen.«

				»Niemals?«, fragte Christina.

				»Kein einziges Mal. Meine Mutter wollte mich nicht bei der Beerdigung dabei haben. Sie meinte, es sei wichtiger für mich, das Schuljahr in Texas zu beenden. Sie würde mich danach besuchen. Als wir dann nach Kalifornien zurückkehrten, wollte ich meinen Vater treffen. Sie erklärte mir, er wäre Alkoholiker geworden und wollte mit uns beiden nichts mehr zu schaffen haben.«

				»Hast du versucht, Kontakt aufzunehmen?«, wollte Rachel wissen.

				»Die einzige Telefonnummer, die ich hatte, war nicht mehr gültig. Ich habe dann geschrieben, aber nie eine Antwort erhalten.«

				»Deine Mutter hat die Briefe zur Post gebracht?«, fragte Rachel.

				Die hässliche Wahrheit, die jahrelang im Verborgenen gelegen hatte, kam allmählich ans Tageslicht. »Meinst du, sie hat sie nicht abgeschickt? Aber warum denn?«

				»Ich meine gar nichts. Es kommt mir nur komisch vor, dass Jessie einfach aus deinem Leben verschwunden sein soll, obwohl er dich offensichtlich geliebt hat. Vielleicht hat er ja wirklich getrunken, aber das kann nicht lange gedauert haben. Wir wissen, dass er Christinas Mutter getroffen hat. Wir wissen, dass er diesen Erdbeerhandel aufmachte und wieder pleiteging. Und wir wissen, dass er hier in Sacramento etwas anfing, das ihn zu einem reichen Mann gemacht hat. Da stimmt irgendetwas nicht an der Geschichte.«

				»Was denn?« Die Vorstellung, dass Jessie all die Jahre versucht haben könnte, sie zu finden, drückte Elizabeth nieder.

				Anstatt eine Antwort zu geben, stellte Rachel ihr eine Frage. »Lebt deine Mutter noch?«

				»Ja.«

				»Ich fürchte, dann musst du mal mit ihr sprechen.«

				Es gab verschieden Dinge, über die Denise Reed nie sprechen würde. Ihre Beziehung zu Jessie Reed gehörte dazu.

				Würde es einen Unterschied machen, wenn sie die Wahrheit kannte? Dann wäre es das Kräftemessen mit ihrer Mutter wert. Und wenn nicht?

				Nichts konnte Frank wieder lebendig machen. Und nichts konnte ihr die verlorene Zeit mit ihrem Vater ersetzen.
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				Elizabeth

				Auf dem Weg zu ihrer Mutter kam Elizabeth an dem Haus vorbei, in dem sie als Kind gelebt hatte. Die neuen Eigentümer hatte die Veranda entfernt und das Wohnzimmer vergrößert. Die Holzverkleidung war verschwunden und durch Putz und Ziegel ersetzt worden. Doch die große Eiche vor dem Haus war geblieben.

				Frank war im Sommer immer dort hinaufgeklettert und hatte sich auf einem Ast ausgestreckt. Über den Köpfen der Leute blieb er ihren Blicken verborgen, die sich nie über den Horizont hoben. Ab und zu durfte sie mit, blieb aber nie lange dort oben – stillzusitzen war schon schwierig gewesen, nicht zu sprechen unmöglich.

				Bis vor zwei Jahren hatte ihre Mutter in dem weitläufigen zweistöckigen Haus gelebt. Dann waren die Treppen wegen der schlechten Augen und der eingeschränkten Hörfähigkeit zu gefährlich geworden. Nun wohnte sie in einem hellen Drei-Zimmer-Häuschen von der Stange auf der anderen Seite von Bakersfield. Es gehörte zu einer Seniorenanlage, die auch einen Golfplatz, ein Einkaufszentrum und ein Veranstaltungszentrum umfasste.

				Es gab dort genügend Angebote und Kurse aller Art, um auch den anspruchsvollsten Bewohner zufriedenzustellen. Geselligkeit inklusive, hatte es in den Verkaufsprospekten geheißen. Keiner musste herumsitzen und darauf warten, bis die Kinder oder Enkel anriefen. Im Gegenteil, es kam häufig vor, dass keiner den Hörer abnahm, weil niemand zu Hause war.

				Elizabeth bog in die Einfahrt des Hauses ein. Es war in einem pseudo-spanischen Stil erbaut, verputzt und im vorgeschriebenen Beige gestrichen. Garten und Gartenzaun entsprachen ebenfalls den Vorschriften. Sie klingelte. Sekunden später hörte sie ihre Mutter über die Terrakottafliesen schlurfen.

				»Du bist zu spät.«

				Elizabeth küsste sie auf die Wange und drückte ihr die Margerite im Topf in die Hand, die sie auf dem Weg hierher erstanden hatte. Sie war in grelloranges Zellophan gewickelt und mit einer schwarzen Schleife verziert, in der ein Gespenst und eine Hexe steckten. »Happy Halloween.«

				Denise betrachtete die Pflanze misstrauisch. »Wir brauchen hier keine Halloween-Dekoration. Es gibt ja keine Kinder. Ich wundere mich, dass du da nicht selbst draufgekommen bist.«

				»Es ist eine Blume, Mom, kein Kürbis. Du kannst die Dekoration entfernen, wenn sie dich stört.«

				»Jetzt sei nicht gleich beleidigt. Ich wollte dir das nur sagen, falls eins von den Kindern irgendetwas in der Richtung vorhat.« Sie ging ins Wohnzimmer und stellte die Blume auf einen Beistelltisch. »Da sehe ich sie, wenn ich in der Küche bin.«

				Elizabeth folgte ihr und legte ihre Handtasche auf den Schaukelstuhl gegenüber vom Kamin. So sehr sie das alte Haus vermisste, musste sie doch zugeben, dass der Umzug gut für ihre Mutter gewesen war. Sie hatte sich nicht nur von ihrer Kunstfaserkleidung getrennt und gelernt, mit dem Computer umzugehen, und sie hatte begonnen zu reisen.

				Die karierten Caprihosen und das passende kurzärmelige Oberteil waren zwar nicht überwältigend schick, aber hübscher als alles andere, was sie in den letzten zwanzig Jahren getragen hatte. Auch ihre Frisur hatte sich geändert. Nachdem sie jahrelang ihr glattes Haar in einem Knoten hochgesteckt hatte, trug sie nun einen Kurzhaarschnitt mit Dauerwelle. Die weichen Locken umrahmten ihr kantiges Gesicht. Sie sah um Jahre jünger und nur noch halb so furchteinflößend aus wie früher.

				Elizabeth gestand ihrer Mutter ein paar Pluspunkte zu; das war etwas Neues in ihrer Beziehung und ganz nett.

				»Das Haus sieht hübsch aus. Und mir gefällt das Sofa. Wann hast du das gekauft?«

				»Hab ich gar nicht. Das ist letzte Woche in Bettys Einfahrt gestanden. Also bin ich rüber und habe sie gefragt, was das soll. Ihre Kinder wollten es zum Sperrmüll bringen.« Sie grinste. »Ich habe sie gebeten, es zu mir zu schaffen und mein altes Sofa stattdessen zu entsorgen.«

				»Betty richtet sich neu ein?«

				»Sie ist gestorben. Vor zwei Wochen. Im Bett, hat sich reingelegt und ist nicht wieder aufgestanden. Kaffee?«

				»Äh, ja.« Die Qualität des Kaffees bei ihrer Mutter hing immer davon ab, ob sie die gemahlenen Bohnen zum ersten oder zum zweiten Mal aufbrühte. Zehn Uhr vormittags sprach leider für die recycelte Version. »Hast du zufällig Sahne da?«

				»Der ist frisch gemacht, du brauchst nichts reinzutun.« Sie drückte Elizabeth einen Becher in die Hand und schenkte sich selbst nach. »Du kannst dich hinsetzen und mir sagen, warum du gekommen bist. Es hat keinen Zweck, das hinauszuzögern.«

				Elizabeth machte es sich auf dem Sofa bequem. »Ich will mit dir über meinen Vater sprechen.«

				»Das habe ich mir gedacht.« Denise nahm Elizabeths Handtasche weg und setzte sich in den Schaukelstuhl. »Ich habe dir schon gesagt, dass ich nichts von dem Geld will, das er dir hinterlassen hat. Es ist deins. Ich komme gut ohne das zurecht.«

				»Es geht nicht um das Geld.« Elizabeth atmete tief ein. Ihre Verärgerung war der Neugier gewichen. Aber ihrer Mutter die Wahrheit zu sagen, erwies sich als ziemlich schwierig.

				»Ich habe dir vorher nichts davon erzählt, weil ich dich nicht aufregen wollte. Jessie hat uns mündliche Aufzeichnungen hinterlassen. Seit ein paar Monaten höre ich sie mir mit meinen Schwestern zusammen an.«

				Denise fing an zu schaukeln, stieß sich dabei mit den Zehen vom Boden ab. »Jetzt sind es auf einmal deine Schwestern«, schnaubte sie. Sekunden später: »Was für Aufzeichnungen?«

				»Über sein Leben. Er erzählt, wie er seine Familie in Oklahoma verlassen hat, um in Texas auf den Ölfeldern zu arbeiten. Und er spricht viel von dir. Wie ihr euch kennengelernt habt.«

				»War das alles?«

				Elizabeth schüttelte den Kopf. »Er erzählt davon, wie ihr nach Kalifornien gekommen seid und wie es war, als Frank und ich geboren wurden.«

				Ihre Mutter schaukelte schneller.

				»Und davon, was geschehen ist, als Frank starb.«

				Denise griff nach ihrem Kaffeebecher, nahm einen Schluck und blickte Elizabeth über den Rand der Tasse hinweg an. »Glaubst du ihm?«

				War ihrer Mutter nicht klar, dass sie sich durch diese Frage verriet?

				»Wie kommst du darauf, dass sich seine Version von deiner unterscheidet?«

				Schnapp! Sie saß in der Falle. Denise’ Blicke irrlichterten durch das Zimmer, als ob die Antwort sich dort irgendwo verbergen würde. »Du weißt genauso gut wie ich, dass Jessie seine eigene Sicht der Dinge hatte.«

				»Das hat nichts mit seiner Sichtweise zu tun. Was er erzählt hat, war schlicht und ergreifend falsch. Du hast ihn angelogen, warum Frank zur Armee gegangen ist.«

				Es folgte ein langes Schweigen. Dann hob Denise den Blick und sah Elizabeth an. Tränen standen in ihren Augen.

				»Ich konnte nicht anders. Ich hatte Angst davor, was Jessie tun würde, wenn er die Wahrheit erfuhr. Du hast deinen Vater nie so erlebt. Er hat aufgepasst, dass ihr ihn nie so gesehen habt.«

				»Willst du damit etwa sagen, dass du Angst hattest, er würde dir etwas antun? Dich schlagen?«

				Sie hatte Hunderte von Streitigkeiten zwischen ihren Eltern mitangehört. Nie hatte ihr Vater die Hand gegenüber ihrer Mutter oder einem anderen erhoben. Die einzigen Schläge hatten sie und Frank von ihrer Mutter bekommen. Sie hatte ihren Vater wütend erlebt, besonders in der Nacht, in der Frank sich mit seiner Freundin traf und die Scheune in Brand steckte. Aber selbst damals hatte Jessie nicht die Kontrolle verloren.

				»Du begreifst nicht, was Frank deinem Vater bedeutet hat.« Denise faltete die Hände und fing wieder an zu schaukeln. »Die beiden waren aus demselben Holz geschnitzt. Jedes Mal, wenn ich Frank ansah, hatte ich Jessie vor Augen.« Sie schaukelte heftiger. »Nachdem dein Vater uns verlassen hatte, musste ich jeden Abend Frank ansehen, der mir am Küchentisch gegenübersaß.«

				Elizabeth konnte nicht glauben, was sie da gehört hatte. »Du hast Frank gehasst, weil er wie Daddy aussah?«

				»Er sah nicht nur aus wie er, er verhielt sich auch so. Er dachte so wie er. Und er hielt immer zu Jessie. Ich war ihm egal.« Sie hielt inne und starrte Elizabeth an. »Du warst dabei. Du weißt, wie es gewesen ist. Du musst dich doch daran erinnern, wie sich Frank mir widersetzte.«

				»Er dachte, du würdest ihn hassen.«

				»Er hasste mich. Genauso wie Jessie. Weißt du, wie schwer es ist, jemanden zu lieben, der dich hasst? Gott weiß, dass ich alles versucht habe. Er war doch mein Sohn. Ich konnte ihn nicht einfach aufgeben. Nicht, nachdem ich gesehen hatte, was aus dir wurde, als dein Vater uns verlassen hatte. Wie er dir das Herz gebrochen hatte.«

				»Jessie sagt, du hättest die Scheidung gewollt.«

				Denise duckte sich weg, als ob Elizabeth etwas nach ihr geworfen hätte. Ihr Mund öffnete und schloss sich sofort wieder.

				»Er sagt, du hättest zu ihm gesagt, es gäbe einen anderen.« 

				Elizabeth hatte in den Tiefen ihrer Erinnerung nach Anzeichen für einen anderen Mann gesucht, aber nichts gefunden. Wenn sie jemanden getroffen hatte, dann heimlich.

				»Ich war völlig verzweifelt«, stotterte Denise. »Ich dachte, wenn ich Jessie von dem anderen erzählen würde, hätte er wieder mehr Interesse an mir. Das habe ich für dich getan. Du warst noch so klein damals. Du hast einen Vater gebraucht.«

				»Hast du ihm deswegen erzählt, du hättest geheiratet, als er Frank besuchen wollte?«

				»Damals wollte ich ihn nur noch verletzen und ihm zeigen, dass ich ohne ihn zurechtkam.« Ihr Kinn zitterte. »Ihm war das egal. Ihn interessierte nur, dass er euch sehen konnte. Ich bedeutete ihm nichts.«

				»Es ist dir nicht in den Sinn gekommen, dass er alles herausbekommen würde?«

				»Darüber habe ich mir keine Gedanken gemacht.« Jetzt flossen die Tränen ungehindert. »Ich hatte diesen dummen Ring im Billigladen gekauft und habe ihn ihm gezeigt. Alles, was ich wollte, war ein bisschen Beachtung. Du weißt nicht, wie das mit uns war. Das kannst du gar nicht wissen. Darüber hat Jessie auf diesen Bändern sicher auch nicht gesprochen. Es hat mich zerrissen, dass ich ihn mehr brauchte als er mich. Ich hatte mich in ihn verliebt, da war ich dreizehn. Und ich habe keinen Weg gefunden, mich zu entlieben.«

				Eine tiefe Traurigkeit überkam Elizabeth. »Warum hast du mich zu Großvater geschickt?« 

				Sie kannte die Antwort bereits.

				»Du hättest Jessie von dem Streit zwischen Frank und mir erzählt. Du hättest ihm gesagt, dass ich ihn zur Rekrutierungsstelle gebracht habe. Ich wollte dich dort lassen, bis Frank wieder zu Hause war.«

				»Ein ganzes Jahr?« 

				Denise rang die Hände. »Ich wusste, dass Frank Jessie nie erzählen würde, was geschehen war. Sogar in seinem Hass schützte er mich immer. Aber dir konnte ich nicht vertrauen. Ich hatte Angst. Du hast deinen Vater nicht gesehen, als er nach Frank suchte.«

				Die Einzelteile fügten sich wie bei einem Puzzle langsam zu einem vollständigen Bild zusammen. »Du hast meine Briefe an Daddy nie abgeschickt.« Das war keine Frage, sondern eine Feststellung.

				»Ich konnte nicht.«

				»Und du hast ihn nicht angerufen, um ihn zu meiner Hochzeit einzuladen.« Eine dunkle Wolke senkte sich über sie.

				»Du hättest dich verplappert, und er hätte alles herausgefunden. Das durfte nicht geschehen.«

				»Er hat versucht, mich zu treffen, oder nicht?« Leere, Wut und Schmerz, die sie ein ganzes Leben als schwere Last auf ihren Schultern getragen hatte, fielen auf einmal von ihr ab. Und an ihre Stelle trat tiefes Bedauern. »Wie hast du ihn davon abgehalten?«

				»Warum müssen wir darüber reden? Was macht das denn heute noch für einen Unterschied?« Denise stand aus ihrem Schaukelstuhl auf und ging zur Terrassentür. Dort stand sie mit dem Rücken zu Elizabeth und starrte hinaus in den briefmarkengroßen Garten. »Jessie ist tot. In ein paar Jahren werde ich das auch sein. Dann ist alles vorbei. Warum kannst du die Dinge nicht ruhen lassen?«

				»Wie kannst du so etwas nur fragen?«

				»Weil es wirklich keine Rolle mehr spielt.«

				»Für mich spielt es sehr wohl eine Rolle. Es hat, verdammt noch mal, schon vor fünfzehn Jahren eine Rolle gespielt, als ich mich geweigert habe, ihn zu treffen. Und vor acht Monaten, als ich die Chance verpasst habe, ihn ein letztes Mal zu sehen. Hast du überhaupt die geringste Ahnung, worum du mich betrogen hast?«

				»Ich habe ihm gesagt, dass du glaubst, er wäre für Franks Tod verantwortlich. Und dass du dich geweigert hättest, ihn zu treffen.« Denise’ Schulter sanken nach vorn. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und schien sich in sich selbst zurückzuziehen. »Es war ihm egal. Er wollte dich trotzdem sehen. Ich überzeugte ihn … irgendwie.«

				»Wie?«

				»Ich beantwortete seine Briefe in deinem Namen und mit deiner Unterschrift.«

				Eine sinnlose Welle der Wut brandete durch Elizabeth hindurch und spülte die letzten Reste von Liebe und Verständnis aus ihrem Herzen und ihrem Hirn. »Was bist du nur für ein Ungeheuer? Du hast jede Nacht mein Weinen gehört, hast mich auf der Veranda auf die Post warten sehen und mir an meinem Hochzeitstag die Tränen abgewischt, als ich vergeblich auf ihn gewartet habe. Wie konntest du das nur tun? Wie konntest du nur?«

				»Was fällt dir ein, so mit mir zu sprechen?«, schrie Denise. »Ich habe mich zu Hause um dich gekümmert, während Jessie sich auf den Ölfeldern und auf diesen Partys in Hollywood herumtrieb. Ich habe dich gepflegt, wenn du krank warst. Ich habe dir jeden Morgen Frühstück gemacht, dich in die Schule und abends ins Bett gebracht. Für mich hast du immer an erster Stelle gestanden. Immer. Ich habe dich geliebt.«

				Elizabeth konnte ihrer Mutter nicht geben, was sie jetzt gebraucht hätte. Ihr eigener Schmerz füllte ihr ganzes Sein. Sie musste ihn erst ausloten und seine Grenzen erkunden.

				»Ich denke jeden Tag an Frank.« Denise bedeckte ihr Gesicht mit den Händen. »Jeden Tag bitte ich ihn um Vergebung. Wann hört das endlich auf? Wann kommt der Tag, an dem ich genug gestraft worden bin? Ich habe ihn nämlich auch geliebt, weißt du?«

				Elizabeth nahm ihre Tasche. »Ich fahre.«

				»Ja, mach nur. Mach es deinem Vater nach. Lass mich allein. Frank war auch nicht besser. Ich habe ihn zwar in das Rekrutierungsbüro gebracht, aber unterschrieben hat er ganz allein. Er hätte sich weigern und ihnen sagen können, dass das Ganze meine Idee gewesen war.« Sie folgte Elizabeth bis zur Tür. »Ich bin nicht die Einzige, die Fehler gemacht hat. Er war genauso an seinem Tod schuld wie ich.«

				»Meine Güte, Mutter. Ist dir klar, was du da gerade gesagt hast?«

				Denise packte Elizabeths Arm. »Ich habe das nicht so gemeint. Du bringst mich dazu, solche Sachen zu sagen. Ich habe Angst, dich auch noch zu verlieren. Ich bin achtzig, Elizabeth. Mir bleibt nicht mehr viel Zeit.«

				»Du sollst mir leidtun, weil du schon so alt bist?« Sie erstickte fast an der Vorstellung. »Du hattest seitdem sechsunddreißig gute Jahre, die Frank nicht erleben durfte.«

				»Ich habe ihn nicht nach Vietnam geschickt«, schoss Denise zurück. »Das war die Armee.«

				»Ist das deine Rechtfertigung? Konntest du deswegen mit all den Dingen leben, die du getan hast?«

				Elizabeth wollte nur noch weg und nie mehr zurückkehren. Vielleicht würde sie ihr irgendwann vergeben, wie sie ihr in all den Jahren am Ende immer vergeben hatte. Aber das brauchte Zeit. Und Abstand. »Ruf mich nicht an, ich melde mich.«

				»Ich bin deine Mutter.«

				»Ich bin auch eine Mutter. Aber ich habe nie im Leben auch nur einen winzigen Augenblick lang geglaubt, dass mir das das Recht geben würde, mit dem Leben meiner Kinder zu spielen.«

				

			

		

	
		
			
				

				47

				Rachel

				Rachel legte ihre Hände auf das Balkongeländer des Whale Watch Inn, schloss ihre Augen und lauschte den Wellen, die zehn Meter unter ihr auf den Strand schlugen. Die Luft war still. Es herrschte die Ruhe des Gezeitenwechsels. Der würzige Geruch der Pinien und Zedern und die Salznote der Gischt vermischten sich zu einem betörenden Duft. Eine Möwe schrie in der Ferne. Rachel öffnete ihre Augen und sah am Wellensaum einen Pelikan auf Futtersuche, der sich in Richtung Norden bewegte.

				Sie hatte in den Bergen gelebt und in der Wüste, in Städten und einmal sogar – ihre Mutter arbeitete als Köchin – auf einer einsamen Viehstation, die drei Stunden von der nächsten Stadt entfernt lag. Aber nur am Meer fühlte sie sich wirklich zu Hause. Dort fand sie Frieden. Die Wellen beruhigten Geist und Seele wie bei einem aufgeregten Kind, das sich beim Herzschlag seiner Mutter beruhigte.

				Jeff trat hinter sie, schob ihr Haar zur Seite und küsste sie in den Nacken. »Wann willst du fahren?«

				»Gar nicht.«

				»Hört sich gut an.«

				Sie drehte sich um und legte ihm die Arme um die Taille. Sie legte den Kopf in den Nacken und sah ihn an. »Ich liebe dich.«

				Jeff nahm ihre Hand und legte sie auf seine Brust. »Spürst du das?«

				»Was?«

				»Mein Herz setzt aus.« Dieses Mal küsste er sie auf die Lippen, feucht und offen. »Ich habe nicht geglaubt, dass du das je wieder zu mir sagen wirst.«

				»Von nun an wirst du es so oft zu hören bekommen, dass es dich langweilen wird.«

				Er nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände und blickte ihr tief in die Augen. »Das wird nie geschehen. Ich werde nie vergessen, wie leer mein Leben ohne dich gewesen ist.«

				»Ich kann es gar nicht erwarten, den Kindern davon zu erzählen.«

				Er lächelte. »Ich möchte dich nicht enttäuschen, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass sie damit rechnen. Ich habe gehört, wie Cassidy zu Ginger gesagt hat, dass wir am Wochenende wegfahren, um zu entscheiden, was wir mit den Möbeln aus deinem Apartment machen.«

				»Und was hat Ginger geantwortet?«

				»Dass wir einen Garagenflohmarkt machen könnten.«

				»Wissen es eigentlich alle?«

				Er sah sie übertrieben enttäuscht an. »Also soll ich die Spruchbänder Willkommen zu Hause wieder abnehmen?«

				Rachel lachte. »Du warst dir ziemlich sicher, oder?«

				»Eher wild entschlossen. Ich wollte auf keinen Fall, dass bei diesem Wochenende etwas anderes herauskommt.«

				Sie wandte ihr Gesicht wieder dem Meer zu und lehnte sich an Jeff.

				»Ich kann es fast nicht sagen.« Sie ballte die Faust und hieb auf die hölzerne Reling. Es mutete wie eine beschwörende Geste an. »Ich bin noch nie so glücklich gewesen, wie in diesem Augenblick.«

				»Nicht mal an unserem Hochzeitstag?«

				»An unserer Hochzeit, das war ein unschuldiges Glück, für das ich nichts getan hatte. Dieses mussten wir uns erkämpfen.«

				»Die Geburten der Kinder?«

				»Da dachte ich, ich würde platzen vor Glück.« Sie verschränkte ihre Arme und legte sie auf seine, die um ihre Taille lagen. »Heute fühle ich alles auf einmal, wie eine einzige riesige Welle, die mich wegträgt.« Sie lachte. »O je, das war jetzt richtig schmalzig.«

				Jeff legte sein Kinn in ihren Nacken und flüsterte in ihr Haar. »Wenn du wissen willst, was schmalzig ist, hör mir zu. Wenn überhaupt etwas Gutes aus den Dingen erwachsen ist, die ich uns angetan habe, dann ist das vor allem eine Erkenntnis: Ich liebe und werde geliebt. Das geht weit über alles hinaus, was ich erwartet, gehofft oder gar verdient habe. Wenn ich heute die Welt verlassen müsste, könnte ich glücklich sterben.«

				Rachels Nackenhaare stellten sich auf. Sie drehte sich um. »Wieso sagst du so etwas? Über das Sterben, meine ich?«

				Er küsste sie zärtlich und lange. »Das war nur eine Formulierung. Mir passiert nichts, Rachel. Das würde ich nicht zulassen. Du musst mir vertrauen. Ich werde noch ganz lange mit dir zusammen sein.«

				Sie konnte das Unbehagen nicht so einfach abschütteln. »Ich glaube nicht, dass ich ohne dich weiterleben könnte. Nein, ich weiß es.«

				»Doch, du könntest. Und du würdest es auch tun – wegen der Kinder.« Er legte den Arm um sie und zog sie ins Zimmer. »Es war nur meine blöde Art, dir zu sagen, wie sehr ich dich liebe. Ich habe mir nichts dabei gedacht und ganz bestimmt keine Absicht damit verbunden. Also, mach dir keine Sorgen.«

				Sie schlang ihre Arme um ihn. Sie brauchte die körperliche Nähe. Egal, ob sie sich liebten oder einfach kuschelten, sie brauchte seine Berührungen wie eine Blume den Sonnenschein. »Was würdest du dazu sagen, wenn ich meinen Job aufgeben würde?«

				Er war überrascht. »Warum willst du das machen? Du liebst deine Arbeit!«

				»Nicht so sehr wie dich und die Kinder.« 

				Zum ersten Mal seit ihrer Beförderung hatte Rachel einen Tag frei genommen, damit sie mit Jeff wegfahren konnte. Sie hatte gedacht, sie würde sich Sorgen machen, vor allem wegen der Besprechung, die sie verpasste. Aber das war nicht geschehen. Jetzt tat es ihr leid, dass sie am Montag schon wieder zurück sein musste.

				»Und überhaupt bist du jetzt dran. Wir hatten verabredet, dass du dich auf deine Karriere konzentrieren kannst, sobald die Kinder beide in der Schule sind.«

				»Du würdest das keinen Monat aushalten. Ich meine das nicht abwertend, Rachel, aber du bist einfach nicht der Typ der Vollzeit-Fußballmutti.«

				Sie grinste. »Ah so, das glaubst du also.«

				»Ich weiß es.«

				»Ja, ich auch. Aber in weniger als zwei Monaten werden wir zehn Millionen auf dem Konto haben. Da muss sich jemand drum kümmern.« 

				Sie zögerte, ob sie ihm alles sagen sollte. Die Idee war ziemlich neu und musste erst noch auf Herz und Nieren geprüft werden. Den Anstoß hatte Jessies Diagnose der Krankheit ihrer Mutter gegeben. Sie hatte Angst gehabt, die Ursachen könnten genetisch sein und vererbt werden. Deswegen wollte sie ihre Neugier befriedigen und hatte in den letzten zwei Wochen ziemlich viel über Schizophrenie in Erfahrung gebracht. Obwohl ihre Mutter kein Bilderbuch-Krankheitsbild aufwies, hatte es genügend Anzeichen gegeben, von denen jemand auf ihre Krankheit hätte schließen können.

				Schließlich rückte sie damit heraus. »Ich habe darüber nachgedacht, eine Stiftung zu gründen.«

				»Das hört sich gut an. Anna-Kaplan-Stiftung wäre ein super Name dafür.«

				»Ich habe gar nicht …« Sie lächelte, als sie merkte, dass er nicht nur ihren Gedanken folgte, sondern ihnen sogar vorauseilte und seine eigenen einbrachte. »Ich muss eine Weile darüber nachdenken. Ich fühle mich immer noch wie auf einem Karussell; alles dreht sich viel zu schnell. Nachdem ich meine Mutter so viele Jahre nur gehasst habe, muss ich jetzt eine komplette Kehrtwende machen. Ich traue meinen eigenen Gefühlen nicht mehr.«

				»Du hast sie nicht gehasst, Rachel. Das hast du dir nur eingeredet. Du konntest nicht zugeben, dass du sie liebst, weil du glaubtest, du wärst ihr egal. Wie könnte sie dich lieben und gleichzeitig zulassen, dass du ihre Leiche findest? Doch jetzt fängst du an, alles zu verstehen. Du kennst die Dämonen, die sie getrieben haben. Und du weißt, dass das, was sie gemacht hat, nichts mit ihrer Liebe zu dir zu tun hatte.«

				In Rachel Herz machte sich ein Gefühl breit, das sie fast ihr ganzes Leben lang unterdrückt hatte. »Ich hätte ihr helfen können. Ich wünschte, ich hätte es gewusst.«

				»Und jetzt denk mal daran, wer dir dabei geholfen hat, es herauszufinden.«

				»Jessie Reed. Mein Vater.«

				»Habe ich da ein bisschen Stolz in deiner Stimme gehört?«, neckte er sie.

				»Vielleicht.«

				»Ich habe dir immer gesagt, dass du aus einem guten Holz geschnitzt bist.«

				Sie lächelte. Endlich konnte sie ihm glauben, dass sie keinen Grund hatte, sich ihrer Herkunft zu schämen. »Stell dich drauf ein«, warnte sie ihn. »Das musst du dir jetzt dauernd anhören.«

				»Nur zu, mach mich fertig.«

				»Ich liebe dich.«

				Jeff umfasste sie und drehte sie in der Luft. »Ich muss in meinem letzten Leben etwas Tolles gemacht haben, dass ich in diesem dich verdient habe.«

				Sie schenkte ihm ein verführerisches Lächeln. »Wie viel Zeit haben wir?«

				»Den Rest unseres Lebens.«

				Sie lachte. »Bevor wir aus dem Zimmer rausmüssen, meine ich.«

				»O Gott, Frau, du bist unersättlich.« Er ging mit ihr zum Bett, küsste sie gleichzeitig gierig und sanft. »Ich bin der glücklichste Mann der Welt.«

				Sie hielten an einem Straßenstand in Gualala, um salzige Kaubonbons zu kaufen. Zu Abend aßen sie bei Sanducci’s, das direkt am Meer lag. Dort hatte man viel Muße, weil der Service langsam und akribisch arbeitete. Zum ersten Mal gönnte sich Rachel einen Nachtisch, Crème brulée. Jeff aß einen Schokoladenkuchen mit Vanilleeis und Karamellsoße. Rachel vertilgte ihre Crème und die Hälfte von Jeffs Kuchen.

				Im Wagen und wieder auf dem Highway, lockerte Rachel ihren Sicherheitsgurt. Sie ließ das Fenster herunter und die ungewöhnlich warme Luft herein. Ihr Kopf lehnte auf der Kopfstütze. Sie stöhnte.

				»Warum hast du mir den Rest von deinem Kuchen gegeben?«

				»Gegeben?«

				Sie sah ihn an und grinste einfältig. »Ich habe gedacht, du bist fertig.«

				»Ich hatte die Gabel noch in der Hand!«

				»Nächstes Mal lasse ich den Rest aus und nehme nur Nachtisch.«

				Sie drehte den Kopf zur Seite und kuschelte sich an das weiche Leder. Vor ihr lag ein wunderbarer herbstlicher Sonnenuntergang in allen Schattierungen von Rosa bis Orange. Auf der Straße war fast nichts los. In der Ferne begannen an den Hügeln Lichter aufzublitzen.

				Jeff nahm ihr Hand und drückte sie. »Ich dachte gerade …«

				»Ja?«

				»Nichts Wichtiges. Mir geht nur ein Gedanke im Kopf herum, seit du gesagt hast, du willst vielleicht deinen Job aufgeben.«

				»Und?«

				»Ich weiß nicht, vielleicht sollte ich lieber noch ein bisschen darüber nachdenken, bevor ich damit rausrücke.«

				»Machst du das jetzt absichtlich?«

				Er drückte ihre Hand noch einmal. »Was hältst du von einem weiteren Kind?«

				Sie wäre nicht überraschter gewesen, hätte er vorgeschlagen, auf eine Raumstation zu ziehen. Sie hatten beschlossen, zwei wären genug. Eins war ihr zu wenig gewesen. Sie wusste, wie man sich als Einzelkind fühlte. Dann kamen die beiden, erst das Mädchen und danach der Junge, und das schien genug zu sein.

				»Ich weiß nicht recht«, gab sie zu.

				»Das hat keine Eile. Ich habe mich nur daran erinnert, wie es damals mit einem Baby war. Die zwei, die wir haben, waren sowieso perfekt.«

				Er lehnte sich zu ihr hinüber und gab ihr einen flüchtigen Kuss.

				Rachel neigte sich ihm entgegen. Da tauchte etwas in ihrem Augenwinkel auf. Eine Kuh, die mitten auf der Straße stand. Sie schrie auf – zu spät.

				Jeff musste die Kuh auch gesehen haben, weil er bereits nach rechts zog, bevor der Schrei Rachels Kehle verlassen hatte. 

				Der rechte Reifen ihres schweren SUV geriet auf das unbefestigte Bankett. Das Auto drehte sich nach vorn und wurde in Richtung Klippen beschleunigt.

				In der Sekunde, die der Wagen über dem Abhang hing, gab Rachel genug Zeit, die Umgebung wahrzunehmen: die verschreckte Kuh, das trockene Gras, die zerklüfteten Felsen, das Meer. Doch es war Jeffs Anblick, der sich in ihr Gehirn brannte. Schreckerfüllt und schicksalsergeben zugleich, suchte er nach einem Ausweg. Sein Blick sprach von seiner Liebe zu ihr.

				Fast wie in Zeitlupe glitt ihr SUV über die Kante. Für einen Augenblick sah es so aus, als würden sie einfach nach unten gleiten, ohne die Felsnadeln und Büsche zu berühren. Aber dann beschleunigten sie. Ein Rad blieb irgendwo hängen, der Wagen drehte sich, krachte mit der Motorhaube gegen einen Felsblock. Die Airbags explodierten, füllten das Auto, drückten Rachel in den Sitz. Doch so schnell, wie sie sich geöffneten hatten, fielen sie auch wieder in sich zusammen. Rachel wurde gegen die Tür geschleudert, gegen das Armaturenbrett, gegen Jeff.

				Sie schrie, oder zumindest glaubte sie das. Da war das Geräusch von Metall auf Fels, wie der Wagen sich auf dem Weg nach unten in die kleine Sandbucht am Fuß der Klippen überschlug.

				Nach einer Ewigkeit, die nur einen Augenblick gedauert hatte, war alles vorbei. Sie landeten mit der rechten Seite nach oben. Das einzige Geräusch war das Zischen des Motors und das Donnern der Brandung gegen die Klippen. 

				»Alles okay?« Jeffs Stimme war ein ersticktes Wispern.

				Ihr schmerzte der Kopf. Sie betastete ihre Schläfe und spürte etwas Klebriges, Feuchtes. Blut, viel Blut.

				»Ich glaube schon.«

				»Tut mir leid.« Er griff nach seinem Gurt. »Ich hätte …« Ein Schmerzensschrei.

				»Was ist?«, wollte sie wissen. »Was ist los?«

				»Himmel, mein Bein. Es tut weh.« Er beugte sich nach vorn und griff mit der rechten Hand nach unten. »Ich kann es nicht bewegen.«

				Rachel fummelte an ihrem Gurt herum und suchte den Auslöser. So im Sitz verdreht, bekam sie kaum Luft. Ihre Rippen schmerzten wie von Messerstichen. Schließlich bekam sie ihn auf. »Lass mal sehen.«

				»Das geht nicht. Es ist zwischen Tür und Sitz eingeklemmt.«

				»Bist du sicher?« Sie konnte sich das nicht vorstellen. Da war nicht genug Platz. Und wie sollte das Bein dorthin geraten? Er musste sich irren.

				»Doch. Ich kann es fühlen.«

				»Kannst du die Tür aufmachen?«

				»Nein, die drückt gegen einen Felsbrocken. Und mein Arm klemmt unter dem Sitz fest.« Er lehnte den Kopf zurück und schloss mit schmerzverzerrtem Gesicht die Augen. »Das Telefon.«

				Jeff hatte sein Telefon immer in der Ablage unter dem Radio.

				»Es muss rausgefallen sein.«

				»Dann nimm deins. Wähl 112.«

				Seine Stimme wurde schwächer. Sie konnte ihn kaum verstehen. Panisch schob sie die Airbags zur Seite und durchsuchte das Auto.

				»Es ist weg.«

				»Schau noch mal nach.«

				Sie wühlte mit den Händen zwischen dem durcheinandergewirbelten Gepäck und den dummen Andenken, die sie für die Kinder gekauft hatten.

				»Es ist nicht da. Es muss rausgefallen sein.«

				Er nahm ihre Hand. »Geht es dir gut?«

				»Ja.«

				»Sicher?«

				»Ja«, wiederholte sie. Er durfte auf keinen Fall das Blut sehen.

				Die Sonne war untergegangen. Nur am Horizont stand noch ein schmaler roter Streifen. Bald wäre es stockfinster, wenn kein Mond schien. Kein Licht, um den Weg die Klippen hinauf zu sehen.

				»Ich lasse dich nicht allein.«

				»Wenn du das nicht tust, haben wir keine Chance.«

				»Ich kann nicht.« Die Vorstellung, ihn zu verlassen, machte ihr Angst. »Jemand wird uns finden. Sie werden die Bremsspuren sehen.« Sie schaltete die Scheinwerfer ein. »Sie werden das Licht sehen.«

				»Die Flut, Rachel.«

				Zuerst begriff sie nicht, was er meinte. Dann setzte ihr Herzschlag aus. Er war gefangen. Wenn sie abwarteten und die Flut kam, würde diese Sandbucht verschwinden wie die meisten anderen an der Küste auch. Jeff würde ertrinken.

				Sie presste ihr Gesicht gegen seine Hand.

				»Versprich mir, dass du durchhältst.« Die Worte kamen aus der Tiefe ihrer Seele. »Jeff? Verdammt, Jeff! Du wirst mir hier nicht sterben.«

				Er drückte ihre Hand. Blut lief ihm aus Ohr und Nase. »Geh.«

				Er würde sterben. Sie wusste es, wie sie immer gewusst hatte, dass ihr ein wahres Glück verwehrt bleiben würde. Sie war befleckt, unwürdig, eine Missgeburt. Es gab eine dunkle Ecke in ihrer Seele, wo all diese Vorstellungen aufbewahrt wurden. Ihre innere Stimme mahnte sie stets, nicht allzu überrascht zu sein, wenn ihr etwas Schlimmes widerfuhr. Sie war dazu bestimmt, andere Menschen um ihr Glück zu beneiden.

				»Gut, ich gehe.«

				Sie rüttelte am Türgriff, die Tür klemmte. Also kletterte sie durchs Fenster und fiel in den Sand. Sie atmete scharf ein, als der Schmerz durch ihren Körper fuhr. Ihr tat alles weh, der Kopf, die Lunge, ihre Knie, sogar ihr Busen, auf dem der Sicherheitsgurt Striemen hinterlassen hatte.

				Sie rollte sich auf die Seite, stützte sich auf zum Sitzen. Sekunden später floss Wasser über ihre Finger. Die brutale Wirklichkeit wurde ihr bewusst. Der Flutsaum war nur ein paar Meter vom Auto entfernt. Hatte Jeff recht? Lief die Flut auf? Oder lief sie ab? Panisch versuchte sie, sich daran zu erinnern, wie das Meer morgens, mittags oder abends ausgesehen hatte. Sie konnte es nicht.

				Sie stemmte sich hoch und sah ein letztes Mal ins Auto. Sie wollte Jeff noch so viel sagen. Wie einsam sie ohne ihn gewesen war. Wie glücklich er sie gemacht hatte. Wie sehr sie ihn liebte. Sie griff nach seiner Hand. »Ich liebe dich«, sagte sie leise. Doch sie wollte, dass er sie hörte. Diesmal schrie sie. »Ich liebe dich.«

				Tränen und Blut verschmierten ihr Gesicht, als sie seine Hand losließ und vom Auto wegging. Sie stützte sich auf die verbeulte hintere Stoßstange und studierte den Hügel vor ihr. Sie suchte nach dem einfachsten Weg hinauf und gleichzeitig nach ihrer Handtasche und dem Handy. Nichts zu sehen. Rechts war eine Felswand, links eine überhängende Klippe. Sie musste da hinauf, wo sie abstürzt waren, über einen steilen Abhang, der von Felsen, Grasbüscheln und Gestrüpp bedeckt war.

				Die rutschigen Ledersohlen ihrer Slipper waren auf dem Gras nicht hilfreich. Sie zog die Schuhe aus und steckte sie in die Hose. Wenn sie auf der Straße weiterlaufen musste, würde sie sie brauchen. Sie suchte nach Griffen und Stufen für Hände und Füße, robbte durch das Gras und betete, dass die Wurzeln halten würden, bis sie wieder festen Stand fand. Ihre Fingernägel brachen ab. Die Haut ihrer Arme und Beine wurde von der rauen Rinde der Büsche aufgerissen.

				Zentimeter für Zentimeter kämpfte sie sich voran. Sie betete, wiederholte dabei ständig dieselben Worte, bat Ihn um Zeit für Jeff und sich, bat Ihn, ihr Jeff nicht zu nehmen. Als sie endlich die Straße erreichte, waren ihre Hände rohes Fleisch und sie blutete aus den Stümpfen ihrer abgerissenen Fingernägel. Ihre Füße fühlten sich völlig taub an. Sie suchte nach ihren Schuhen, doch die waren weg. Egal. Sie musste Hilfe holen.

				Der Highway sah verlassen aus. Wie konnte das sein? Dies war die einzige Straße entlang der Küste, die zu allen Touristenattraktionen nördlich von San Francisco führte. An den Sommerwochenenden schlichen hier die Fahrzeuge Stoßstange an Stoßstange dahin. Sie stand neben den Reifenspuren, die ihr SUV im weichen Boden hinterlassen hatte und die direkt über die Kante führten. Sie wartete auf das erste Auto, um es anzuhalten.

				Doch es kam keines.

				Sie ging zur Kante und wollte zu Jeff aus der Ferne Kontakt aufnehmen. Der Anblick, der sich ihr bot, verwirrte sie. Der Sand war weg. Das Auto lag im Wasser. Die Flut kam.

				Krank vor Furcht und völlig panisch lief sie auf der Mitte der schmalen Straße, dem nächsten beleuchteten Gebäude entgegen, das sie entdecken konnte.
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				Rachel

				Rachel saß auf der Kante ihres Betts im Santa Rosa Memorial Hospital und starrte aus dem Fenster auf die schlafende Stadt hinunter. 

				Sie befand sich allein in einem Zweibettzimmer. Die einzigen Geräusche kamen von den Krankenschwestern, die sich über die Patienten unterhielten, während sie ihre Runden machten. Das leise Geräusch eines Fernsehers drang aus einem anderen Zimmer herüber.

				Sie fror. Das dünne Krankenhausnachthemd war hinten offen. Sie lauschte, ob sich Schritte näherten. Ihr Herz zog sich jedes Mal vor Angst und Erwartung zusammen, wenn sie dachte, sie kämen in ihre Richtung.

				Der Krankenwagen hatte sie eineinhalb Stunden nach dem Hubschrauber mit Jeff an Bord im Krankenhaus abgeliefert. Er war sofort in den OP gekommen. Das war vor fünf Stunden gewesen. Bis jetzt hatte sie nichts Näheres über seinen Zustand erfahren. Eine Krankenschwester, die sie darum gebeten hatte, war in der Chirurgie gewesen, um sich nach ihm zu erkundigen. Er ginge ihm den Umständen entsprechend gut, war alles, was sie ihr sagen konnte.

				Rachel wollte ihr nicht glauben. Wie sollte es Jeff denn gut gehen? Sie hatte ihn gesehen, nachdem die örtliche Feuerwehr ihn in einem Korb den Abhang hochgezogen hatte. Sie hatte neben ihm gestanden, während die Verkehrspolizei den Highway gesperrt hatte, damit der Hubschrauber landen konnte. Sie hatte auf der Suche nach Hoffnung in die Gesichter seiner Retter geschaut – der Polizisten, der Feuerwehrleute, der Sanitäter, der Ärzte im Hubschrauber. Nichts, keine Andeutung eines ermutigenden Lächelns.

				Ein kurzer Augenblick der Unaufmerksamkeit, der Kuss, die verdammte Kuh. Jeff konnte doch nicht wegen einer Kuh sein Leben verlieren! Das ging nicht. Sie waren so oft an der Küste gewesen, seit sie in Kalifornien wohnten. Sie konnte sich an die Warnschilder und die Viehgitter erinnern. Aber bis zur letzten Nacht hatte sie noch nie eine Kuh auf der Straße gesehen.

				Rachel nahm ein Papiertuch vom Nachttisch und schnäuzte sich. Sie weinte schon wieder. Sie schien einen unerschöpflichen Vorrat an Tränen und keinerlei Kontrolle darüber zu besitzen, wann sie wieder anfingen zu fließen. 

				Die Angst schnürte ihr den Magen und die Brust ab. Die Kehle wurde ihr eng, sodass sie das Gefühl hatte, ersticken zu müssen.

				Sie hatte versucht, die Schmerztabletten zu schlucken, die die Krankenschwester ihr gereicht hatte, doch sie schaffte es nicht. Sie mussten ihr eine Spritze geben.

				Schritte auf dem Gang. Nicht das leise Klappern der Krankenschwestern, sondern ein festes, schnelles Auftreten. Rachel sah zur Glasscheibe in der Tür, konzentrierte sich auf die Reflexion des Lichts. Doch anstelle des erwarteten Arztes erschien eine Frau.

				»Rachel?«

				Ginger. Rachel versuchte aufzustehen, doch sie war zu steif dazu. »Was machst du denn hier? Wo sind die Kinder?«

				»Bei Christina. Ich dachte mir, du wolltest sie noch nicht hier haben.«

				»Wieso Christina?«

				»Ich habe sie angerufen. Sie ist rübergefahren, um auf sie aufzupassen, solange ich bei dir bin.«

				Ginger kam um das Bett herum und blieb wie angewurzelt stehen. »Meine Güte«, japste sie. »Du siehst aus wie … als hätte es dich schlimm erwischt.«

				»Mir geht es nicht so schlecht, wie es aussieht.« Jedenfalls nach Gingers Gesichtsausdruck zu urteilen.

				»Was ist mit deinem Kopf passiert?«

				Rachel berührte vorsichtig den Verband, der den zehn Zentimeter langen Schnitt hinter ihrem Ohr bedeckte. Die Schwester hatte sich dafür entschuldigt, dass sie ihr das Haar dort abrasieren musste. Die kahle Stelle würde man eine Zeitlang sehen.

				»Ich bin mir nicht sicher. Wahrscheinlich war das ein Felsbrocken. Mein Fenster war offen.«

				»Du wirst zwei nette Veilchen bekommen.«

				»Das Schlimmste sind die drei gebrochenen Rippen. Die tun die ganze Zeit weh. Besonders im Liegen.«

				»Und das ist alles? Du stürzt über die Klippen ins Meer und alles, was du hast, sind drei gebrochene Rippen und eine Schnittwunde?« Ginger kam näher, um sie sich genauer anzusehen. »Was ist das da an deinem Arm?«

				Rachel runzelte die Stirn und streckte ihn aus. Die Schürfwunden sahen aus, als hätte sie jemand mit grobem Schmirgelpapier bearbeitet. »Ich muss mich beim Hochklettern aufgeschürft haben.« Sie sah auf ihre Beine. Die sahen schlimmer aus als die Arme.

				»Haben sie dir schon etwas über Jeff gesagt?«

				Rachel schüttelte den Kopf und stöhnte bei jeder Bewegung. »Nichts, außer dass es ihm den Umständen entsprechend gut geht.«

				»Soll ich versuchen, etwas herauszubekommen?«

				»Ich weiß nicht. Ich hab so eine Angst«, flüsterte Rachel, als ob das ein Geheimnis wäre. »So bleibt mir wenigstens ein bisschen Hoffnung.«

				»Wie lang ist es her?«

				Rachel sah zur Wanduhr neben dem Fernseher. »Fast sechs Stunden.«

				»Ich konnte Jeffs Bruder erreichen. Er hatte Dienst auf der Feuerwache. Er will kommen, sobald er jemanden gefunden hat, der für ihn einspringt. Ich weiß nicht, ob er fliegen oder fahren will.«

				Rachel hatte Ginger aus dem Krankenwagen angerufen und sie gebeten, Logan zu informieren. Der sollte dann entscheiden, ob man die Eltern benachrichtigen musste, die sich anlässlich ihrer Goldenen Hochzeit gerade auf einer Kreuzfahrt im Südpazifik befanden.

				»Er kann gut mit den Kinder«, sagte Rachel. »Sobald er da ist, kann er dich und Christina ablösen.«

				»Als ob das klappen würde. Er muss wahrscheinlich schwer darum kämpfen, die Kinder von Christina loszueisen.« Ginger lächelte. »Was mich anbetrifft, habe ich einen Urlaub dringend nötig. Ach was, eigentlich könnte ich auch gleich kündigen. Es ist ja nicht gerade mein Traumjob, und ich habe genügend Ersparnisse, um mich mindestens sechs Monate über Wasser zu halten.«

				Rachel wusste nicht, was sie sagen sollte. »Danke.«

				»Wofür?«

				»Für alles. Dass du meine Freundin bist – und meine Schwester.«

				»Deine Freundin zu sein ist nicht besonders schwierig. Und für das Schwesterndings kann ich nichts, das hat uns Jessie eingebrockt.«

				Rachel nahm eine Bewegung vor der Glasscheibe war, ein Mann in Grün. Sie hätte wissen sollen, dass sie die Schritte des Chirurgen in den OP-Schuhen nicht hören würde.

				»Mrs Nolan?«

				Ginger schreckte hoch. »Sie ist hier.« Sie ging ihm entgegen. »Kommen Sie bitte.« Sie streckte ihre Hand aus. »Ginger Reynolds. Ich bin Mrs Nolans Schwester.«

				Er schüttelte Ginger die Hand. »Joseph Kenton.«

				Rachel stemmte sich langsam in die Senkrechte. Dazu stützte sie sich auf der einen Seite auf der Matratze und auf der anderen am Fensterbrett ab. 

				»Wie geht es ihm?«

				»Er liegt noch im Aufwachraum. In ungefähr einer Stunde können Sie ihn sehen. Wir haben genug von seinem Bein gerettet, um …«

				»Was heißt ›genug von seinem Bein‹?«

				Er fluchte leise, zog sich seine OP-Mütze vom Kopf und zerknüllte sie in den Händen. »Hat man Ihnen nichts gesagt?«

				»Nein.«

				»Bei dem Unfall wurde die Hauptschlagader im Oberschenkel abgedrückt. Dadurch war die Blutversorgung zum unteren Teil des Beins unterbrochen. Ohne Blut kein Sauerstoff, das Gewebe stirbt ab. Wenn dieser Fall eingetreten ist, haben wir keine andere Wahl mehr, als zu amputieren.«

				»Sie haben ihm sein Bein abgeschnitten?«, wiederholte Rachel. Sie hatte sich doch bestimmt verhört. Heutzutage schnitt man Menschen keine Beine mehr ab, man nähte sie ihnen wieder an. Über solche Fälle stand ständig etwas in der Zeitung. Jeff hatte seines noch. Warum konnte man es nicht retten?

				»Abgestorbenes Gewebe in einem großen Gebiet des Körpers kann zu einem Schockzustand und zum Tod führen«, sagte der Chirurg. Dann seufzte er. »Obwohl sein Arm in einem weitaus schlechteren Zustand war, bestand dort kein Problem mit der Blutversorgung. Den konnten wir retten.«

				Ginger näherte sich Rachel vorsichtig, um sie notfalls zu schützen. »Aber sonst ist er okay?«, fragte sie.

				»Seine Milz war gerissen und musste entfernt werden. Außerdem hat er fünf gebrochene Rippen, aber die heilen von allein. Der Beckenbruch wird ein paar Wochen brauchen, der Arm definitiv länger. Wir mussten die Knochen mit Platten und Schrauben fixieren. Die müssen irgendwann wieder herausgenommen werden.« Er schwieg, offensichtlich erschöpft. »Der Körper ihres Mannes war von den anderen Verletzungen in Mitleidenschaft gezogen worden und der Großteil des Gewebes in seinem Bein war bereits abgestorben – wir hatten keine andere Wahl. Um es deutlich zu sagen, Mrs Nolan, Ihr Mann hatte Glück, dass er rechtzeitig eingeliefert wurde.«

				»Wie viel mussten Sie abnehmen?«, fragte Rachel.

				»Bis zur Mitte des Oberschenkels. Ich wollte sichergehen, dass genug gesundes Gewebe für einen Stumpf vorhanden ist. Er wird keine Probleme mit der Prothese haben.«

				»Wenn schneller Hilfe da gewesen wäre, hätte das einen Unterschied gemacht?«, wollte Rachel wissen.

				Er schüttelte den Kopf. »Sogar wenn die Feuerwehr schon auf der anderen Straßenseite gewartet hätte, wäre er nicht rechtzeitig auf den OP-Tisch gekommen.« Er schob sich seine Mütze in die hintere Hosentasche, verschränkte die Arme und lehnte sich mit einer Schulter gegen die Wand. »Ich weiß, es ist schwierig für Sie. Doch Sie werden sehen, es ist nicht so schlimm, wie Sie im Augenblick glauben. Wenn es keine weiteren Komplikationen gibt, wird Ihr Mann wieder vollständig gesund. Er braucht Zeit zur Heilung und ein paar Monate Physiotherapie. Dann kann ihm eine Prothese angepasst werden. Er ist jung, fit und wird wieder alles machen können, was er gern möchte.«

				»Weiß er es schon?«

				»Noch nicht. Wir sagen es ihm, sobald er wieder ganz da ist.« Er richtete sich auf. »Sie werden Fragen haben, wenn Sie eine Weile nachgedacht haben. Wenn das Personal sie Ihnen nicht beantworten kann oder wenn Sie lieber mit mir persönlich sprechen möchten, können Sie mich über mein Büro erreichen. Hinterlassen Sie eine Nachricht und eine Telefonnummer. Ich werde mich dann so schnell wie möglich bei Ihnen melden.«

				Rachel streckte ihre Hand aus. »Ich danke Ihnen, Dr. Kenton.«

				Er nahm ihre Hand zwischen seine beiden. Sie waren riesig und warm. »Gern geschehen.«

				Dann war er weg, und Ginger steckte Rachel ins Bett. Als sie die Bettdecke richtete, hob sie den Kopf. »Machst du dir Sorgen, wie Jeff es verkraften wird?«, fragte sie.

				»Natürlich. Wie würdest du reagieren, wenn du aufwachst und dein Bein ist weg?«

				Ginger dachte darüber nach. »Nach dem, was ihr hinter euch habt, wäre ich wahrscheinlich froh, dass wir beide noch leben.«

				Wahrscheinlich hatte Ginger recht. Aber was konnte Logik gegen ein fehlendes Bein ausrichten? Es war ja nicht so gewesen, dass Jeff die Wahl zwischen seinem Leben und seinem Bein gehabt hätte. Es wäre im Nachhinein sicher leichter, den Verlust zu akzeptieren, wäre er an der Entscheidung beteiligt gewesen.

				»Wenigstens bin ich froh, dass der Unfall erst auf der Rückfahrt geschehen ist. So kann Jeff wenigstens nicht meine Gründe dafür infrage stellen, wieder zu Hause einzuziehen.«

				»Also habt ihr es getan.«

				Rachel starrte sie an. »Mehr als einmal«, antwortete sie in einem dieser Anflüge von Verrücktheit, die manchmal im Gefolge von Tragödien auftreten.

				Ginger runzelte offensichtlich verwirrt die Stirn. Dann brach sie in Gelächter aus. »Schäm dich.«

				Angesteckt von ihrem Wiehern, brachen bei Rachel alle Dämme, die sich errichtet hatte, um sich vor den Unfallfolgen zu schützen. Fast sofort schlug das Lachen in Schluchzen um. Sie hielt sich die Seiten, weil beides schmerzte. 

				»Tut mir leid. Das war dumm.« Ginger reichte Rachel ein Taschentuch, kroch dann neben sie ins Bett und lehnte ihren Rücken an das Kopfteil. Sie nahm Rachel Finger und verschränkte sie mit ihren.

				»Ich muss jetzt mal für eine Minute ganz entspannt und gefühlvoll werden«, sagte Rachel. »Mir wird ganz schlecht, wenn ich daran denke, dass ich dich beinahe nie kennengelernt hätte. Ich wollte schon immer eine Schwester haben. Und jetzt habe ich dich, Elizabeth und Christina. Mein Leben fühlt sich nicht nur erfüllter an, ich glaube auch, dass es zwischen uns eine wundervolle Verbindung gibt, die ewig halten wird.«

				»Ich habe auch immer von einer Schwester geträumt«, gab Ginger zu. »Mit der ich reden und meine Geheimnisse teilen kann. Und die mir ihre erzählt, die mit mir lacht und weint. Die …«

				»… mir ihre tollen Klamotten leiht«, ergänzte Rachel.

				»Mein Schrank gehört dir«, sagte Ginger. Sie lachte. »Das ist nicht schwierig, weil da wahrscheinlich nichts drin ist, was dir gefällt.«

				»Ich weiß nicht. Der bauchfreie Pulli, den du letzte Woche anhattest, war ziemlich hübsch.«

				»Kannst du haben, einschließlich der Tomatensoßenflecken.«

				Rachel wusste Gingers Anstrengungen zu schätzen, sie abzulenken. Aber es funktionierte nicht. Sie musste dauernd an Jeff denken und wie er den Verlust seines Beins verkraften würde.

				»Ich muss zu Jeff«, sagte sie. »Kannst du mich dorthin begleiten?«

				Ginger schwang ihre Beine vom Bett. »Ich besorge einen Rollstuhl.«

				Rachel saß neben Jeffs Bett. Ihr Kopf ruhte auf dem Kissen, das seinen Arm stützte. Er war kurz wach gewesen, hatte sie erkannt und gefragt, ob sie okay wäre. Dann war er sofort wieder eingeschlafen. 

				Die Krankenschwester hatte ihr gesagt, dass das Stunden dauern könnte, und sie aufgefordert, wieder in ihr Zimmer zu gehen. Doch sie wollte nicht. Sie wollte, dass ihr Gesicht das Erste war, was Jeff sah, wenn er aufwachte.

				»Wie lange bist du schon hier?«, fragte er heiser und schreckt sie aus ihren kreisenden Gedanken.

				Mit einiger Mühe richtete sie sich auf und lehnte sich zu ihm hinüber. Sie küsste ihn und unterdrückte ein Stöhnen wegen der Schmerzen an den Rippen. Sie brauchte wieder eine Spritze.

				»Seit sie dich aufs Zimmer verlegt haben.«

				»Du siehst schrecklich aus.«

				Sie musste sich anstrengen, dass sie sein raues Flüstern verstand. »Das ist alles nur oberflächlich.«

				»Bestimmt?«

				»Ganz bestimmt.«

				»Warum weinst du?«

				»Freudentränen.« Sie wischte sich mit der Hand über die Wangen. »Wir haben es geschafft, Jeff.«

				»Ich weiß von dem Bein, Rachel.« Er berührte ihr Kinn mit seiner guten Hand, die voller Kanülen steckte. »Sie haben es mir im Aufwachraum erzählt.«

				»Es spielt keine Rolle.«

				»Ich weiß«, sagte er leise. »Es wird nur ein bisschen dauern, bis ich mich daran gewöhne.«

				»Ich hatte solche Angst.«

				»Du hast mir das Leben gerettet.«

				Ein Schluchzen stieg in ihrer Kehle auf. »Ich wünschte, ich hätte auch dein Bein gerettet.«

				»Ich habe vor Kurzem in so einer blöden Show einen Hund mit zwei Beinen gesehen. Dem war es völlig egal, wie das aussah, wenn er auf zwei Beinen herumrannte. Ich weiß noch, dass ich mich gefragt habe, ob man ein besonderer Mensch sein müsste, um so ein hässliches Tier zu mögen.«

				Der Schmerz sprang von ihren Rippen auf ihr Herz über. Sie drehte seine Hand um und legte ihre Wange in seine Handfläche. »Ich liebe dich nicht wegen deines Aussehens, ich liebe dich, weil du du bist.«

				Seine Finger strichen über ihre Stirn. »Als das Wasser anfing, ins Auto zu laufen, habe ich gedacht, ich würde es nicht schaffen. Ich habe nach etwas zum Schreiben gesucht, um dir zu sagen, wie viel du mir bedeutest. Aber am Ende hat es keine Rolle gespielt, weil ich erkannte, dass das in Worten gar nicht auszudrücken ist. Meine Gefühle für dich sind ein Teil von mir, du bist wie die Luft, die ich atme. Ich wollte immer, dass du spürst, was ich fühle. Dass du spürst, wie schnell mein Herz schlägt, wenn ich weiß, dass du gleich ins Zimmer kommst.«

				Der Monitor neben dem Bett begann zu piepen. Jeff lächelte. »Siehst du?«

				Sie erwiderte sein Lächeln.

				Geborgenheit senkte sich wie eine warme Decke über ihre Schultern. Alles würde gut werden.
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				Ginger

				Ginger stieg vor Rachels Haus aus dem Auto. Sie brauchte ein paar Minuten, um ihre steifen Muskeln zu lockern. Der Adrenalinschub, der ihr über die Stunden im Krankenhaus mit Rachel hinweggeholfen hatte, war längst verflogen.

				Christina nahm sie in Empfang. »Du siehst furchtbar aus.«

				»Du solltest Rachel sehen. Ich glaube, sie ist wirklich am ganzen Körper voller Blutergüsse.«

				»Wie ging es ihr, als du gefahren bist?«

				»Körperlich sind wohl die gebrochenen Rippen am schmerzhaftesten. Ihr linker Busen ist rot und geschwollen durch den Sicherheitsgurt – er ist zweimal so dick wie der rechte. Seelisch befindet sie sich in einem Schockzustand, ist aber eher benommen als traumatisiert.«

				»Und gibt es bei Jeff was Neues?«

				Ginger hatte Christina angerufen und ihr von der Operation berichtet, während Rachel bei Jeff auf der Intensivstation war.

				»Sein Zustand ist unverändert. Sie wollen ihn in einer oder zwei Wochen verlegen, wenn es keine Komplikationen gibt.«

				»Warum?«

				»Damit er nicht so weit weg von zu Hause ist.«

				Hinter Christina erschien ein großer Blonder. »Das ist Logan«, sagte Christina. »Jeffs Bruder. Logan – Ginger.«

				Sie gaben sich die Hand.

				»Ich bin gekommen, um ein paar Sachen für Rachel zu holen«, sagte Ginger.

				»Ich kann sie mitnehmen«, bot Logan an. »Ich wollte gerade ins Krankenhaus fahren.«

				»Ich wusste nicht, dass du da bist. Sonst hätte ich angerufen und die Liste durchgegeben. Wo sind die Kinder?«, fragte sie Christina.

				»Oben.«

				»Was habt ihr ihnen erzählt?«

				»Logan hat mit ihnen gesprochen.«

				»Und?«

				»Ich habe ihnen die Wahrheit gesagt.«

				»Wie haben sie es genommen?«

				»Sie haben mich ausgefragt. Sie wollten wissen, wann sie ins Krankenhaus gehen könnten. Ich habe ihnen gesagt, das könne eine Weile dauern, ich würde mich aber erkundigen.«

				»Der Arzt hat gesagt, dass Rachel vielleicht morgen entlassen wird. Ich wollte irgendwo in der Nähe ein Hotelzimmer mieten. Sie soll nicht dort bleiben, aber vielleicht möchte sie sich in Ruhe ein bisschen zurechtmachen, bevor sie heimkommt.«

				»Das kann ich auch übernehmen«, sagte Logan. »Bleib du lieber hier und schlaf ein bisschen.«

				»Ich würde gern wieder ins Krankenhaus fahren. Ich will da sein, falls Rachel mich braucht.«

				Es klingelte an der Haustür. Ginger machte auf. Es war Elizabeth mit einem Koffer in der Hand.

				»Was machst du denn hier?«, fragte sie.

				»Dasselbe wie du. Sie ist auch meine Schwester, oder?«

				Ginger machte Elizabeth und Logan miteinander bekannt. Dann brachte sie sie auf den aktuellen Stand.

				»Wie weit mussten sie das Bein abnehmen?«, fragte Eliza-beth.

				»Bis zur Mitte des Oberschenkels.«

				Elizabeth stöhnte. »Schade, dass sie das Knie nicht retten konnten. Aber er wird es schaffen, es gibt heutzutage wirklich gute Prothesen.«

				»Was weißt du denn über künstliche Beine?«, fragte Christina.

				»In neunundvierzig Jahren bekommt man das ein oder andere mit.«

				Sie umarmte Christina, die sich wunderte.

				»Moment«, mischte sich Logan ein. »Wieso ist Rachel eure Schwester? Sie hat keine Geschwister, sie ist ein Einzelkind.«

				»Das erzähle ich dir unterwegs«, sagte Ginger, die sich auf einmal ausgeschlossen fühlte. »Was ist mit mir? Werde ich nicht umarmt?«, platzte sie heraus.

				»Aber sicher«, sagte Logan und legte seine Arme um Ginger, bevor Christina oder Elizabeth überhaupt reagieren konnten.

				Ginger war sprachlos. Er war also nicht nur groß, gut aussehend und mitfühlend, sondern hatte auch noch Humor. Der Familienzuwachs gefiel ihr.

				Sobald Logan Ginger losgelassen hatte, nahm Elizabeth seinen Platz ein. »Ich habe nicht gedacht, dass ich das noch erleben würde.«

				Christina öffnete die Arme. »Es geschehen noch Zeichen und Wunder.«

				»Willst du mir nicht lieber sagen, wie ich zum Krankenhaus komme, bevor du einschläfst?«, fragte Logan.

				Sie befanden sich eine Dreiviertelstunde vor Santa Rosa. »Mir geht’s gut.«

				»Das stimmt nicht. Die letzten zehn Meilen bist du ständig eingenickt.«

				»Ich schlafe, wenn wir da sind.«

				»Dann sprich mit mir. Erzähl mir von dieser Schwestern-Geschichte.«

				Sie erzählte ihm alles. Nur das mit dem Geld ließ sie aus, das war Rachels Sache.

				»Ich frage mich, warum sie nichts davon erzählt hat«, sagte er.

				»Ich glaube, wir waren am Anfang alle wie gelähmt. Und danach wollte keine von uns über Menschen sprechen, die nach sechs Monaten wieder aus ihrem Leben verschwunden wären.«

				»So hat mir das aber nicht ausgesehen.«

				»Die Verhältnisse ändern sich.«

				»Scheint so, dass euer Vater erreicht hat, was er wollte.«

				Sie versteifte sich in einer Abwehrhaltung. »Sei vorsichtig«, warnte sie ihn. »Wir sind alle ein bisschen empfindlich, was Jessie angeht.«

				»Ich dachte, du hättest ihn bis vor ein paar Monaten gar nicht gekannt.«

				Sie sah auf das Auto auf der Nachbarspur, auf die Fahrerin, auf das Kind im Kindersitz. »Das ist ja das Traurige«, sagte sie leise. 

				Ein paar Minuten vergingen.

				»Entschuldige«, sagte Logan. »Ich wollte dir nicht zu nah treten.«

				Er besaß also nicht nur Humor und fragte nach dem Weg, sondern er entschuldigte sich auch für seine Fehler.

				»Du bist Feuerwehrmann?«

				»Seit zwanzig Jahren.«

				»Das bedeutet, dass du deinen Beruf gern machst.«

				»Meistens schon.«

				»Was heißt das?«

				»Nicht jeder Einsatz hat ein glückliches Ende.«

				»Feuerwehrleute haben Jeff aus dem Autowrack geholt und die Klippen hoch geschleppt.«

				»Dafür werden sie ausgebildet.«

				»Ich tue nur meine Pflicht, Madam.«

				»Genau.«

				Vielleicht waren Feuerwehrmänner ja immer bescheiden. Doch jemandem, der aussah wie Logan, nahm sie das nicht ab. Schlank, muskulös, perfekte Zähne, tolle Augen, betörendes Lächeln – das konnte nicht sein.

				»Bist du echt?«

				Logan lachte. »So echt und normal wie dieses Auto.«

				»Was ist mit meinem Auto?«

				»Nichts. Es wird nur nicht als herausgeputzter Oldtimer enden.«

				O Gott, er gefiel ihr. Gar nicht gut. »Frau?«

				»Willst du wissen, ob ich eine habe oder eine suche?«

				»Ob du eine hast.«

				»Hatte. Jetzt nicht mehr.« Er wechselte die Spur. »Und du?«

				»Kinder?«

				»Nein. Und du?«, wiederholte er.

				»Weder Frau noch Kinder.«

				Er sah sie von der Seite an. »Warum die Fragerei?«

				Sie zuckte mit den Schultern. »Ich habe mir gedacht, ich sollte meine Verwandtschaft ein bisschen besser kennenlernen.«

				»Du bist auf Zack. Das mag ich.«

				»Du hast gern recht«, sagte sie.

				»Ja, und?«

				»Da stehe ich nicht so drauf.«

				Er grinste. »Du bist doch auch so, oder?«

				»Versteh mich nicht falsch, aber du scheinst mir nicht sehr besorgt um deinen Bruder zu sein.«

				»Bin ich auch nicht, zumindest nicht im Augenblick. Jeff ist ein Kämpfer. Er hat eine harte Zeit vor sich, aber er wird es packen. Rachel ist diejenige, die Hilfe brauchen wird. Sie muss alles am Laufen halten, bis Jeff wieder auf den Beinen ist. Sie ist diejenige, die Albträume haben wird. Soweit ich weiß, war Jeff die meiste Zeit bewusstlos.«

				»Wir werden uns schon um sie kümmern.«

				Er durchbohrte sie mit Blicken. »Macht ihr das wirklich? Auch wenn es lange dauert?«

				»Ja«, sagte sie überzeugt. »Das machen wir, alle drei.«
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				Christina

				Christina blieb stehen, um die Zeichnungen zu betrachten, die am Kühlschrank hingen. John hatte den Umriss seiner Hand in einen Truthahn verwandelt. Cassidy hatte einen Mann und eine Frau als Paar gemalt. Die Frau hatte feuerrote Haare und baumelnde Ohrringe, der Mann eine Stoppelfrisur mit einem Tuch um die Stirn. Sie war verrückt nach ihrer Nichte und ihrem Neffen, aber nicht so verrückt, dass sie die Wahrheit nicht sehen konnte. In den beiden steckte kein Rembrandt.

				Sie holte die Sahne heraus, schüttete sie in einen Krug, der aussah wie eine Kuh, und stellte sie mit den Kaffeebechern auf ein Tablett. Sie hatte in den letzten drei Wochen so viel Zeit in Rachels Küche verbracht, dass sie sich dort schon fast wie zu Hause fühlte.

				Nur dass ihr derzeitiges Zuhause eben nicht ihr Zuhause war. Es war Jessies. Es kam ihr nur so vor, als ob es ihres wäre. Bald, wahrscheinlich zu Jahresbeginn, würde Lucy das Haus einem Makler zum Verkauf übergeben. Und irgendwann würde es dann das Zuhause eines Fremden sein. Sie wäre dann in L.A., um sich eine Wohnung zu suchen und ein neues Leben anzufangen.

				Elizabeth betrat die Küche. »Kann ich dir helfen?«

				Sie nahm das Tablett hoch. »Bin schon fertig.«

				»Warte einen Augenblick. Ich möchte mit dir reden.«

				Christina setzte das Tablett wieder ab. »Was liegt an?«

				»Was machen wir mit Thanksgiving? Jeff ist dann wahrscheinlich wieder zu Hause. Rachel kann sich unmöglich um ihn kümmern und gleichzeitig ein Festessen vorbereiten.«

				Sie hätte sich denken können, dass das kommen würde. Elizabeth war eine Kombination aus Innenausstatterin und Cheforganisatorin. Das war tödlich für Leute, denen das ganze Feiertagsgetöse auf die Nerven ging.

				Die Thanksgiving-Feierlichkeiten der letzten vier Jahre waren für Christina das reinste Fiasko gewesen. Am besten war noch das Fest bei einer Freundin gelungen, auf dem sich alle total zugeknallt hatten. Den Truthahn hatten sie erst um acht in den Ofen geschoben. Seine Füllung hatte aus den Innereien bestanden, einschließlich der Plastiktüte, in der sie verpackt waren.

				»Es gibt bestimmt irgendwo ein Restaurant, das einen Lieferservice hat«, meinte Christina.

				Elizabeth stand das Entsetzen ins Gesicht geschrieben.

				»O Gott, du bist unglaublich leicht zu durchschauen. Okay, was schwebt dir denn so vor?«

				»Wir könnten kochen.«

				»Wir?«

				»Wir drei.«

				»Als ob das funktionieren würde. Du setzt ein bisschen viel voraus, wenn du glaubst, ich könnte kochen.«

				»Das macht doch nichts.«

				»Okay, dann braten wir Fertigfüllung in der Pfanne an und machen eine Dose Bratensoße warm. Und was ist mit Sam, Stephanie und den Jungs?«

				»Wäre es denn so schlimm, wenn sie mitkämen?«

				»Alle?«

				»Ja.«

				»Plus ich und Ginger. Das sind sieben. Plus Rachels Familie, das sind elf. Logan …«

				»Der wird nicht mehr da sein. Er muss nächste Woche wieder arbeiten. Aber er wird an Weihnachten kommen.«

				Christina kämpfte auf verlorenem Posten. »Also gut. Was soll’s? Was geht mich das überhaupt an?«

				»Vorsicht«, meine Elizabeth mit sarkastischem Unterton. »Deine Begeisterung könnten einen auf falsche Ideen bringen.«

				»Was sollte ich denn deiner Meinung nach sagen? Ich habe überhaupt keine Ahnung von dem ganzen Zeug.«

				»Ich zeige dir alles.«

				Christina nahm wieder das Tablett. »Ich bin begeistert.« 

				Sie drückte mit der Hüfte die Schwingtür zum Wohnzimmer auf. »Hey, ratet mal, was passiert ist«, sagte sie zu Rachel und Ginger. »Elizabeth hat beschlossen, dass wir alle zusammen hier Thanksgiving feiern.«

				Es folgte ein erstauntes Schweigen. Rachel erholte sich als Erste. »Wollt ihr das wirklich?«

				»Die Frage ist eher, ob das klug wäre«, sagte Ginger. »Jeff ist bis dahin zu Hause. Du brauchst nicht das ganze Haus voller Leute, wenn …«

				»O doch«, protestierte Rachel. Die Abschürfungen um ihre Augen waren zu einem grünlichen Gelb verblasst. Sie versuchte nicht mehr, sie mit Make-up zu verdecken. »Jeff hätte so gern wieder ein normales Familienleben. Und die Kinder wären begeistert.«

				»Was ist mir dir, Ginger?«, fragte Elizabeth. »Fährst du nach Denver?«

				»Ich werde dieses Jahr Weihnachten zu Hause verbringen. Ich fahre nie an beiden Feiertagen.«

				Elizabeth strahlte. »Dann ist das beschlossene Sache. Ich werde einkaufen gehen, bevor ich heute fahre. Hat jemand noch ein besonderes Familienrezept oder eine Tradition, die wir berücksichtigen sollen?«

				Christina stöhnte.

				»Ach, halt doch die Klappe«, sagte Ginger, meinte das aber nicht böse. »Wir sind dir nur zuvorgekommen. Wenn Elizabeth nicht von allein dran gedacht hätte, hättest du einen Weg finden müssen, uns auf die richtige Idee zu bringen.«

				»Das ist doch Quatsch. Meine hausfraulichen Fähigkeiten beschränken sich darauf, Schimmel aus dem hinteren Teil des Kühlschranks zu entfernen. Erinnert ihr euch vielleicht, dass ich in Mexiko geboren wurde? Da gibt es kein Thanksgiving.«

				»Ich hasse Süßkartoffeln«, sagte Ginger.

				»Und ich liebe Hackfleischpastete«, fügte Rachel hinzu.

				Alle starrten sie an, als wäre sie eine Außerirdische.

				Christina verzog das Gesicht. »Du machst Witze, oder?«

				»Ich mag Früchtebrot«, gestand Elizabeth.

				»Okay«, sagte Ginger. »Da wir beim Aufdecken schmutziger Festtagsgeheimnisse sind, kann ich es ruhig zugeben: Ich liebe diese altmodische Soße aus Geflügelinnereien.«

				»Igitt«, war die einstimmige Reaktion.

				Rachel lachte. »Klingt fast so, als sollten wir uns an die Grundrezepte halten.«

				Elizabeth nickte. Sie konnte beides, Grundrezepte und ausgefallene Sachen. Es ging im Grunde gar nicht um das Essen, es ging um das Zusammensein. Sie hatten nur noch ein gemeinsames Treffen. Im Dezember würden sie den letzten Teil von Jessies Geschichte anhören. Danach würden sie in alle Winde verstreut. Christina ging nach Los Angeles, Ginger nach Kansas City und Rachel … Das wusste sie nicht.

				Sie wusste nur, dass Rachel und Jeff noch einen schwierigen Weg vor sich hatten. Sie würden wahrscheinlich bleiben, bis Jeff wieder ganz gesund war. Danach wäre es wahrscheinlich besser, Kalifornien zu verlassen, schon wegen der schlechten Erinnerungen.

				»Also gut, beschränken wir uns aufs Wesentliche«, sagte Elizabeth und hatte schon ein paar Ideen, wie sie das aufpeppen konnte. Wenn das schon ihr einziges gemeinsames Thanksgiving war, sollte es wenigstens allen im Gedächtnis bleiben.

				Sie verteilten sich auf die Stühle und das Sofa in Rachels Wohnzimmer, das einen Blick auf eine baumbestandene Schlucht bot und von einem steinummauerten Kamin geheizt wurde. Sie machten sich ihren Kaffee mit Sahne und Zucker zurecht. Einen Teller mit Plätzchen gab es auch. Christina öffnete den Umschlag, den sie in Lucys Kanzlei abgeholt hatte.

				»Ich habe Lucy angeboten, eine Zusammenfassung der heutigen Geschichte zu schreiben, um zu beweisen, dass wir die Aufzeichnungen tatsächlich angehört haben. Doch sie hielt das nicht für notwendig.« Sie griff nach dem tragbaren CD-Player, den sie mitgebracht hatte. »Übrigens lässt sie gute Besserung wünschen«, sagte sie zu Rachel. »Ich soll dir sagen, wenn sie irgendwie helfen kann, sollst du ihr Bescheid sagen.«

				Elizabeth lehnte sich in ihrem Lehnstuhl zurück und nippte an ihrem Kaffee. Sie lauschte seit vier Monaten Jessies Geschichte. Zuerst ablehnend, dann neugierig und jetzt schwermütig. Ihrer Mutter hatte sie inzwischen vergeben, alles andere wäre zu belastend gewesen. Wichtiger war, dass sie sich die Liebe zu ihrem Vater wieder gestattete.

				»Fertig?«, fragte Christina.

				Elizabeth wollte schon nicken, entschied sich dann aber anders. »Lasst uns doch rausgehen.« Sie sah die anderen an. »Ich liebe den Herbst.«

				»Ich auch«, sagte Christina.

				»Das ist auch meine liebste Jahreszeit«, kam es einstimmig von Rachel und Ginger.

				Ein paar Minuten später hatten sie sich wieder häuslich niedergelassen, dieses Mal in bequemen Gartenstühlen. Umgeben von einem Farbenspiel aus Gold, Rot, Gelb und Orange lauschten sie einer inzwischen vertrauten Stimme, die sie in eine längst vergangene Zeit entführte.

				Jessies Geschichte

				Ich hatte mir nie viel aus Whiskey gemacht, auch nicht aus dem alten und milden. Mir kam es eher wie eine Strafe vor, wie er sich den Weg von der Zunge in den Magen brannte, um dort dann weiterzurumoren. Trotzdem wurde er nach Franks Tod das Getränk meiner Wahl.

				Ihm galt mein erster Griff am Morgen, er war das Letzte, was ich in der Hand hielt, bevor ich nachts umfiel. Ich schäme mich einzugestehen, dass ich auf Franks Beerdigung betrunken war. Bis zum heutigen Tag kann ich mich an nichts erinnern, was nach dem Gottesdienst geschah. Die Kirche war zum Bersten gefüllt, und es wurde Salut geschossen.

				Ich ging anschließend nicht zum Haus, obwohl ich das jedem gesagt hatte. Ich konnte es nicht mehr ertragen zu hören, was für ein guter Junge Frank und was für eine Schande sein Tod gewesen war. Er hatte keine Chance. Was für ein Verlust. So jung. Sein Leben hatte doch gerade erst begonnen. Wie stolz ich sein musste. Ich erinnere mich, dass ich den Kerl umbringen wollte, der das mit dem Stolz gesagt hatte.

				Ich wusste nicht, dass Barbara auf der Beerdigung gewesen war, bis sie auf dem Friedhof in meinen Wagen schlüpfte und mir die Schlüssel wegnahm. Sie fuhr mich nach Hause. Es machte ihr nichts aus, dass ich die gesamte Heimfahrt über weinte.

				Danach machte ich ein paar Versuche, mir einen Grund zu geben, morgens aus dem Bett zu kriechen oder mich um meine Rechnungen zu kümmern. Das ging so lang, bis die Autos aus der Garage und die Möbel aus dem Haus verschwunden waren. Fast alles, was ich besaß, war mir wieder genommen worden, bis auf das Haus selbst und einen Schrank voller Kleidung. Als ich versuchte, einen Karton Whiskey mit einem Scheck zu bezahlen, der dann platzte, bekam ich einen riesigen Schreck. Wie sollte ich das Leben im nüchternen Zustand ertragen? Ich brauchte diese dumpfe Glocke, mit der mich der Whiskey umgab, die Strafe, die mir ein Loch in den Magen brannte.

				Ich besaß einen Revolver – wie jeder damals in L.A. Zumindest wie jeder, den ich kannte. Der Gedanke, ihn zu benutzen, bekam immer größeren Reiz für mich. Es war nicht die perfekte Lösung, kam ihr aber ziemlich nahe. Das Nichts kam mir im Vergleich zu meinem damaligen Leben gar nicht so schlecht vor.

				Sobald der Whiskey ausgetrunken wäre, würde ich zum Revolver greifen und meinem Schmerz ein Ende bereiten. Dabei hatte ich keine Hoffnung auf ein Wiedersehen mit Frank. Ich hatte Gott angerufen, Ihm meine Seele angeboten und keine Antwort erhalten.

				Barbara musste etwas geahnt haben, weil sie in der Nacht nach ihrem Konzert bei mir auftauchte. Ich versuchte, sie loszuwerden, schaffte es aber nicht. Sie saß einfach da, sah mir beim Trinken zu und hielt meine Hand, wenn ich das duldete. Schließlich brachte sie mich zum Reden. Alles sprudelte aus mir heraus wie aus einem Fass ohne Boden.

				Sie weigerte sich schlichtweg zu glauben, dass es meine Schuld gewesen war, dass Frank nach Vietnam ging. Ihre Argumente änderten meine Meinung nicht. Aber ich musste begreifen, dass nicht alle die Dinge im selben Licht sahen wie ich.

				Dann war der Whiskey aus. Noch war ich stolz genug, sie nicht um Nachschub zu bitten. Sie blieb drei Tage bei mir, hielt mich in ihren Armen, sprach mit mir, liebte mich. Ich habe niemals einen besseren Freund gehabt. Niemals hat jemand mehr für mich getan, ohne etwas dafür zu verlangen. Es hat mir, verdammt noch mal, fast das Herz zerrissen, als sie mir drei Monate später sagte, sie wäre schwanger. Sie gehörte damals zu den Fettaugen in der Suppe, stand kurz vor ihrem ersten Nummer-Eins-Hit. Im Musikgeschäft waren zweite Chancen so selten wie ein Erfolg über Nacht.

				Ich habe mich immer gefragt, ob Barbara eine Vorahnung hatte, dass sie nicht lange genug leben würde, um ein Kind großzuziehen. Sie war die einzige Frau, die ich je gekannt habe, die aus einer Minute siebzig Sekunden herausbekam. Trotzdem war sie ständig in Sorge, ihr würde nicht genug Zeit bleiben.

				Im darauffolgenden Jahr feierte sie ihren ersten Hit. Von da an reservierte sie mir auf jedem ihrer Konzerte einen Platz. Ich war klug genug, in die zweite Reihe zu treten und sie ziehen zu lassen, als ihr Stern aufging. Sie hat mich immer am Geburtstag des Kindes angerufen, von überall aus der Welt, und wir haben über alles gesprochen. Nur nicht über das Kind.

				Drei Jahre bevor sie starb, beauftragte ich jemanden damit, Ginger zu suchen. Ich wollte wissen, ob sie geliebt und ob so für sie gesorgt wurde, wie sie es verdiente. Der Detektiv dachte, ich wollte Beweise sehen, und brachte mir Fotos mit. Ginger saß auf einer Schaukel und strahlte, als ob es in ihrem Leben nur Sonnenschein und Regenbogen geben würde. Ich dachte lange darüber nach, bevor ich ein Foto an Barbara weitergab. Sie weinte und wollte mir weismachen, es wären Freudentränen. Ich habe ihr nicht geglaubt.

				Barbara behielt das Foto. Es wurde nach dem Flugzeugunglück gefunden und mir mit den persönlichen Sachen übergeben, die sie mir vermacht hatte. Als die Schachtel ankam, war ich gerade in Mexiko. Ich versuchte, Probleme mit dem Export der Erdbeeren zu lösen, die sonst auf den Feldern verfaulen würden. Als ich in der nächsten Woche nach Hause kam, hatte Carmen eins und eins zusammengezählt. Sie war zu dem Schluss gekommen, dass ich eine Affäre mit Barbara gehabt hatte. Dass es vorbei gewesen war, bevor ich sie geheiratet hatte, glaubte sie mir nicht. Sie benutzte es als Vorwand, um mich zu verlassen und Christina mit nach Mexico City zu nehmen.

				Ich war Mitte fünfzig gewesen, als wir uns kennenlernten, und Carmen gerade mal zwanzig. Sie war die Nichte meines Geschäftspartners und entstammte einer mächtigen und wohlhabenden Familie aus Mexico City. Und sie war schwanger. Obwohl ihre bestürzten Eltern gedroht hatten, sie zu enterben, weigerte sie sich, den Namen des Kindsvaters preiszugeben. Ich bot ihr einen Platz in meinem Haus an, sie hielt das für einen Heiratsantrag – und schon war ich wieder verheiratet. Die Ehe war zum Scheitern verurteilt, bevor sie richtig begonnen hatte.

				Wir hätten sie annullieren lassen können und sollen, als Carmen einen Monat später das Kind verlor. Aber da wohnten wir schon in San Diego, und sie wollte nicht zurück nach Hause.

				Der Geschmack der Freiheit ohne die Argusaugen der Familie erwies sich als ebenso verführerisch wie billiger Tequila. Das sollte ihr ein paar Jahre später klar werden, als die Ehe und San Diego ihren Charme für sie verloren hatten.

				In den Augen ihrer Freunde war ich ein alter Mann. Wie peinlich. Wir hatten nichts miteinander gemein außer dem Kind, das wir beide anbeteten.

				»Komm mit nach Mexico City«, bot mir Carmen wenig begeistert an.

				»Mein Geschäft ist hier.«

				»Du musst die Erdbeeren nicht gerade hierher verkaufen, das geht auch woanders.«

				»Das Geschäft besteht darin, sie in die Vereinigten Staaten zu bringen.« Die Argumente waren allen Beteiligten seit Langem bekannt. »Damit verdienen wir unser Geld.«

				»Welches Geld?«, schoss sie zurück. »Seit Monaten habe ich keines mehr gesehen. Letzte Woche wollte ich meine Kreditkarte benutzen, und man sagte mir, die Rechnung wäre nicht beglichen worden.« Sie stand mitten in unserer kleinen Küche, die Arme vor der Brust verschränkt, und starrte mich an. »Hast du eine Vorstellung davon, wie erniedrigend das für mich gewesen ist?«

				»Es wird wieder aufwärtsgehen. Das ist immer so.«

				»Das ist mir egal. Ich will nicht hierbleiben. Ich will nach Hause, zu meiner Familie. Und sie wollen auch, dass ich heimkomme.«

				Das war mir neu. »Du hast mit deinen Eltern gesprochen?«

				»Ja«, gab sie zu. »Sie vermissen mich, und sie wollen ihre Enkelin in der Nähe haben.«

				Christina saß mit Malbuch und Stiften am Tisch und verpasste den Ohren von Mickey Mouse ein grelles Grün.

				»Ich will sie nicht verlieren«, sagte ich.

				»Wirst du auch nicht. Du kannst sie sehen, wann immer du möchtest.«

				»Wie soll das gehen, Carmen? Mexico City ist viele hundert Meilen entfernt.«

				Sie öffnete einen Schrank, nahm eine Pfanne heraus und knallte die Tür zu.

				»Du siehst sie jetzt auch kaum. Dauernd bist du mit Mario in Geschäften unterwegs.«

				»Du weißt doch, welche Schwierigkeiten wir in letzter Zeit hatten.«

				»Nein, weiß ich nicht. Du erzählst mir nie etwas.« Sie hob die Hand, um mich von einer Antwort abzuhalten. »Ich will es auch gar nicht wissen. Jetzt nicht mehr. Es ist zu spät.«

				Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, also schwieg ich.

				Sie legte mir eine Hand auf den Arm. 

				»Ich weiß, dass du mich nie geliebt hast. Und du weißt, dass ich dich nie geliebt habe. Du warst nur nett zu mir, als du mich gefragt hast, ob ich dich heirate. Und ich war dir so dankbar, dass ich geglaubt habe, das würde genügen. Tat es aber nicht. Ich will mehr. Ich bin jung. Mein ganzes Leben liegt noch vor mir. Und das will ich nicht in einer Ehe ohne Liebe verschwenden.«

				Auch darauf konnte ich nichts sagen. Sie und Christina verließen mich in der folgenden Woche. In jenem Sommer brach dann auch das Erdbeergeschäft zusammen. Mario und ich retteten genug Kapital aus den Trümmern, um ihm einen neuen Start in einer anderen Branche zu ermöglichen. Mir blieb genug Geld, um ab und zu Christina zu besuchen und mich nach einer neuen Idee umzutun.

				Ich hatte nie gelernt, Spanisch zu lesen. Trotzdem ging ich mit den Scheidungspapieren nicht zum Anwalt. Ich vertraute Carmen und wusste nicht, dass ihr Vater dahintersteckte. Es war mir nicht klar, dass ich auf meine väterlichen Rechte verzichtete, als ich den Vertrag unterschrieb.

				Um fair zu sein, muss ich sagen, dass auch Carmen nichts davon wusste. Sie musste sich ihrem Vater unterordnen, um wieder in den Kreis der Familie aufgenommen zu werden. Und sie tat es, ohne sich über die Folgen klar zu sein. 

				Als mir meine Besuche untersagt wurden, habe ich einen Anwalt eingeschaltet. Umsonst. Carmen stahl sich manchmal mit Christina aus dem Haus, damit sie mich sehen konnte. Aber unsere gemeinsam verbrachte Zeit litt unter den Umständen und der Anspannung und war immer zu kurz.

				Eines Tages kam ein Mann mit den beiden in den Park, Enrique Alvarado. Carmen stellte ihn als Freund vor, aber mir war klar, dass viel mehr dahintersteckte. Sie betete ihn an. Und Christina tat das auch.

				Er war Mitte dreißig, konnte sich gut ausdrücken und trug seinen maßgeschneiderten Anzug, als wäre er darin geboren worden. Im Vergleich dazu wirkte ich in meinen kurzen Hosen und dem Hawaiihemd wie ein in die Jahre gekommener Surfer, der zu viele Mai Tais getrunken und zu lange in der Sonne gelegen hatte.

				Carmen nahm mich am Arm. »Können wir reden? Allein? Ich muss dir etwas sagen.«

				Sie hatte Englisch immer nur mit einem Hauch von Akzent gesprochen und Christina nie Spanisch beigebracht. Jetzt hörte sich ihr Englisch plötzlich an wie eine Fremdsprache.

				Mir war klar, dass mir nicht gefallen würde, was sie mir erzählen wollte. »Sofort?«

				»Enrique wird auf Christina aufpassen.«

				Ich folgte ihr zu einer Bank. Christina kletterte auf eine Schaukel, und Enrique sah ihr zu. Ich war eifersüchtig, als ich Christinas Lachen und ihre aufgeregten Rufe hörte, die jetzt Enrique galten. Carmen erläuterte mir, warum sie wollte, dass ich meine Tochter nicht mehr traf. Der Schmerz war für mich kaum zu ertragen.

				»Du siehst doch, wie gut Enrique mit ihr zurechtkommt und wie sehr sie ihn mag«, sagte sie. »Wir werden nächsten Monat heiraten.«

				»Gratuliere.«

				»Sie nennt ihn Papa«, fügte sie vorsichtig hinzu und überging meine sarkastische Bemerkung.

				Ich schwieg und beobachtete Christina. Sie war der einzige Lichtblick in einem Leben ohne Richtung und Ziel. Im letzten Jahr hatte mein Dasein aus den Anstrengungen bestanden, die unternommen werden mussten, um sie zu treffen.

				Aber was bedeutete ich ihr? Ich wusste, dass sie mich liebte. Ich konnte es in ihren Augen erkennen, wenn sie mich neben der Palme im Park entdeckte. Aber war das genug? War es von einer Vierjährigen nicht zu viel verlangt, ihre Liebe zwischen mir und Enrique aufzuteilen?

				»Lass mich mit ihr allein«, bat ich schließlich.

				»Du kannst den Rest des Tages mit ihr verbringen. Wir treffen uns um fünf wieder hier.«

				Ich mag keine Zoos, weil auch die besten dieser Einrichtungen nur Tiergefängnisse sind. Aber ich wusste nicht, wo ich sonst mit ihr hingehen sollte. Ich versuchte nicht, ihr zu erklären, wie ihr Leben sich verändern würde, weil ich dachte, das wäre Carmens Aufgabe. Also verbrachte ich den letzten Tag mit meiner wunderschönen schwarzhaarigen Tochter auf meinen Schultern und versuchte, die Welt mit ihren Augen zu sehen.

				Heute würde ich mich nicht so mehr entscheiden. Ich würde bleiben. Ich würde jeden bekämpfen oder bestechen, der es wagt, sich mir in den Weg zu stellen. Es war nicht das Beste für Christina, mich nicht mehr zu treffen. Doch im Nachhinein ist man immer schlauer.

				Im Nachhinein weiß ich auch, dass ich niemals hätte nachgeben dürfen, als Elizabeth sich weigerte, mich zu treffen. Mein Platz wäre vor der Haustür gewesen, bis sie mich eingesperrt hätten und sobald ich auf Kaution wieder draußen war. Wir hätten eine Chance gehabt, dessen bin ich mir heute sicher. Vielleicht hätte sie mir das mit Frank vergeben. Vielleicht hätte sie mir sogar geholfen, mir selbst zu verzeihen.

				Es war aber richtig, Ginger gehen zu lassen. Auch für Barbara. 

				Das Leben hat mich gelehrt, dass die Liebe nicht immer nur aus rosa Wolken besteht. Oft verletzt sie die Liebenden, mal nur einen, mal beide.

				Ich denke, dass ist auch mit Rachel passiert. Anna hätte sie loslassen sollen, wie Barbara es mit Ginger gemacht hat. Aber sie konnte das nicht, weil sie ihre Tochter mehr liebte als sich selbst.

				Elizabeth sah Christina an. »Fragst du dich manchmal, was aus dir geworden wäre, wenn er einen Weg gefunden hätte, dich bei sich zu behalten?«

				Christina schüttelte den Kopf. »Da muss ich mich nicht fragen, ich weiß es.« 

				Sie lächelte Elizabeth an und zwinkerte ihr unter Tränen zu.

				»Es ist, wie es ist«, sagte sie leise. »Das gilt für uns beide.«

				

			

		

	
		
			
				

				51

				Christina

				Christina lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und rieb sich die Augen. Seit sieben Stunden editierte sie für das River City Studio einen Schulungsfilm des Sheriff Departments von Sacramento County. Sie war hungrig, hatte Kopfweh und stechende Schmerzen in Schultern und Nacken. Sie rollte ihren Kopf vor und wieder zurück, um die Verspannung zu lösen. Da sah sie Dexter, der an ihrer Tür vorbeischlich.

				Sie drückte sich mit den Fersen ab, und der Stuhl sauste quer durch das Zimmer, durch die Tür und auf den Gang. »Dexter, wie lang ist meine Kündigungsfrist?«

				Er steckte sich die Aktenmappe, in der er gerade gelesen hatte, unter den Arm und sah sie über die Gläser seiner Lesebrille hinweg an. »Gut, du kannst Pause machen.«

				»Ich will keine Pause, ich will kündigen. In einem Monat bin ich auf dem Weg nach L.A.«

				»Mist.« Er kam den Gang herunter, packte die Lehne ihres Stuhls und schob sie in sein Büro. »Darüber müssen wir reden.«

				Sie rollte näher an seinen Schreibtisch und legte die Füße darauf. »Da gibt’s nichts zu reden.«

				»Was wäre, wenn ich dir ein Angebot machen würde?«

				»Ich hoffe, du hast nichts Unanständiges im Sinn.« 

				Sie arbeiteten seit mehr als sechs Monaten zusammen. Dexter war nie hinter ihr her gewesen. Obwohl ihr das nichts ausgemacht hätte. Er sah irgendwie ganz nett aus mit seinem rasierten Schädel und dem dunkelroten Bart. Aber er war nicht ihr Typ, dazu war er zu nett. Sie stand eher auf die bösen Buben, solche wie Randy.

				»Du bist nicht mein Typ, Christina.«

				Sie lachte. »Wahnsinn, genau dasselbe habe ich auch gerade gedacht. Also, was ist das für ein Angebot?«

				»Ian Grayson hat für Im Auge des Sturms unterschrieben.«

				»Unterschrieben?«, fragte sie skeptisch. 

				Nach seinem Oscar im letzten Jahr für Der Wald gehörte Ian Grayson zu den bestbezahlten Schauspielern in Hollywood. Alle wollten ihn als Bösewicht haben – von Spielberg bis Howard.

				»Hast du seinen Agenten bequatscht, ihm das Drehbuch zu geben?«

				»Ich habe es ihm selbst gegeben. Er ist mein Cousin.«

				Sie nahm die Füße vom Schreibtisch und setzte sich gerade hin. Jetzt hatte er ihre volle Aufmerksamkeit.

				»Wie lautet dein Angebot?«

				»Ich will keinen der üblichen Wege beschreiten, was die Finanzierung angeht. Mit einem Star wie Ian verliere ich sonst die Kontrolle über das Projekt, wenn irgendwo Schwierigkeiten auftauchen. Das bedeutet, dass wir billig produzieren müssen.«

				»Und ich bin billig.«

				»Du bist vor allem gut, das ist viel wichtiger.«

				Vor ein paar Monaten hatte sie das Drehbuch auf Dexters Schreibtisch gesehen und gefragt, ob sie es lesen könnte. Die Story war packend, barg aber Risiken. In den ersten drei Vierteln des Films würde Ian einen scheinbar unverbesserlichen Antihelden spielen. Es würde einen verdammt guten Regisseur brauchen, um seine Verwandlung glaubhaft rüberzubringen.

				»Was würde ich bekommen?«

				»Einen Anteil plus eine Nennung für Produktion und Filmschnitt.«

				»Und dafür muss ich was machen? Genau?«

				»Alles das, was ich nicht kann.«

				Sie könnte nach L.A. gehen, die richtigen Leute treffen, das perfekte Drehbuch auftun, alles richtig machen – und trotzdem nie die Chance bekommen, mit einem Schauspieler wie Ian zu arbeiten. Sie lächelte.

				»Ich will das schriftlich haben.«

				»Wenn du den Anwalt bezahlst, bekommst du deinen Vertrag.«

				Verwirrt schüttelte sie den Kopf. »So komme ich nie nach L.A.«

				Er drehte ihren Stuhl herum und schob sie zurück in den Gang.

				»Doch, ganz bestimmt. Außer, ich soll den Oscar für dich entgegennehmen. Und jetzt mach dich wieder an deine Arbeit.«

				»Ich habe nicht Ja gesagt.«

				Er grinste sie wissend an. »Du hast aber auch nicht Nein gesagt.« 

				»Wenn du mich schon über den Tisch ziehen willst, könntest du das wenigstens bei einem Abendessen machen.«

				»Kannst du haben. Heute Abend bei Eva’s Grill.«

				»Das ist hoffentlich keine Burgerbude?«

				»Schätzt du mich so ein? Nein, du brauchst nicht darauf zu antworten.« Er legte eine Hand aufs Herz. »Eva’s Grill ist nicht das größte Restaurant in der Gegend, aber es ist das beste. Ich gebe dir fünf Prozent mehr, wenn du hinterher nicht meiner Meinung bist.«

				Sie liebte Herausforderungen. »Einverstanden.«

				Es war zwei Uhr dreißig am nächsten Morgen, als Christina endlich nach Hause kam. Sie war mittlerweile völlig überdreht und konnte nicht schlafen. Also stand sie wieder auf und ging in die Küche, um etwas zu essen. Wie üblich hatte Rhona den Kühlschrank bis oben hin gefüllt, vom Pudding bis zum Aufschnitt war alles da. Sie entschied sich für einen Erdbeerjoghurt.

				Sie schlurfte den Flur hinunter zu Jessies Arbeitszimmer. Ihren Teddy hatte sie sich unter den Arm geklemmt. Dann lehnte sie im Türrahmen, aß ihren Joghurt und betrachtete das Zimmer. Der Vollmond und die Außenbeleuchtung der Nachbarn tauchten es in ein gespenstisches Licht und erzeugten tiefe Schatten. Es war leicht, sich ihren Vater vorzustellen, wie er an seinem alten Schreibtisch saß und sie ansah.

				»Ich habe dich geliebt, Daddy«, sagte sie leise. »Wie konntest du dir nur einreden, mir würde es ohne dich besser gehen?«

				Sie verstand jetzt, dass ihr damals niemand von seinem Tod erzählt hatte. Sie hatte sich das eingebildet, nachdem er gegangen und nie wieder zurückgekommen war. Er musste tot sein, hatte sie gedacht – sonst hätte er sie ja besucht.

				»War es wirklich einfacher, mich aufzugeben, als um mich zu kämpfen?«

				Christina griff mit der Hand ums Eck und machte Licht. Strahler flammten an der Decke und über den Bücherregalen auf und tauchten das Zimmer in ein sanftes Gelb.

				Christina stellte ihren halbgegessenen Joghurt auf einen Tisch neben einem Ohrensessel und ging um den Schreibtisch herum.

				Sie war schon oft in diesem Zimmer gewesen, hatte die Bücher, Franks Orden, die Sachen auf Jessies Schreibtisch und den Füller betrachtet, der in einem Block aus goldhaltigem Quarz steckte. Sie hatte die Pfeilspitzen und Kugeln immer nur angesehen, aber nie auch nur ein Buch aus dem Regal genommen, eine Schublade des Schreibtischs oder das lederbezogene Kästchen geöffnet, das auf seiner Platte stand. Das hätte sich wie eine Verletzung seiner Privatsphäre angefühlt.

				Aber jetzt wollte sie den Mann verstehen, der sie verlassen hatte. Christina lehnte ihren Teddy gegen die Schreibtischlampe, setzte sich in Jessies Sessel und griff nach dem Kästchen. Sie hob den Deckel und sah hinein.

				Darin befanden sich eine flache Damenarmbanduhr mit einem feingliedrigen Band, eine Taschenuhr, eine alte Nickelbrille, vergilbte Briefe, zerknitterte Schwarz-Weiß-Fotos und eine Seite aus einer Familienbibel. Darauf waren Todesfälle, Geburten und Hochzeiten bis zurück ins Jahr 1820 verzeichnet.

				Christina legte die Briefe zur Seite und sah sich die Fotos an. Jessie war sogar als kleiner Junge eindeutig zu erkennen. Die Arme steif zu beiden Seiten ausgestreckt, stand er vor einem Farmhaus mit rohen Holzwänden. Der Ausdruck in seinen Augen war damals schon genauso hungrig und entrückt wie später. Das dünne Mädchen mit den Zöpfen und dem zahnlosen Grinsen musste ihre Tante sein, der Junge mit dem Overall und der tief ins Gesicht gezogenen Kappe ihr Onkel.

				Von ihren Großeltern gab es eine Aufnahme in ihrer Küche. Ihre Großmutter stand am Herd, mit einem Löffel in der Hand. Eine Baumwollschürze bedeckte ihren Rock. Ihr Großvater lehnte gegen den Tisch und lächelte die Frau verschmitzt an, die er offensichtlich liebte.

				Christina betrachtete das Foto. Sie konnte das Glück fast mit Händen greifen. Ihre Großmutter musste eine außergewöhnliche Frau gewesen sein, bei allem, was sie später überlebt hatte.

				»Wie hast du das gemacht, Großmutter?«, fragte sie leise. »Wie konntest du dir so oft das Herz brechen lassen und trotzdem weitermachen?«

				Es gab weitere Fotos, einschließlich eines Babyfotos von Jessie mit seinem Namen auf der Rückseite. Er lag nackt auf einem Bärenfell und war offensichtlich sehr unglücklich darüber.

				Die meisten Aufnahmen waren auf der Farm gemacht worden, es gab aber auch ein paar aus den Bergen. Doch wer immer sie gemacht hatte, war so weit von den Menschen weg gewesen, dass sie eine Lupe brauchen würde, um jemanden zu erkennen.

				Sie konnte sich selbst in diesen Leuten nicht wiedererkennen, aber das hatte sie auch bei ihrer Familie nicht gekonnt. Im Vergleich mit ihren Halbbrüdern und -schwestern in Mexiko sah sie bleich aus, im Vergleich mit ihren Schwestern hier dunkel. Sie sagte das nie laut, aber es gab Zeiten, dass fühlte sie sich nirgends richtig dazugehörig.

				Sie nahm ein Foto von Jessie auf der Veranda in die Hand. Sein Gesicht im Profil, starrte er auf eine Staubwolke am Horizont. Er sah einsam und eigenbrötlerisch aus. Ein Junge auf dem Weg zum Mann, der nicht wusste, wie viele Sorgen sein zukünftiges Leben mit sich bringen würde.

				War sie seine Niederlage? Sein Eingeständnis, dass er zwar Schlachten gewonnen, aber den Krieg um sein persönliches Glück verloren hatte? War es möglich, dass er wirklich geglaubt hatte, er täte ihr einen Gefallen, wenn er ginge?

				Sie hielt sich das Foto ganz nah vor die Augen. Tränen trübten ihren Blick, und sie drückte sich das Abbild ihres Vaters ans Herz.

				»Ich liebe dich, Daddy«, sagte sie noch einmal. »Ich habe dich immer geliebt und werde dich immer lieben. Ich wünschte, du hättest mir eine Chance gegeben, dir das zu sagen.«

				Dann packte sie ihren Teddybären und steckte ihn automatisch unter ihren Arm. Dort hatte er zwanzig Jahre verbracht, seit dem Moment, wo er mit ihr aus dem Zoo nach Hause gekommen war.

				Als sie gerade gehen wollte, fiel ihr Blick auf das Regalbrett, auf dem Franks Orden seinen Platz gehabt hatte. Sie setzte ihren Bären dorthin und rückte ihn zurecht. 

				»Sieht so aus, als ob du ein neues Zuhause hättest«, sagte sie und lächelte unter Tränen. »Und das scheint für uns beide zu gelten.«
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				Elizabeth

				»Ich muss mit dir reden«, sagte Stephanie.

				Elizabeth hielt in ihrer Bewegung inne. Der Engel, den sie gerade in der Hand hatte, schwebte zwischen den bereits reichlich geschmückten Zweigen des Weihnachtsbaums.

				Sie hatte bei Stephanie seit Thanksgiving Veränderungen festgestellt. Nichts Greifbares, nur ein wachsendes Zutrauen in ihre täglichen Entscheidungen und ein Interesse an Dingen, die sie nicht persönlich betrafen. Ihre Neugier bezüglich ihrer neuen Tanten erwies sich als unstillbar. An ihrer Cousine Cassidy und ihrem Cousin John hatte sie einen regelrechten Narren gefressen. Sie hatte die beiden sogar zu ihren Weihnachtseinkäufen mitgeschleppt.

				Obwohl ihr das Herz im Hals schlug, bemühte sich Elizabeth, ihre Frage so beiläufig wie möglich klingen zu lassen. »Worüber?«

				»Über mich und das Baby. Ich habe ein paar Sachen gemacht, über die ich mit dir sprechen muss.«

				Elizabeth hängte den Engel an einen Zweig. Er schwang nach hinten. »Willst du eine Tasse Tee?«

				»Ja, aber bitte nicht dieses Kräuterzeug, das du letzte Woche mitgebracht hast.« Sie folgte Elizabeth in die Küche.

				»Was ist mit den anderen Kräutertees?«

				»Der mit Pfirsich schmeckt nicht schlecht.«

				Stephanie füllte den Wasserkessel und setzte ihn auf den Herd. Elizabeth holte die Teebeutel und die Becher.

				Elizabeth lehnte sich an die Theke, während sie darauf wartete, dass das Wasser kochte. Stephanie saß am Tisch.

				»Ich habe euch nicht die Wahrheit über den Vater des Babys gesagt«, begann sie.

				Das war nicht das, was Elizabeth erwartet hatte. »Ach ja?«

				Stephanie errötete, ihr Nacken und ihre Wangen leuchteten rosa.

				»Er heißt David Christopher. Und ich bin nicht high gewesen, sondern nur er. Er war nicht an mir interessiert, obwohl ich seit dem ersten Semester hinter ihm her gewesen bin. Man könnte also sagen, ich habe die Situation ausgenutzt.«

				Sie drehte sich nervös die Haare zusammen, türmte sie auf ihren Kopf zu einem Knoten und ließ alles wieder auseinanderfallen.

				»Er hat sich am Tag nach der Party bei mir entschuldigt. O Gott, Mom, kannst du dir das vorstellen? Dass sich ein Typ bei dir dafür entschuldigt? Falls du es noch nicht gemerkt haben solltest: Er ist ein ziemlicher Nerd. Ich habe mich so geschämt, als ich herausfand, dass ich schwanger bin. Ich konnte einfach nicht an der Uni bleiben. Dann hätte er es ja gemerkt. Ich wusste, wenn meine Freunde es wussten, hätte er es irgendwie mitbekommen.«

				»Warum?«, fragte Elizabeth und bemühte sich angestrengt, ihre Frage neutral klingen zu lassen.

				»Warum was?«

				»Warum machst du das jetzt?«

				»Als wir zu Thanksgiving bei Rachel und Jeff gewesen sind, habe ich mir vorgestellt, ich wäre Cassidys Mutter. Ich habe mich gefragt, was ich ihr erzählen würde, wenn sie nach ihrem Vater fragen würde.«

				Dieser Satz war für Elizabeth wie eine Wundertüte, gefüllt mit allerlei verführerischen Möglichkeiten. Warum Cassidy und nicht John? Warum machte sie sich Gedanken über ein Kind, dass sie nicht bis zu diesem Alter heranwachsen sehen würde? Doch Elizabeth schaffte es, nicht nachzufragen.

				»Oh, ich habe noch etwas vergessen. Der Ultraschall, den ich hatte, als du bei Rachel warst, war ziemlich aufschlussreich. Ich werde eine Tochter bekommen.« Sie dachte eine Minute nach. »Nein, ich habe es nicht vergessen«, gab sie dann zu. »Ich wollte nur nicht, dass du eine noch tiefere Beziehung zu diesem Baby aufbaust, als du sie ohnehin schon hast.«

				»Ich baue keine Beziehung auf«, protestierte Elizabeth. Sie dachte, sie wäre vorsichtig genug gewesen. Deswegen hatte sie nicht nach dem Ultraschall gefragt.

				»Ach, Mom! Ich sehe doch, wie du die Babyfotos beim Doktor ansiehst. Du benimmst dich wie einer diesen irren Stalker.«

				»Entschuldige, aber das ist mein Problem, nicht deins.«

				»Warum seid ihr, Daddy und du, nur so gut zu mir?«

				Der Teekessel untermalte die Frage mit einem lauten Pfeifen. Sie schaltete den Herd aus und goss Wasser in die Becher.

				»Du bist unsere Tochter, wir lieben dich.«

				»Ist das so, wenn man Kinder hat? Die kommen nach Hause, stellen dein Leben auf den Kopf und du machst einfach weiter?«

				»Wir schreiben alles auf, sodass wir euch erpressen können, wenn wir alt und klapprig sind und jemanden brauchen, der sich um uns kümmert.«

				»Im Ernst, Mom. Ist das wirklich so?«

				»Du siehst nur die Probleme und nicht die guten Seiten des Elterndaseins. Dein Vater und ich, wir sind gern eure Eltern. Es gibt niemandem, mit dem ich lieber etwas teilen wollte. Es gibt niemanden, mit dem ich mehr Spaß habe, wenn wir einen Tag zusammen verbringen.«

				»Du hattest den ganzen Sommer geplant.« Stephanie wandte sich von Elizabeth ab und tauchte konzentriert den Teebeutel in ihren Becher. Sie wollte ihrer Mutter nicht in die Augen sehen. »Dad hat mir erzählt, wie enttäuscht du darüber gewesen bist, dass ich nicht nach Hause kommen wollte.«

				»Das hätte er nicht machen sollen.«

				»Nein, du hättest es mir sagen sollen.«

				»Was hätte das für einen Unterschied gemacht?«, fragte Elizabeth, obwohl sie die Antwort kannte.

				»Keinen. Aber damals wusste ich noch nicht, was ich jetzt weiß.«

				»Mir wäre es lieber gewesen, du hättest diese Lektion auf andere Weise gelernt.«

				»Siehst du? Du nimmst dich schon wieder zurück. Was ist denn mit dem ganzen Mist, der dir dieses Jahr passiert ist? Du bist meinetwegen sogar aus deiner Ausbildung ausgestiegen. Sobald du Mutter bist, kommen die Kinder an erster Stelle, oder was?«

				Elizabeth gab einen Löffel Zucker in ihren Tee und setzte sich zu Stephanie an den Tisch. »Warum fragst du mich das? Ich meine das ernst.«

				»Ich werde das Baby behalten.«

				Bei Elizabeth brachen alle Dämme. »Ich freue mich. Ich freue mich sogar sehr.«

				»Nicht weinen.« Stephanie griff nach der Schachtel mit den Papiertüchern, die auf der Theke standen. Sie nahm eins heraus, gab es ihrer Mutter und nahm ein zweites, um ihre eigenen Tränen zu trocknen.

				Elizabeth wischte sich über die Augen und schnäuzte sich. »Woher kommt der Sinneswandel?«

				»Das hat viele Gründe. Immer, wenn ich meine Schulfreunde angerufen habe, wurde klar, dass ich nicht mehr dazugehöre. Zuerst hat mir das Angst eingejagt, dann bin ich wütend geworden. Und dann war es mir egal.« Sie grinste einfältig. »Glaubst du, ich werde langsam erwachsen?«

				»Was ist mit diesem David Christopher?«

				»Ich habe ihm gesagt, dass ich nicht hinter seinem Geld her sei oder so. Und dass ich verstehen würde, wenn er nach der Geburt einen DNA-Test machen lassen will. Ich wollte nur mehr über ihn erfahren, sodass ich später meiner Tochter von ihm erzählen könnte, wenn sie nach ihm fragt.«

				»Und was hat er gesagt?«

				»Zuerst nicht viel. Er wusste ja gar nicht, dass ich schwanger war. Er muss aber eine Menge darüber nachgedacht haben, denn er hat mich nach ein paar Tagen angerufen und mir gesagt, dass er das Baby sehen will, wenn es auf der Welt ist. Und er bringt mir Bilder von seiner Familie mit, damit ich sie ihr zeigen kann, wenn sie älter ist.«

				»Das klingt so, als ob er ein netter junger Mann ist.« Elizabeth spürte, dass sie sich auf ein Terrain begab, auf dem sie eigentlich nichts zu suchen hatte.

				»Ich war hinter ihm her, weil er der einzige Typ war, den ich nicht kriegen konnte. Je störrischer er sich benahm, desto verrückter wurde ich nach ihm.«

				»Wie ist er denn so? Außer, dass er ein Nerd ist.«

				»Er sieht wirklich gut aus, groß, dunkles Haar, schlank. Tolle Augen. O Mom, seine Augen … Aber er hat Segelohren. Wenn mein Baby die erbt, fange ich sofort an, für eine Operation zu sparen. Damit wir das korrigieren lassen können, wenn sie älter ist.«

				»Wie wirst du das mit der Uni machen?«

				»Darüber wollte ich mit Dad und dir sprechen. Ich habe mir überlegt, dass ich an die Fresno State wechsle und dort meinen Abschluss mache. Aber dafür brauche ich Hilfe. Ich kann mir eine Teilzeitstelle suchen, aber es muss jemand auf das Baby aufpassen. Ich will sie erst in den Hort geben, wenn sie alt genug ist, mit mir über die Leute zu sprechen, die auf sie aufpassen.«

				Elizabeth musste sich sehr zusammennehmen, um nicht sofort mit ihren Vorschlägen herauszuplatzen. Das war alles Stephanies Sache. »An welche Hilfe hattest du noch gedacht?«

				»Wenn ich bei euch wohnen könnte, bis ich meinen Abschluss habe, und nur am Wochenende arbeiten würde, dann könnten wir beide uns mit dem Baby abwechseln. Eine passt auf, die andere geht zum Unterricht.« Stephanie blinzelte Elizabeth durch den Dampf aus ihrer Teetasse an. »Ich will nicht, dass du meinetwegen deine Pläne zurückstellst. Ich möchte nur deine Hilfe, dass ich wieder zur Uni kann.«

				»Und Dad?«

				Stephanie grinste. »Der wird, fürchte ich, dafür bezahlen müssen. Ich werde genügend für Kleidung und alles andere für mich und das Kind verdienen, vielleicht auch genug fürs Benzin, aber mehr ist wahrscheinlich nicht drin. Ich kann mir nicht vorstellen, wie Leute von dem Mindestlohn leben sollen. Das ist doch Schwachsinn. Ich arbeite vier Stunden für einen Kinobesuch mit Popcorn und Cola.«

				Elizabeth musste lachen. »Willkommen im richtigen Leben.«

				Aber das richtige Leben war inzwischen nicht mehr ihr Leben. In weniger als einem Monat würde sie zehn Millionen Dollar auf dem Konto haben, das Sam für sie eingerichtet hatte. Schon da hatte es die ersten Anzeichen dafür gegeben, wie sehr sich ihr Leben verändern würde. Bis dahin hatte sie nicht gewusst, dass Zinsen Verhandlungssache waren. Doch die örtlichen Banken hatten sich mit Angeboten überschlagen. Wer hat, dem wird gegeben, wie Sam immer zu sagen pflegte.

				Wenn sie könnte, würde sie das Geld nicht anrühren, bis Stephanie ihren Abschluss hatte. Einfach um ihr das Gefühl zu geben, selbst etwas zustande zu bringen. Aber es würde herauskommen. Christina oder Ginger oder Rachel würde etwas rauslassen und dann … 

				Der Gedanke ließ sie innehalten. Seit wann fragte sie sich nicht mehr, ob sie jemals Schwestern im üblichen Sinne sein würden, sondern ging einfach davon aus, dass die drei weiterhin ein Teil ihres Lebens bleiben würden?

				»Was hältst du eigentlich von Christina und deinen anderen Tanten?«

				»Wo kommt das auf einmal her?«

				»Sie gehören zur Familie.«

				»Sie sind in Ordnung.« Stephanie zuckte mit den Schultern. »Als ich Ginger das erste Mal gesehen habe, konnte ich mir nicht vorstellen, sie jemals zu mögen. Aber ich mag sie. Es sollte verboten werden, in ihrem Alter so gut auszusehen. Rachel und Jeff kann ich wirklich gut leiden. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich das durchmachen könnte, ohne im Selbstmitleid zu versinken. Aber sie schaffen das. Und die Kinder sind cool. Ich hoffe, meine Tochter wird so wie Cassidy.«

				»Und Christina?«

				»Ich weiß nicht. Sie ist irgendwie … Ich kann das gar nicht richtig ausdrücken. Dauernd ist sie wegen irgendwas sauer.«

				»Das ist alles nur Show. In Wirklichkeit ist sie total gutmütig.«

				»Da muss ich deinem Urteil vertrauen.«

				Elizabeth nippte an ihrem Tee und dachte nach. »Du behältst das Baby aber nicht nur, weil ich das gern möchte, oder?«

				»Willst du es denn nicht?«

				»Doch. Aber es muss deine freie Entscheidung sein.«

				»Ich komme nicht von der Stelle, wenn ich mich dauernd fragen würde, ob meine Entscheidung richtig war. Sharon und ich wollten nach New York ziehen und ein Leben wie in Sex and the City führen, bis wir die Nase voll davon hätten. Dann wollten wir uns den perfekten Mann suchen und heiraten.«

				»Und jetzt?«

				»Ich weiß nur, dass ich Mutter sein und meinen Abschluss machen werde. Der Rest wird sich finden.«

				»Ich bin stolz auf dich«, sagte Elizabeth.

				»Ich bin auch irgendwie stolz. Zumindest fühlte es sich gut an, was ich mache.«

				Elizabeth lächelte. »Sollen wir einkaufen gehen?«

				»Und der Baum?«

				»Der kann warten, bis Dad da ist und uns helfen wird.«

				»Weihnachtseinkäufe oder was fürs Baby?«

				»Weihnachtseinkäufe. Ich brauche Geschenke für meine Schwestern.«

				Sie nahmen ihre Mäntel und Handtaschen und machten sich auf den Weg nach draußen.

				Auf einmal hielt Elizabeth inne, legte sich die Finger auf die Lippen und dann auf den herzförmigen Orden, der in einem Rahmen neben der Eingangstür hing. Das galt Jessie ebenso wie Frank.

				Ihrer Familie.

				

			

		

	
		
			
				

				53

				Rachel

				Der Akku ihres neuen Handys war leer. Rachel benutzte das von Ginger, um auf halbem Weg nach Sacramento Jeff anzurufen. Sie sagte ihm, sie würde sich wieder melden, sobald sie dort wären.

				Es war das erste Mal, dass sie ihn seit seiner Entlassung aus dem Krankenhaus allein gelassen hatte. Trotz Krankenschwester und Babysitter war sie nervös. Aber er hatte darauf bestanden, dass sie fuhr. Er wollte zurück zur Normalität, soweit das eben möglich sein würde.

				Christina, Elizabeth und Ginger hatten unabhängig voneinander bei ihr angerufen und vorgeschlagen, das Treffen bei ihr abzuhalten. Aber Jeff wollte, dass ihr letztes offizielles Zusammensein dort stattfinden sollte, wo alles angefangen hatte – in Sacramento. Das hatte sie zwar nicht vollständig überzeugt, sie wollte aber nicht mit ihm streiten. Also hatte sie sich einverstanden erklärt.

				»Schau dir das an«, sagte Rachel. Sie näherten sich Jessies Haus. Es war über und über mit Lichterketten, Tannengirlanden und Weihnachtsgestecken geschmückt. »Mir war bisher nicht klar, dass Christina ein Schwäche fürs Dekorieren hat.«

				»Jedes Mal, wenn ich denke, ich habe kapiert, wie Christina tickt, macht sie etwas völlig Unerwartetes«, sagte Ginger.

				»Hast du ein Geschenk für sie?«

				»Ich dachte, wir hätten vereinbart, uns nichts zu schenken?«

				»Aha.« Rachel sah sie wissend an. »Du hast also eins, oder?«

				»Ich wollte eigentlich nicht, aber dann habe ich etwas entdeckt, dass perfekt zu ihr gepasst hat – ich konnte nicht widerstehen.«

				»Ging mir auch so«, gestand Rachel.

				»Und du hast mir nichts gesagt? Was, wenn ich nichts gefunden hätte?«

				Sie fuhr die Einfahrt entlang und stellte ihr Auto neben Elizabeths. »Mir war klar, dass das nicht geschehen würde. Aber ich habe die Karte für uns beide unterschrieben – nur für den Fall.«

				»Was ist mit Elizabeth?«

				Rachel lächelte. »Für die habe ich auch was.«

				»Ich auch. Glaubst du, die haben auch Geschenke für uns?«

				»Elizabeth schon. Christina nicht.«

				Christina tauchte an der Haustür auf. Sie trug einen Pullover, der mit einer schwarzen Katze auf einem Scherbenhaufen geschmückt war. »Fröhliche Weihnachten!«

				»Das Haus schaut wunderschön aus«, sagte Ginger.

				»Warte, bis du den Baum siehst. Er ist unglaublich. Ich habe einen tollen Weihnachtsladen entdeckt und wie eine Verrückte Christbaumschmuck gekauft. Rhona hat mir natürlich geholfen. Ohne sie hätte ich das alles nicht geschafft. Ich hatte noch nie einen Baum, der mehr als einen halben Meter hoch war und bei dem ich länger als fünf Minuten zum Schmücken gebraucht hätte. Und als Dekoration hatte ich nur diese billigen Glaskugeln aus dem Drogeriemarkt. Die habe ich dann jedes Jahr mitsamt dem Baum weggeworfen. Das wird dieses Mal bestimmt nicht passieren.«

				Christina ging Richtung Wohnzimmer. »Rhona hat sich um die Außendekoration gekümmert, während ich in der Arbeit war. Das sah so cool aus, als es fertig war, dass ich beschloss, wir müssten auch einen Baum haben. Also haben wir einen gekauft.«

				»Wie viel Kaffee hast du heute getrunken?«, fragte Rachel.

				»Warum?«

				»Du bist ein bisschen aufgedreht«, antwortete Ginger.

				Christina lachte. »Ich weiß. Das geht mir seit Tagen so.«

				Elizabeth kam aus der Küche und hielt ein Tablett mit Kaffee und Bechern in den Händen. »Hast du’s ihnen schon gesagt?«

				»Noch nicht«, sagte Christina und trat ins Wohnzimmer.

				Rachel blieb in der Tür stehen, um den Baum zu bewundern. Er sah wirklich famos aus, war übersät von Kerzen und Baumschmuck und erfüllte den Raum mit seinem Tannenduft. Auf einem roten Samttuch zu seinen Füßen lagen drei elegant verpackte Geschenke. »Wow.«

				»Ihr glaubt nicht, wie lang es gedauert hat, bis er fertig war«, sagte Christina.

				»Echt klasse«, sagte Ginger. »Aber wovon spricht Elizabeth, was hast du uns nicht gesagt?«

				Christina grinste von einem Ohr zum anderen. »Ich bin wieder Teil der Filmindustrie.«

				»Hier?«, fragte Rachel. »Ich dachte, dafür wolltest du nach L.A. umziehen?«

				Christina erzählte ihnen von ihrer Partnerschaft mit Dexter. »Am 10. Februar fangen wir in Vancouver mit dem Drehen an.«

				»Ich liebe Ian Grayson«, sagte Ginger. »Kein anderer Schauspieler hat mir bisher so gut gefallen wie er in Nächstes Jahr im Herbst.«

				Elizabeth lachte. »Dir und ungefähr weiteren hundert Millionen Frauen.«

				»Hast du ihn schon getroffen?«, fragte Ginger.

				»Einmal.«

				»Und.«

				»Ganz nett.«

				»Das ist alles? Mehr nicht?«

				Christinas Grinsen wurde noch breiter. »Also gut – er ist ein Wahnsinnstyp. Ziemlich verwöhnt, aber nicht unausstehlich. Er hat die ganze Schüssel mit Schokolinsen leer gefuttert und sich ganz normal benommen. Er ist lustig, bescheiden und nimmt seinen Job sehr ernst. Die Rolle und die Bezahlung in Form einer Beteiligung hat er akzeptiert, weil er fürchtet, dass er sonst immer dieselben Typen spielen muss und mit dreißig ausgelutscht ist.« Sie hielt inne. »Bevor ich es vergesse, noch was ganz anderes. Ich muss etwas mit euch besprechen. Da ich in nächster Zukunft in Sacramento bleiben werden, habe ich mich gefragt, ob jemand was dagegen hätte, wenn ich dieses Haus kaufen würde.«

				»Das halte ich für eine gute Idee«, sagte Elizabeth, nachdem sie ein paar Sekunden über die Neuigkeiten nachgedacht hatte.

				»Ich auch.« Ginger schien begeistert zu sein. »Ich fände es super, wenn das Haus in der Familie bleiben würde.«

				Rachel nickte und klinkte sich aus der folgenden Diskussion aus. Verstohlen musterte sie die Frauen, die von Gegnerinnen zu widerwilligen Freundinnen und schließlich zu Schwestern geworden waren.

				Sie waren wie die Blöcke eines Quilts und Jessies Geschichte der Faden, der sie zusammengebracht hatte. Obwohl der Weg dorthin nicht nur angenehm, sondern auch schmerzhaft gewesen war, hatten sie begonnen, den fürsorglichen Mann zu lieben, der viele Fehler gehabt hatte und der ihr Vater gewesen war. Sie beneideten Elizabeth und Christina um die Zeit, die diese mit ihm verbracht hatten.

				»Lasst uns nicht bis nach dem Mittagessen mit den CDs warten«, schlug Rachel vor.

				»Das habe ich auch gerade gedacht«, sagte Elizabeth.

				Ginger nahm ihren Stammplatz ein. Christina griff nach dem Umschlag, den Lucy vorbeigebracht hatte. Sie öffnete ihn und griff hinein. »Es gibt nur eine«, sagte sie, hörbar enttäuscht.

				Rachel wärmte sich die Hände am Kaffeebecher. Christina legte die CD ein und drückte auf die Starttaste.

				Jessies Geschichte

				Das war es also, Lucy. Den Rest meiner Geschichte kennst du, weil du dabei gewesen bist. Wie üblich hast du mich auch diesmal wieder ausgetrickst. 

				Als ich damals beim Mittagessen mit dir gewettet habe, konnte ich keinen Sinn darin erkennen, dir meine Lebensgeschichte zu erzählen. Aber jetzt, wo ich damit fertig bin, glaube ich zu verstehen, was du erreichen wolltest. Ich hatte Angst vor den Dingen, die bei meinem Rückblick auftauchen könnten. Am Ende ist es nicht einmal halb so schlimm gewesen, wie ich zuerst dachte. 

				Ich habe eine Menge Fehler gemacht. Unabsichtlich zwar, aber ich habe damit trotzdem Menschen verletzt, denen ich niemals schaden wollte. Wenn eine Entschuldigung etwas ändern könnte, würde ich eine riesige Leuchtreklame daraus machen. Meine Mädchen hatten jedes Recht dazu, mehr von mir zu erwarten, als sie am Ende bekommen haben. Ich wusste einfach nicht, wie ich es ihnen geben konnte.

				Sie sind wunderbare Frauen. Ich würde ihnen gern sagen, wie stolz ich darauf bin, was aus ihnen geworden ist. Aber ich habe das Gefühl, derlei Äußerungen meinerseits könnten unwillkommen sein. Es ist zu früh. Vielleicht kannst du es ihnen irgendwann sagen, wenn du den richtigen Zeitpunkt für gekommen hältst. 

				Pass auf dich auf, Lucy. Und – falls das nicht zu viel verlangt ist – kümmere dich um meine Mädchen.

				Damit endete die Aufnahme. Es folgte erstauntes Schweigen.

				Rachel konnte nicht glauben, was sie da gehört hatte, und überlegte, ob sie Christina bitten sollte, die CD noch einmal zu starten. 

				»Die CDs waren gar nicht für uns«, murmelte sie und merkte nicht, dass sie laut sprach, bis Elizabeth sie ansah.

				»Glaubst du, Lucy hat das von sich aus gemacht?«, fragte Ginger. »Es stand gar nichts davon im Testament?«

				Elizabeth schüttelte ungläubig den Kopf. »Wisst ihr, was man dafür bekommt?«

				»Was?«, wollte Christina wissen.

				»Mit Sicherheit den Ausschluss aus der Anwaltskammer«, sagte Rachel. »Vielleicht sogar eine Gefängnisstrafe.« Sie scheute vor der Vorstellung zurück. »Es kann nicht so sein, wie es aussieht. Warum sollte Lucy ein solches Risiko auf sich nehmen, nur um uns dazu zu bringen, die Aufnahmen anzuhören?«

				»Das ist doch offensichtlich«, antwortete Christina. »Sie hat Jessie geliebt.«

				Das war der Schlüssel zu allem. Rachel hätte das von Anfang an erkennen können, wäre sie von ihrem Hass und ihrer Wut nicht so geblendet gewesen.

				»Lucy konnte uns manipulieren, aber nicht belügen. Deswegen hat sie uns auch dieses letzte Band gegeben. Jetzt ist die große Frage, was wir machen sollen.«

				Christina sah sie der Reihe nach an. »Mein Vorschlag ist, ihr Blumen zu schicken. Den größten Strauß, den wir bekommen können.«

				»Nein«, sagte Elizabeth leise. »Nur vier Rosen. Eine von jeder.«

				»Gelbe«, sagte Ginger. »Ich habe das Gefühl, die hätte Jessie auch genommen.«

				»Also, vier gelbe Rosen«, sagte Rachel.

				

			

		

	
		
			
				

				Epilog

				In den Gedanken über Schmetterlinge und Zeitreisende verloren, hatte Elizabeth übersehen, dass Christina inzwischen auf dem Friedhof war. Sie bewegte sich vorsichtig zwischen den Grabsteinen und vermied dabei sorgfältig, auf die Grabstätten zu treten.

				Dann tauchte sie im Schatten der riesigen denkmalgeschützten Eiche auf, die Jessies Grab überragte. Sie umarmte Elizabeth zur Begrüßung länger als sonst. Ein stilles Anerkennen des Grundes, aus dem sie gekommen waren.

				»Wo ist dein Auto?«, fragte Elizabeth.

				»Ich bin zu Fuß gekommen. Ich bin seit über einer Woche nicht mehr aus dem Schneideraum herausgekommen und brauchte Bewegung.«

				»Wie kommt ihr voran?«

				Christina und Dexter hatten Probleme damit, ihre Filme freizugeben. Oft fummelten sie so lange daran herum, dass das Filmstudio ihnen mit dem Anwalt drohte, sollte ihretwegen der angekündigte Erscheinungstermin platzen. Das Ergebnis ihrer Mühen war jedoch eine wachsende Anzahl an Auszeichnungen, die sich mit den Fotografien auf dem Kaminsims drängelten.

				»Eine Woche noch, dann sollten wir es geschafft haben.«

				»Was macht dein Rücken?«

				Christina legte eine schützende Hand auf ihren sanft gerundeten Bauch. »Besser. Ich war gestern bei meiner Ärztin. Sie hat gesagt, uns beiden ginge es gut.«

				Unerwartet lächelte sie Elizabeth aufgeregt an. »Eigentlich wollte ich warten, bis alle da sind.«

				»Aber?« Elizabeth zog das Wort in die Länge. Sie konnte sich vorstellen, was kommen würde, und wollte die Vorfreude genießen.

				»Weißt du, wie schwer es für mich ist, vor dir etwas geheim zu halten?« Sie wartete nicht auf eine Antwort, sondern atmete tief ein und platzte mit der Neuigkeit heraus. »Es wird ein Mädchen.«

				Elizabeth quietschte vor Freude und drückte sie noch einmal an sich, diesmal mit großem Vergnügen. »Dexter muss überglücklich sein.« 

				Nach zwei Söhnen hatte Christina eigentlich genug gehabt. Da hatte ihr Dexter als Gag die Statue einer südamerikanischen Fruchtbarkeitsgöttin geschenkt, die die Geburt eines Mädchens garantieren sollte. 

				Sie hatte das unsagbar hässliche Ding ins Schlafzimmer gestellt und sofort wieder vergessen. Vier Monat später hatten sie mitten in den Arbeiten an ihrem aktuellen Film gesteckt und Vertragsverhandlungen für den nächsten geführt. Da hatte sie festgestellt, dass sie wieder schwanger war. Der Zeitpunkt war zwar ungünstig, aber sie hatte sich wie verrückt darüber gefreut.

				»Nicht nur überglücklich. Er setzt alle Hebel in Bewegung, damit ich ihn endlich heirate.«

				»Ist das denn so schlecht?«, fragte Elizabeth.

				Das fragte sie Christina immer, seit diese vor sieben Jahren zum ersten Mal schwanger von Dexter geworden war. Dabei ging es ihr nicht um die Moral, sondern um die rechtliche Absicherung.

				Genauso wie damals bei Stephanie, als diese nach ihrem Examen mit David zusammengezogen war. Die beiden hatten verkündet, mit dem Heiraten zu warten, bis sie finanziell auf eigenen Füßen stehen würden oder bis das zweite Kind unterwegs wäre.

				»Ich weiß nicht. Irgendwie würde es dann so aussehen, als wäre unser jetziges Leben nicht gut genug oder dieses Kind wichtiger als die anderen.«

				»Du machst Witze. Auf so eine blöde Idee käme doch kein Mensch.«

				»Doch, Dexters Mutter.«

				»Noch ein Grund, die Frau nicht zu mögen.«

				Ein weißer Wagen durchquerte die schweren Eisentore am Friedhofseingang.

				»Da kommen Rachel und Ginger«, sagte Christina.

				»Sagst du ihnen das mit dem Baby?«, fragte Elizabeth.

				»Später, wenn wir wieder im Haus sind.« Sie sah auf das Messingschild am Grab ihres Vaters. »Das ist Lucys Augenblick. Und Dads.«

				Wieder fühlte sich Elizabeth schuldig, als sie an die möglichen Folgen für ihre Schwestern dachte, wenn man sie schnappte. Aber alle hatten darauf bestanden, dass sie das Lucy schuldig waren. Diese hatte sie nie um etwas gebeten. Nur nach ihren Tod wollte sie mit Jessie vereint werden – wie sie das schafften, war ihr Problem.

				»Ich habe gedacht, dass du wegbleiben wolltest«, sagte Elizabeth. »Dexter hat bestimmt einen Anfall bekommen, als du ihm erzählt hast, was wir vorhaben. Vor allem wegen des Babys.«

				»Es ist ja nicht so, dass wir dafür alle gleich ins Kittchen wandern würden«, sagte Christina. »Außerdem weiß er nichts davon.«

				»Tja, das ist eine Möglichkeit, mit der Sache umzugehen.«

				»Was ist mit Sam?«

				Elizabeth lächelte. »Er weiß auch nichts.«

				»Ich wette, Jeff und Logan sind ebenfalls komplett ahnungslos.«

				»Ja. Kannst du dir vorstellen, wie Jeff bei Schlagzeilen wie Vorsitzende der Anna-Kaplan-Stiftung wegen Störung der Totenruhe verhaftet Schadensbegrenzung betreiben würde?«

				»Ist es das, was wir machen? Störung der Totenruhe? Das klingt nicht gerade sexy. So etwa wie: Kleiner Eingriff mit schlimmen Hintergedanken?«

				»Viel zu elaboriert. Sie brauchen vor Gericht was Kurzes und Prägnantes.«

				»Lucy wäre damit niemals einverstanden gewesen.«

				»Vielleicht«, sagte Elizabeth. »Aber nur unseretwegen. Ich habe eher das Gefühl, dass sie sich heimlich darüber freuen würde, dass sich ihre Beziehung zu Jessie auf diese Weise vollendet.«

				Christinas Augen wurden feucht. »Ich werden sie vermissen.«

				Elizabeth nickte. »Ich weiß«, sagte sie und tätschelte Christinas Hand. »Ich auch.«

				Ginger stieg aus dem Auto, und Elizabeth sah, dass sie Blumen dabei hatte. Gelbe Rosen.

				»Glaubst du, Logan weiß es?«, fragte Elizabeth Christina.

				Sie wünschte, sie würde Logan und die Jungs ein bisschen besser kennen. Aber bei zwei Zwillingspärchen im Abstand von knapp zwei Jahren kamen ihre Gespräche bei den seltenen Treffen kaum über Probleme beim Zahnen, Trotzphasen und schlechte Kindergärten hinaus.

				Sam kannte Logan besser, weil sie manchmal miteinander Golf spielten. Er mochte ihn sehr und behauptete, Logan wäre ein typischer Feuerwehrmann, der Inbegriff des ruhigen, bescheidenen Helden.

				Ginger betete Logan an, Logan betete Ginger an – das war für Elizabeth genug. Mehr brauchte sie nicht zu wissen.

				»Wenn er es wüsste, wäre er mitgekommen.« Christina breitete die Arme aus, um ihre Schwestern zu begrüßen.

				Umarmungen, Küsse und Informationen über Flugverspätungen und Verkehrsstaus wurden ausgetauscht. Das war Normalität, ihr Alltag, über den sie sich durch Telefongespräche, E-Mails und SMS auf dem Laufenden hielten.

				Ginger sah sich um und stieß einen nervösen Seufzer aus. »Fertig?«

				»Sie hyperventiliert schon, seit ich sie am Flughafen eingesammelt habe«, sagte Rachel.

				Ginger versuchte nicht, das zu leugnen. »Ich komme aus dem Mittleren Westen, wie ihr alle wisst. Da sind wir immer geradeheraus.«

				Elizabeth griff in ihre Handtasche und nahm vier Plastiktüten heraus. Jede bekam eine.

				»Ich dachte, wir könnten vielleicht diesen ganzen Bereich nehmen und den Rasen um den Baum herum. Seid vorsichtig, schließlich wollen wir keine Aufmerksamkeit erregen.«

				Rachel umfasste ihre Tüte mit beiden Händen. 

				»Ich hasse das. Wir sollten …« Sie endete in einem Schluchzen. »Wäre es nicht viel einfacher gewesen, das Grab zu öffnen und Lucys Asche auf Dads Sarg zu streuen?«, brachte sie schließlich heraus.

				»Überflüssiges Geschwätz«, sagte Elizabeth als Antwort auf eine Frage, die sie sich mindestens ein Dutzend Mal selbst gestellt hatte. »Man zwingt uns dazu. Die Verantwortlichen haben alle keine Phantasie und kein Mitgefühl.«

				Rachel legte Ginger den Arm um die Schulter.

				»Je länger ich darüber nachdenke, desto richtiger finde ich, was wir vorhaben. Lucy wusste, warum sie ausgerechnet uns gebeten hat, dass wir uns um sie kümmern.«

				Sie sah Ginger, Elizabeth und Christina nacheinander an.

				»Sie wusste, dass wir einen Weg finden würden. Koste es, was es wolle.« Dann lächelte sie. »Schließlich sind wir ja Jessie Reeds Töchter.«

				Elizabeth sagte zu den anderen, sie würde sie im Haus treffen, und blieb zurück, um ihren privaten Abschied zu nehmen. Sie sah sich den Bereich an, auf dem sie Lucys Asche verstreut hatten. Nur noch wenige Spuren waren zu erkennen. In ein paar Stunden würden die Rasensprinkler das Werk vollenden, das sie begonnen hatten.

				Noch im Tode würde Lucy ihren geliebten Jessie nähren, schützen und umfangen. So wie sie es auch im Leben getan hatte.

				Sie würde ein Teil des Rasens werden, der ihn bedeckte, und der Eiche, die ihm in der Sommerhitze Schatten spendete. Sie würde zu neuen Zweiglein werden, auf denen Finken und Tauben den Frühling mit einem Lied begrüßten. Die Wurzeln würden tief hinunterreichen und Jessie Sarg umfangen. Dann wären er und Lucy vereint.

				Für immer.
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				Meine Kenntnisse über die Schizophrenie entstammen leider dem fortwährenden vertrauten Umgang mit dieser Krankheit. Ich habe einen Bruder, der seit seiner Jugend darunter leidet. Zwar akzeptiere ich den Mann, zu dem er geworden ist, und kümmere mich um ihn – aber ich werde immer den großen Bruder vermissen, den ich als Kind kannte. Ich wünsche dir Frieden und ein ruhiges Leben, Fred.
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